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      Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Leonie nippte an ihrem Caipirinha und starrte an den Leibern der Tanzenden vorbei auf den üppigen Garten. Die Luft war schwülwarm. Aus den Lautsprechern drangen Reggae-Klänge, die perfekt zu einer karibischen Nacht passten. Allerdings rauschten hinter den sorgfältig gestutzten Hecken nicht die Wellen des Atlantiks, sondern die Kiefernwälder Brandenburgs.


      Die Terrasse der Villa war so groß wie ein Volleyballfeld und der Garten dahinter ähnelte einem Park. Öllampen und Fackeln verbreiteten warmes Licht. Erik war nicht nur reich, er hatte auch Geschmack.


      Leonie seufzte und sah hinüber zu ihrer Kollegin Johanna. Eng umschlungen tanzte sie mit ihrem Verlobten. Seit mehr als einer Stunde ging das schon so. Selbst zu dem alten Hardrock-Klassiker »Jump« von »Van Halen« hatten die beiden nicht voneinander lassen können. Wahrscheinlich hatte der Schweiß sie fest miteinander verklebt.


      »Willst du tanzen?« Ein rotwangiges Gesicht beugte sich über sie und das geöffnete Hemd bot einen großzügigen Ausblick auf eine behaarte Männerbrust. Unter buschigen Augenbrauen starrten zwei dunkle Augen konzentriert in ihren Ausschnitt.


      Ja, es war ein Fehler gewesen! Sie schüttelte den Kopf und zupfte an ihrem kurzen Sommerkleid.


      Schweißige Finger legten sich auf ihre Schulter. »Komm, es ist eine herrliche Nacht!«


      »Nein!« Verärgert schüttelte sie die Hand des lästigen Verehrers ab.


      »Nun sei doch nicht so…«


      Leonie stand auf und bemerkte mit einem kritischen Blick auf seine zunehmend haarlose Kopfhaut: »Kann es sein, dass Sie eine Immunschwäche haben?«


      »Hä?«


      »Diese krustös-nässenden und schuppenden Läsionen der Kopfhaut sind typisch für einen Mykosebefall.«


      Der Mann wich zurück und strich sich instinktiv mit der Hand über die hohe Stirn. »Was?«


      »Pilzinfektion«, erklärte Leonie, »das kann ziemlich unangenehm sein. Sie sollten unbedingt zum Arzt gehen. Darf ich mal vorbei?« Sie zwängte sich an dem verdutzten Mann vorbei und stöckelte, so rasch es ihre Würde und ihre neuen Cut-Out-Sandalen von Christian Louboutin zuließen, auf die Tanzfläche zu. Gut, vermutlich handelte es sich bei den Schuhen um vergleichsweise günstige Fälschungen aus China, aber das machte sie auch nicht bequemer.


      »Blöde Kuh. Pilzinfektion– so ein Schwachsinn!«, hörte sie den Mann hinter sich brummen.


      Sie gestattete sich ein kleines Lächeln, bis ihr Absatz beim Betreten des Rasens hängen blieb und sie mit rudernden Armen gegen einen Bistrotisch stieß. Ein Glas mit Rotwein kippte um und ergoss sich auf das weiße Hemd einer jungen Hostess, die sie daraufhin mit traurigen Augen anblickte.


      »Entschuldigung. Das tut mir sehr leid«, stammelte Leonie.


      Die junge Frau hob das Glas auf und ging an ihr vorbei auf die Terrasse zu.


      »Mist!« Leonie zog ihre Schuhe aus und betastete kurz die Blase an ihrem kleinen Zeh. Dann stand sie auf und zwängte sich durch die Tanzenden hindurch zu dem eng umschlungenen Paar.


      »Johanna?«


      Verträumt blickte ihre Freundin an der Schulter Eriks vorbei zu ihr.


      »Tut mir leid, für mich ist Feierabend! Aber es war eine wunderbare Party und ich wünsch dir alles Glück dieser Welt.«


      »Danke. Musst du wirklich schon gehen?«


      »Ich habe Frühdienst«, log Leonie, »und muss einigermaßen brauchbar sein.«


      »Schön, dass du gekommen bist, Leonie«, sagte Erik. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


      »Nein danke!« Nicht nur reich und gut aussehend, sondern auch noch nett, seufzte Leonie. Warum müssen die Besten immer vergeben sein? »Ich bin mit dem Auto da.« Sie drückte Johanna einen Kuss auf die Wange, schenkte Erik eine flüchtige Umarmung und lief barfuß bis zum Parkplatz.


      Immerhin war ihr alter Opel Corsa freundlich zu ihr und sprang sofort an. Sie warf die Schuhe auf den Rücksitz, schob eine CD von »Green Day« in die Anlage und gab Gas. Bei allgemeinem Frust war laute Punk-Musik genau das Richtige.


      Als sie den beleuchteten Parkplatz hinter sich gelassen hatte, legte sich die Dunkelheit wie ein Mantel um sie. Dichte Wolken verdeckten die schmale Sichel des Mondes. Die Scheinwerfer schnitten gelbe Löcher in die Nacht und gaben flüchtige Blicke auf die alten, dicht belaubten Alleebäume frei. Leonie war es nicht gewohnt, Landstraße zu fahren, schon gar nicht in der Nacht. In Berlin war es nie vollkommen dunkel. Eine Welt gänzlich ohne Straßenlaternen, Leuchtreklame und flackernde Fernsehbilder hinter den Fensterscheiben der Häuser schien ihr seltsam urtümlich und auch ein wenig bedrohlich.


      Nur zögernd folgte Leonie den Anweisungen ihres Navigationsgeräts und bog in eine Straße ein, die so schmal war, dass sie in ihren Augen gerade mal als Wanderweg durchging. Das schlecht asphaltierte Sträßchen schlängelte sich durch einen ausgedehnten Wald. Leonie drosselte ihr Tempo und entspannte sich ein wenig. Sie hatte es nicht eilig. Anders, als sie behauptet hatte, musste sie erst am nächsten Nachmittag wieder zum Dienst.


      Sie beneidete Johanna. Das frisch verlobte Paar hatte sich ganze vier Wochen freigenommen, um die Westküste der USA entlangzureisen: San Francisco, Los Angeles, San Diego… Eine solche Reise war schon immer Leonies Traum gewesen. Aber während des Studiums hatte sie nicht genug Geld gehabt, und seit sie als Assistenzärztin im Klinikum Benjamin Franklin arbeitete und zugleich Forschungsarbeit an der Charité in Mitte leistete, hatte sie keine Zeit mehr. Abgesehen davon, gab es seit einigen Monaten niemanden mehr, mit dem sie gemeinsam fahren konnte.


      Ein grelles Licht ließ sie erschrocken zusammenzucken. Im ersten Moment dachte sie, einer der unzähligen Blitzer, die die fleißige Brandenburger Polizei aufgestellt hatte, hätte sie erwischt, dann registrierte sie durch die wummernden Bässe von »Green Day« hindurch ein dumpfes Grollen. Ein Gewitter setzte ein! Kurz darauf prasselten dicke Regentropfen auf die Frontscheibe.


      »Na wunderbar!«, murmelte Leonie. Sie schaltete den Scheibenwischer auf volle Leistung, aber der Regen kam so dicht, dass sie die Straße bald nur noch verschwommen erkennen konnte. Das Krachen des Donners wurde immer lauter, und ein Blitz zuckte so dicht neben der Straße herunter, dass sie sehen konnte, wie er Funken sprühend in einen Baum einschlug. Erschrocken riss Leonie am Lenkrad. Das Auto brach zur Seite aus und wäre beinahe von der Straße abgekommen, wenn sie nicht im letzten Moment gegengelenkt hätte.


      »Scheiße!« Leonie drosselte das Tempo auf knapp fünfzig und tastete nach dem Lüftungsschalter. Die Beleuchtung des Armaturenbretts war schon seit Jahren defekt.


      Die Straße machte eine enge Kurve, schemenhaft jagten Bäume vorbei. Sie fuhr hinab in eine Talsenke– und auf einmal war alles verändert. Es gab einen Schlag, als wäre die Straße plötzlich abgesackt. Die Musik ging aus. Dann schien es ihr, als würde die Nacht sich verdichten, sich mit erstickender Schwärze um sie legen. Leonie spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. Da war etwas in der Dunkelheit! Es strich kalt und gestaltlos über ihre Haut und schien ihr Innerstes berühren zu wollen. Etwas Unmenschliches, unsagbar Böses. Dann, von einem Augenblick auf den nächsten, war es vorüber.


      Ihre zitternden Finger fanden endlich den Lüftungsschalter. Im selben Moment erschien wie aus dem Nichts eine bleiche Gestalt auf der Straße! Leonie schrie entsetzt auf und trat mit voller Wucht auf die Bremse. Die Reifen des alten Corsa blockierten und sie schlitterte unkontrolliert über den regennassen Asphalt. Das Geräusch, mit dem der Körper auf das Blech des Autos traf, war entsetzlich laut, ein furchtbarer martialischer Knall. Die Gestalt prallte gegen die Windschutzscheibe, schlug auf dem Dach auf und stürzte zurück auf die Straße. Eine halbe Ewigkeit später blieb das Auto stehen.


      Der Motor war aus. Beide Hände um das Lenkrad gekrallt, starrte Leonie auf die nachtschwarzen Baumstämme, die stumm und unbeteiligt die Straße säumten. Der Regen trommelte auf das Autodach. Einen wahnwitzigen Moment lang fragte sich Leonie, ob ihre überstrapazierten Nerven ihr einen Streich gespielt hatten. Dann sah sie den Riss in der Windschutzscheibe.


      »Oh Gott«, wisperte sie. »Oh mein Gott!«


      Sie hörte ihren eigenen hektischen Atem und spürte das Trommeln ihres Herzschlags. Ihr Blick fiel auf den Zündschlüssel. Plötzlich verspürte sie den starken Impuls, den Motor zu starten und einfach loszufahren. Sie könnte nach Hause fahren, sich ins Bett legen, und am nächsten Tag würde all dies nur noch ein böser Traum sein. Fahr los, wisperte eine Stimme in ihr, verschwinde von hier!


      Leonie nahm die Hand vom Lenkrad, starrte auf den Zündschlüssel… Sie erschauerte. Ganz langsam drehte sie sich um und blickte die Straße hinab. Da lag jemand, gut zwanzig Meter entfernt, nur schwach beleuchtet vom rötlichen Schein ihrer Rücklichter.


      Leonie schluckte trocken. Dann öffnete sie das Handschuhfach und tastete zwischen Taschentuchpackungen, CD-Hüllen und zerknüllten Landkarten nach der Taschenlampe. Die Batterien waren leer. Leise fluchend öffnete sie die Tür. Der Regen prasselte auf sie ein und innerhalb von wenigen Sekunden war sie bis auf die Haut durchnässt. Sie holte das Warndreieck und den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum.


      »Du bist Ärztin!«, sprach sie sich selbst Mut zu. »Du hast schon schlimmere Situationen erlebt!« Entschlossen schritt sie auf den reglosen Körper zu. Ihre nackten Füße spürten die Wärme des Asphalts durch das kühle Regenwasser hindurch. Je näher sie kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Und als sie schließlich bei der bleichen Gestalt ankam, ließ sie überrascht den Erste-Hilfe-Koffer fallen. Es war ein Mann. Ein nackter Mann! Er trug nicht einmal eine Badehose. Langes Haar fiel ihm ins Gesicht. Blut rann von seiner Schläfe hinab und mischte sich mit dem Regen. Das linke Bein lag in einem seltsamen Winkel da und schien gebrochen zu sein. Zudem hatte er sich den linken Arm ausgekugelt. Hastig beugte sich Leonie vor und legte ihre Finger an seine Halsschlagader. Der Puls ging kräftig und gleichmäßig.


      »Gott sei Dank!«, seufzte sie.


      Dann erinnerte sie sich an das Warndreieck und eilte weiter die Straße hinab. Mehrmals verfluchte sie die filigrane Konstruktion, ehe es ihr endlich gelang, das dämliche Ding aufzustellen. Sie eilte zurück zu dem Verletzten, griff sich den Erste-Hilfe-Kasten und streifte die Gummihandschuhe über. Dann kniete sie neben dem Mann nieder und starrte ihn erschrocken an. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, er hätte eben noch anders dagelegen. Zögernd legte sie die Hand auf seine ausgerenkte Schulter und drückte zu. Er rührte sich nicht. Wenn er bei Bewusstsein wäre, hätte er vor Schmerz aufschreien müssen. Leonie atmete tief durch. Vorsichtig drehte sie den Verletzten auf den Rücken und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Aus einer Platzwunde rann noch immer Blut. Auch am rechten Oberarm hatte er einen tiefen Schnitt. Sie verband die Wunden. Der strömende Regen wusch das Blut von seinem Körper. Der Mann schien noch jung zu sein, nicht älter als Mitte zwanzig, und er war muskulös, wie ein Sportler. Was um Himmels willen hatte ihn dazu bewogen, bei diesem Wetter mitten in der Nacht durch die Wälder Brandenburgs zu rennen? Gab es in der Nähe einen Badesee? War er dort vom Gewitter überrascht worden?


      Leonie schüttelte den Kopf und verdrängte die Fragen. Um den Mann weiter behandeln zu können, brauchte sie mehr Licht. Sie hastete zurück zum Auto, sandte ein stummes Gebet zum Himmel und drehte den Zündschlüssel. Der Wagen sprang an! Sie gab Gas und würgte den Motor ab. Shit! Noch einmal startete sie den Motor. Dieses Mal löste sie die Handbremse und wendete den Wagen. Langsam fuhr sie an den Verletzten heran, bis das Licht der Scheinwerfer ihn voll erfasste. Dann stieg sie aus und kniete sich neben dem Mann nieder. Hatte sein linker Arm nicht eben noch etwas anders gelegen? Unsinn! Im Licht der Scheinwerfer untersuchte sie die weiteren Verletzungen. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob sein Bein wirklich gebrochen war. Sie legte einen straffen Verband an. Dann packte sie seinen ausgekugelten Arm und erinnert sich an die vielen harten Stunden mit Dr.Waigert in der Unfallchirurgie. Sie drückte ihren rechten Fuß auf die Brust des Mannes, packte seinen Unterarm mit beiden Händen, ein kräftiger Ruck, und das Gelenk rutschte zurück in die Pfanne. Der Mann gab nicht einen Laut von sich. Nach einer gründlichen Untersuchung stellte sie, bis auf ein paar kleinere Schnitte und Prellungen, keine weiteren Verletzungen fest.


      Die junge Frau stand auf und starrte auf den Bewusstlosen hinab. Sie musste die Feuerwehr und die Polizei rufen! Leonie biss sich auf die Lippen. Man würde einen Alkoholtest bei ihr machen. Zwei Caipirinhas und ein Baileys on the Rocks ließen keinerlei Zweifel darüber aufkommen, wie das Ergebnis ausfallen würde. Sie würde ihren Führerschein verlieren und vermutlich eine Anklage wegen fahrlässiger Körperverletzung am Hals haben. Und, was am Schlimmsten war, Dr.Rupert würde sie niemals in sein Team aufnehmen. Ihre Karriere würde durch diesen einen Anruf bei der Polizei ein abruptes Ende finden.


      Der Verletzte sah gut aus, erstaunlich gut für einen Mann, der gerade mit einem Auto kollidiert und mindestens zehn Meter durch die Luft geschleudert worden war. Natürlich durfte sie seine Verletzungen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Andererseits: War sie nicht selbst Ärztin? Und eine verdammt gute noch dazu?


      Sie kauerte nieder und bettete seinen Kopf auf ihre Knien. Das kann nicht gut gehen! Leonie schob beide Arme unter seinen Achseln hindurch, packte seinen rechten Unterarm und stemmte sich langsam hoch. Er war schwer. Wenn das rauskommt, bist du erledigt. Sie biss die Zähne zusammen und schleifte den reglosen Körper des Mannes zum Auto. Dort wuchtete sie ihn auf den Beifahrersitz.


      »Du bist ja völlig irre«, sagte sie zu sich selbst und wickelte mit zitternden Händen Mullverband um seine Brust und den Autositz, sodass er aufrecht sitzen blieb. Anschließend legte sie eine Decke über ihn, stopfte sie hinter den Schultern fest und gurtete ihn an.


      Ihr schlechtes Gewissen pochte wie eine schmerzhafte Wunde, als sie sich setzte und anschnallte. Sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Das Gewitter hatte sich verzogen und der Regen ließ nach. Die dichte Wolkendecke lockerte auf. Ein paar bleiche Mondstrahlen fielen auf die nasse Straße und ließen sie silbrig glänzen. Sie wendete. Als sie in den Rückspiegel sah und einen letzten Blick auf den Unfallort warf, glaubte sie zu sehen, wie sich eine dunkle Gestalt aus dem niedrigen Buschwerk des Waldes löste. Ein Schauder ergriff sie. Unwillkürlich trat sie das Gaspedal durch und der Wagen fuhr mit aufheulendem Motor los. Die Gestalt verschwamm mit der Nacht.


      Die Fahrt zurück nach Berlin war eine beinahe surreale Erfahrung. Leonies Sinne waren überreizt und schienen jedes noch so kleine Detail wahrzunehmen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, sich wie in dichtem Nebel zu bewegen. Sie fuhr instinktiv, schaltete, lenkte, bremste und gab Gas.


      Ihre Gedanken rasten. Mit Schaudern dachte sie an ihre merkwürdigen Empfindungen kurz vor dem Unfall. Was hatte es mit diesem nackten Mann neben ihr auf sich? Vielleicht war er ja tatsächlich bloß ein Badender, der vor dem Gewitter geflohen war, vielleicht war er auch ein Junkie auf einem abgefahrenen Trip oder ein durchgeknallter Esoteriker, der nackt um Bäume tanzte. Aber möglicherweise war er auch ein gefährlicher Irrer, der sich auf sie stürzen und sie vergewaltigen und ermorden würde, sobald er erwachte.


      Verlier nicht die Nerven und bleib ruhig!, befahl sie sich. Wer auch immer dieser Typ sein mag, in diesem Moment ist er vor allem ein Unfallopfer mit mehreren nicht unerheblichen Verletzungen. Wenn er erwacht, wird ihm alles wehtun, und er wird sich kaum bewegen können.


      Ja, erwiderte eine leise Stimme in ihr. Und dann wird er dich als Erstes fragen, warum er nicht in einem Krankenhaus liegt, wo er hingehört.


      Sie biss sich auf die Lippen. Das würde sie später klären. Ihr würde schon irgendetwas einfallen. Wenn es hart auf hart kam, konnte sie ihn immer noch ins Krankenhaus bringen.


      Als sie die Stadtgrenze von Berlin erreichte, schienen die Lichter der Straßenlaternen in ihren Augen zu brennen. Sie hielt an einer roten Ampel. Auf der linken Straßenseite stand ein Wartehäuschen der BVG, von der beleuchteten Reklamewand lächelte sie eine junge Frau mit einer Tüte Eiscreme in der Hand an.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie plötzlich eine Bewegung neben sich wahr. Vor Schreck würgte sie den Motor ab.


      »Sanveriim… sanveriim d’ Lew!«, kam es heiser und gequält von den Lippen des jungen Mannes. Dann sackte er wieder in sich zusammen.


      »Oh Scheiße«, keuchte Leonie. Mit klammen Fingern startete sie den Motor erneut. Den Rest des Weges blieb der Mann reglos und ohne Bewusstsein.


      Gegen drei Uhr morgens parkte sie den Wagen vor ihrem Haus. Noch vor wenigen Wochen hatte sie den Hausbesitzer lauthals verflucht, weil er nachträglich einen Fahrstuhl in den schönen alten Bau aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte einsetzen lassen. Mehrere Monate lang hatten der Baulärm und der Dreck sie jeden Morgen zu fantasievollen Schimpftiraden animiert. Nun hätte sie den feisten alten Mann küssen mögen für seine großartige Idee.


      Die junge Frau sah sich gründlich um, bevor sie die Beifahrertür öffnete und den Bewusstlosen aus dem Auto über die Straße schleifte. Ihre Muskeln brannten, als sie den Mann endlich in den Fahrstuhl und dann in die Wohnung im vierten Stock gezerrt hatte.


      Sie zog den Verletzten ins Schlafzimmer und wuchtete ihn auf ihr Bett. Dann holte sie den Arztkoffer aus dem Schrank und sorgte für ausreichend Beleuchtung. Sie hörte seine Lunge ab und kontrollierte den Herzschlag. Behutsam tastete sie den Bauch ab. Es schienen keine inneren Verletzungen vorzuliegen. Die Wunde an der Schläfe blutete nicht mehr und die Schwellung an der Schulter hätte schlimmer sein können. So weit sah es gut aus. Sorgfältig untersuchte sie das Bein. Wie es schien, hatte sie sich wirklich getäuscht. Sie konnte keinen Bruch ertasten. Einen Moment nagte sie unschlüssig an der Unterlippe. Dann entschloss sie sich, das Bein trotzdem mithilfe von reichlich Tape und Verbandsmaterial stillzulegen. Anschließend reinigte und desinfizierte sie die unzähligen Schnitte und Schrammen.


      »So, das hätte auch keine Notaufnahme besser hinbekommen«, murmelte sie und schloss den Koffer wieder. Natürlich entsprach das nicht der Wahrheit. Eine Röntgenaufnahme des Beins wäre durchaus hilfreich gewesen. Aber es war ja niemand da, der ihr widersprechen konnte. Außer natürlich die Stimme ihres Gewissens, aber die überhörte sie geflissentlich. Sie stellte den Koffer zurück in den Schrank und betrachtete den Fremden.


      »Was hattest du dort im Wald zu suchen? Warum bist du einfach auf die Straße gelaufen?«


      Der Mann sah nicht so wild aus, wie es direkt nach dem Unfall den Anschein gehabt hatte. Er hatte sehnige Muskeln und kein überschüssiges Fett. Aber er war auch keiner von diesen aufgeblähten Bodybuildertypen. Seine Haut war gebräunt, er trug weder Schmuck noch ein Tattoo. Die Gesichtszüge waren ungewöhnlich. Sie ließen sich nicht ohne Weiteres als asiatisch, europäisch oder afrikanisch einstufen. Auffällig waren die hohen Wangenknochen. Das Haar war dunkel, aber mit einem Stich ins Rötliche. Ohne die dunkle Hautfarbe und den muskulösen Körperbau hätte er beinahe knabenhaft gewirkt.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Leonie. Sie deckte ihn mit ihrer Bettdecke zu. »Hättest du mich heute Nacht in adäquater Kleidung zum Tanzen aufgefordert, hätte ich vielleicht sogar eingewilligt. Aber wer weiß, ob das gut gewesen wäre. Ich habe mich schon zu oft getäuscht. Und deshalb, sei mir bitte nicht böse, werde ich dich lieber einsperren.«


      Sie öffnete das Fenster und zog die Gardine vor. Frische Luft war gut, neugierige Blicke von den Nachbarn gegenüber nicht. Anschließend löschte sie das Licht und schloss die Tür sorgfältig hinter sich.


      Leonie holte einen Besen aus der Kammer und verkeilte mit ihm die Türklinke. Kurz zog sie eine Dusche in Erwägung. Dann verwarf sie den Gedanken. Müde schlüpfte sie aus ihrer klammen Kleidung, zog sich ein T-Shirt in XXL-Größe über und ließ sich auf das Sofa sinken. Sie war so erschöpft, dass sie einschlief, bevor sie daran dachte, das Licht zu löschen.
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      Es war der starke Drang, die Toilette aufzusuchen, der Leonie aus der klebrigen Umarmung wirrer Träume zerrte. Sie gähnte und streckte sich. Dabei stieß sie mit der Hand die Fernbedienung vom Sofatisch. Irritiert setzte sie sich auf, wickelte sich aus der dünnen Baumwolldecke und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


      Ein dumpfer Schmerz saß in ihren Schläfen. Das T-Shirt klebte an ihrer Haut. Sie war völlig durchgeschwitzt und hatte einen unangenehm pelzigen Geschmack auf der Zunge. Alles in allem fühlte sie sich ziemlich furchtbar. Es wurde auch nicht besser, als ihre trägen Synapsen allmählich die Erinnerungen der vergangenen Nacht zurück in ihr Bewusstsein brachten. »Scheiße.« Sie hob die Fernbedienung auf und tappte hinaus in den Flur. Der Besen versperrte noch immer wirkungsvoll das Schlafzimmer. Sie lauschte an der Tür. Alles war ruhig. Es würde sie nicht wundern, wenn ihr Patient den ganzen Vormittag weiterschlafen würde.


      Sie hatte also noch ein wenig Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wie diese ganze Katastrophe einigermaßen glimpflich ausgehen konnte. Wenn sie Glück hatte, erinnerte sich der Mann an nichts und war ihr sogar dankbar für ihre Hilfe.


      Der Druck ihrer Blase zwang sie rasch ins Bad. Sie bemühte sich, den erschreckenden Anblick ihrer wirren Haare und der verlaufenen Schminke in ihrem bleichen Spiegelbild zu übersehen. Hastig lüpfte sie das T-Shirt und ließ sich mit einem Seufzer auf die Klobrille sinken. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, massierte sie sich die pochenden Schläfen. Über das Plätschern im Klobecken hinweg hörte sie das Klappern eines Fensters. Wahrscheinlich fütterte Frau Wolniczak wieder heimlich die Tauben im Hinterhof. Sie hoffte nur, dass die spitzzüngige alte Dame ihre Wohnung nicht allzu genau beobachtete. Es gab ohnehin schon genug Gerüchte über sie.


      Ein Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Noch bevor sie reagieren konnte, öffnete sich plötzlich die Tür, und ihr Patient betrat das Bad. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Ihr fassungslos gestammeltes: »Besetzt!« wurde mit einem strahlenden Lächeln und einem Schwall unverständlicher Worte erwidert, die keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner Sprache hatten, die sie jemals gehört hatte.


      Leonie war unfähig, sich zu rühren. Die gegensätzlichsten und absurdesten Gedanken entsprangen den verschiedensten Regionen ihres überforderten Hirns und bildeten ein einziges Chaos. Nicht nur, dass der Mann bar jeglichen Schamgefühls einfach in ihr Bad eindrang, er war auch bis auf einen in dekorativen Fetzen herunterhängenden Verband am Bein unbekleidet. Und… er war von geradezu atemberaubender, unwirklicher Schönheit.


      Wie hatte sie das gestern übersehen können?


      Der Typ ist völlig durchgeknallt, aber… unglaublich gutaussehend. Verdammt, du hast einen Irren in deine Wohnung geschleppt… Wie ist er überhaupt aus dem Zimmer gekommen? Hätte er nicht warten können, bis ich mir die Haare gewaschen habe? Gleich wird er mich umbringen… Was für ein beschissener Morgen…


      Annähernd eine halbe Minute starrte sie den Mann, der fortwährend auf sie einredete, von der Klobrille aus an. Dann brüllte sie: »Raus!«


      Er hielt überrascht inne. Dann deutete er stirnrunzelnd mit dem Zeigefinger auf seine Brust und wiederholte: »R-A-U-S?« Anschließend machte er eine seltsame Geste, und ein Wort, das wie eine Melodie klang, kam von seinen Lippen.


      Leonie griff nach dem Erstbesten, das ihr in die Finger kam. »Raus hier, aber sofort!«, brüllte sie und schleuderte die Klobürste nach ihm.


      Er fing das unappetitliche Geschoss verdattert auf und stolperte gegen das Waschbecken. Offensichtlich waren Leonies Gesten eindeutig genug. Er ging rückwärts zur Tür hinaus, nicht ohne zuvor die Klobürste wie eine gefährliche Waffe auf dem Boden abzulegen.


      Kaum war er draußen, sprang Leonie auf und rammte mit der Schulter die Tür ins Schloss. Mit beiden Händen umklammerte sie die Türklinke. Auf der anderen Seite rührte sich nichts. Sie legte das Ohr an das Türblatt und lauschte. Alles blieb still. Lautlos verfluchte sie den Tag, an dem sie den dämlichen Badezimmerschlüssel verloren hatte.


      Ohne die Klinke loszulassen, beugte sie sich vor und linste durchs Schlüsselloch. Außer dem Stromzähler und ihrem Wollschal, den sie schon vor Monaten hatte wegräumen wollen, war nichts zu sehen. Behutsam öffnete sie die Tür und steckte ihren Kopf durch den Spalt. Der Fremde war nicht zu sehen. Sie schlich hinaus auf den Flur. Wohnzimmer und Küche waren ebenfalls leer und die Schlafzimmertür noch immer versperrt. Sie lugte durchs Schlüsselloch. Nichts war zu sehen. Wo war der Kerl? Hatte er die Wohnung verlassen? Leise zog sie den Besen unter der Klinke hervor, hielt ihn schlagbereit in der rechten Hand und öffnete mit einem Ruck die Tür. Nichts! Sorgfältig überprüfte sie alle Schränke und sah sogar unter Bett und Sofa nach. Keine Spur von dem Verletzten. Sie lief zur Wohnungstür– abgeschlossen. Hatte der Typ sich weggebeamt? War er vielleicht eine Art Zauberkünstler? Oder, schlimmer noch, litt sie unter Wahnvorstellungen?


      Leonie biss sich auf die Lippen. Darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Bad und verkeilte mit dem Besen die Klinke. Auch wenn der Mann offenbar verschwunden war, sie fühlte sich wohler, wenn die Tür verschlossen blieb, während sie duschte.


      Es tat gut, das warme Wasser auf ihre Schultern prasseln zu lassen. Sie spülte mit Schmutz und Schweiß zumindest für diesen Augenblick auch ihre Sorgen fort. Anschließend föhnte sie ihre langen Haare trocken und band sie zu einem Zopf. Alles war so wunderbar alltäglich und normal. In diesem Bad war die Welt im Gleichgewicht.


      Das Klingeln an der Tür kam so unerwartet, dass sie erschrocken zusammenzuckte. »Shit!«


      Verschiedene Szenarien rasten ihr durch den Kopf. Für einen kurzen Augenblick sah sie das Gesicht des Fremden und dann Frau Wolniczaks vorwurfsvolle Blicke. Hastig warf sie sich den Morgenmantel über und eilte zur Tür. Sie warf einen Blick durch den Spion. Vor ihrer Wohnung stand ein Polizist in Uniform.


      Der Mann blickte in dem Moment auf, in dem sie durch den Spion lugte, und ein leises, kaum merkliches Lächeln legte sich auf seine Züge. Es war fast so, als könne er sie durch die Tür hindurch beobachten. Leonie schluckte.


      »Machen Sie auf, Frau Brandstätter.«


      Leonie öffnete die Tür einen Spalt. »Ja, was wollen Sie?«


      »Sie hatten vergangene Nacht einen Unfall«, sagte der Mann. Er sprach ruhig und sachlich, ohne den Hauch einer Anklage in der Stimme.


      »Wie kommen Sie denn darauf?«, erwiderte Leonie, vielleicht eine Spur zu hastig. Woher wusste die Polizei davon? Und wie hatte man sie so schnell ausfindig machen können?


      »Es war auf der L771 in der Nähe von Tremsdorf. Sie erinnern sich doch sicherlich daran?«


      Leonie schüttelte stumm den Kopf. Der Mann hatte irritierend farblose Augen, die von einem hellen, verwaschenen Graublau waren.


      »Wir haben Ihr Warndreieck gefunden«, sagte der Polizist. Plötzlich trat er näher und senkte die Stimme, als wolle er ihr ein Geheimnis anvertrauen. Unwillkürlich wich Leonie einen Schritt zurück. »Es hat wohl einen ziemlich lauten Knall gegeben, als das Unfallopfer gegen Ihre Stoßstange geprallt und über Ihr Auto hinweggerollt ist. So etwas lässt sich schwer überhören oder gar übersehen.«


      Leonie starrte den Mann an. Sein Lächeln blieb unverändert. Seine Schultern waren leicht gebeugt, wie bei einem Beamten, der zu lange hinterm Schreibtisch gesessen hatte. Äußerlich hatte er nichts Bedrohliches an sich, und doch spürte Leonie eine Furcht, die beinahe an Panik grenzte. Noch ehe sie ein Wort über die Lippen bringen konnte, stand der Polizist schon auf ihrer Türschwelle und fragte: »Wo ist der Mann?«


      Leonie wusste nicht genau, was es war, das ihren Widerstandsgeist weckte. Vielleicht war es die instinktive Bereitschaft, einer Bedrohung mit Aggression zu begegnen. Vielleicht war es auch die Sorge um ihre Karriere.


      »Welcher Mann? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«


      Der Gesichtsausdruck des Polizisten blieb unverändert. Langsam ließ er seinen Blick von Leonies Gesicht bis hinab zu ihren nackten Füßen gleiten, fast so, als versuche er, einen Gegner neu einzuschätzen. »Der Mann, den Sie erst angefahren und dann in Ihren verbeulten Opel Corsa geschleift haben.« Er sah abrupt wieder auf. »Wo ist er?«


      Leonie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Es stimmt zwar, dass ich gestern auf der Heimfahrt einen Unfall hatte, aber ich habe keinen Menschen verletzt. Es war ein furchtbares Gewitter und an irgendeinem Waldstück ist mir ein Tier vors Auto gelaufen. Natürlich hatte ich einen Schock. Aber ich bin ausgestiegen und habe überall nachgesehen. Da war nichts. Vielleicht hätte ich den Förster informieren sollen oder so. Es tut mir leid, daran hatte ich nicht gedacht.«


      »Sie lügen, Frau Brandstätter.« Die Stimme des Mannes klang amüsiert.


      »Und Sie sollten besser Beweise für Ihre wilden Theorien haben!«, erwiderte Leonie trotzig.


      Der Mann hob die Hand, als wolle er sie berühren. Leonie wich zurück, und der Polizist schob seine Mütze in den Nacken, während er in die Wohnung kam. »Dürfte ich kurz Ihr Bad benutzen?« Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten, weiter, sein Blick huschte in die Küche, und er öffnete die Schlafzimmertür.


      »Hey, was fällt Ihnen ein?!«


      »Verzeihung, die andere Seite, nehme ich an?« Er schritt rasch hinüber ins Bad.


      »Ich habe Ihnen überhaupt nicht erlaubt–«


      Die Tür wurde vor ihrer Nase geschlossen.


      »Was soll denn das?!«, rief Leonie und griff nach der Türklinke. Es plätscherte. Hastig zog sie die Hand zurück. »Und setzen Sie sich gefälligst hin!«


      Kurz darauf ertönte die Klospülung.


      Die Tür öffnete sich. »Vielen Dank!«, sagte der Polizist und lächelte. Sein Blick verharrte auf ihrem Ausschnitt.


      Leonie sah hastig an sich herab. Ihr Bademantel war verrutscht. Noch während sie ihn zurechtzupfte, war der Mann an ihr vorbeigeschlüpft und schlenderte ins Wohnzimmer.


      »Schön haben Sie es hier«, sagte er im Plauderton. Er blickte hinter das Sofa. »So hell und geräumig–«


      »Raus!«, schrie Leonie. »Sie verlassen sofort meine Wohnung!«


      »Natürlich«, erwiderte der Mann, drehte sich um und kam direkt auf sie zu.


      Leonie wich zur Seite aus und warf ihm einen finsteren Blick zu.


      Der Polizist trat hinaus in den Hausflur. »Wir werden uns noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen und Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«


      Leonie schlug die Tür hinter ihm zu.


      »Einen schönen Tag noch, Frau Brandstätter«, drang es gedämpft in die Wohnung. »Ich hoffe, Sie waren vorsichtig. Der Mann ist schwer krank.«


      Sie lugte durch den Spion und erhaschte einen Blick auf den Rücken des Mannes. Einen Augenblick lang erwog sie, die Tür zu öffnen und ihn nach seinem Namen und seiner Dienststelle zu fragen. Aber stattdessen hängte sie die Türkette ein, nahm den Schlüssel vom Regal und drehte ihn zweimal im Schloss um.


      Dann sah sie noch einmal durch den Spion. Niemand war zu sehen. Sie lauschte auf das Knarren der Stufen. Erst als sie hörte, wie die Hauseingangstür ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert aus.


      Leonie ging ins Bad und warf einen angewiderten Blick auf die hochgeklappte Klobrille. Während sie sich mit reichlich Desinfektionsmittel darum bemühte, ihre beschmutzte Privatsphäre wiederherzustellen, fragte sie sich, wie der Polizist sie so schnell gefunden hatte. Der Unfall hatte sich erst vor ein paar Stunden ereignet. Und warum hatte er gesagt, der Fremde sei krank? So fit, wie er nach dem schweren Unfall gewirkt hatte, musste er über eine ausgezeichnete Konstitution verfügen. Oder hatte er von einer Geisteskrankheit gesprochen? Diese Hypothese konnte sie in jedem Fall nicht ausschließen. Vielleicht war er ein aus der Forensik entflohener Mörder oder ein Terrorist?


      Leonie, jetzt fängst du an durchzudrehen! Mach dir lieber Gedanken darüber, wie du einer Anzeige wegen fahrlässiger Körperverletzung, Trunkenheit am Steuer und Freiheitsberaubung entgehen willst. Der Polizist schien genau zu wissen, was geschehen war– woher auch immer.


      Aber er hat dich nicht gleich mit zur Wache genommen, gab eine hoffnungsvollere Stimme in ihr zu bedenken, und das wiederum bedeutet, dass er nichts Konkretes gegen dich in der Hand hat.


      Leonie wusch sich die Hände und ging hinüber ins Schlafzimmer. Sie entschied sich für ein dünnes, ärmelloses Baumwollkleid. Das nächtliche Gewitter hatte kaum Abkühlung gebracht, es versprach ein schwüler Tag zu werden.


      Sie zog sich an und machte das Bett. Dabei fand sie einige Verbandsreste unter der zerwühlten Decke. Kopfschüttelnd betrachtete sie die von rostbraunen Blutflecken durchsetzten weißen Stoffbänder. Warum hatte der Fremde sie entfernt? Der Mann war ein völliges Rätsel– und er würde es wohl auch für immer bleiben. Ein Umstand, den sie nicht sonderlich bedauerte… nicht sonderlich, aber ein wenig doch, wie sie überrascht feststellte.


      Seufzend schüttelte sie das Kissen auf und ging hinüber zum Fenster. Sie öffnete die Flügel weit, um ein wenig frische Morgenluft hereinzulassen, bevor die Wärme unerträglich wurde. Die Zweige des großen alten Kastanienbaums im Hof raschelten leise.


      Leonie stutzte. Es war völlig windstill. Sie warf einen Blick nach unten und erstarrte. Ein nackter Mann mit einem zerfetzten Verband am Bein hatte sich in Höhe des zweiten Stocks irgendwie mit einem Fuß hinter dem Abflussrohr der Dachrinne verkeilt und zog mit der linken Hand an einem Ast, während er die rechte nach einer unreifen Kastanie ausstreckte.
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      Leonies Augen wurden groß. Es bestand kein Zweifel daran: Sie hatte gestern Nacht einen Geisteskranken in ihre Wohnung geschleppt. Und dieser Wahnsinnige kletterte nun wie ein Gecko an der Hausfassade entlang und versuchte unter Lebensgefahr, eine Kastanie vom Baum zu pflücken– noch dazu nackt! Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, fand dieser Irrsinn auch noch direkt unterhalb von Frau Wolniczaks Küchenfenster statt. Leonie dachte daran, den Kerl einfach zu ignorieren, die Fenster zu schließen und zu hoffen, dass er irgendwann verschwand. Dann fiel ihr der merkwürdige Polizist wieder ein und ein Schauer lief ihr über den Rücken. So einfach war die ganze Angelegenheit leider nicht. Sie hatte den Fremden angefahren und hierhergeschleppt.


      »Hey!«, wisperte Leonie in den Hof hinab.


      Der Mann tastete sich dichter an die Kastanie heran.


      »Hey«, wisperte Leonie nun etwas lauter und schielte gleichzeitig zum Küchenfenster ihrer alten Nachbarin. Hatten die weißen Gazevorhänge sich nicht gerade ein winziges bisschen bewegt?


      Plötzlich raschelte es. Der Mann gab eine Art gutturales Trällern von sich und hielt mit glücklichem Lächeln die stachelige Frucht in der Hand.


      »Ja, großartig, eine Kastanie– ich bin mir sicher, sie ist ein ganz wundervolles Exemplar, für das man ruhig sein Leben riskieren kann«, murmelte Leonie. Etwas lauter zischte sie: »He, du!«


      Der Mann sah auf und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.


      Leonie bleckte die Zähne. »Kaum rauf!«, zischte sie und gestikulierte wild. »Aber leise!«


      Er schien zu verstehen. Jedenfalls steckte er die Kastanie zwischen die Kiefer und begann geschickt, das Abflussrohr der Dachrinne emporzuklettern.


      Leonie hielt die Luft an, als er sich auf Höhe ihres Fensters hinüberlehnte, das Fensterbrett mit der rechten Hand packte und Anstalten machte, die Dachrinne loszulassen.


      »Was soll das denn werden? So geht das nicht. Warte, ich hole etwas, woran du dich festhalten–«


      Der Mann ließ los. Einen winzigen Moment lang schien er in der Luft zu schweben, dann holte er irgendwie Schwung, und im nächsten Moment landete er geschmeidig vor ihr auf dem Fensterbrett. Leonie stolperte überrascht ein paar Schritte zurück. Der Mann folgte ihr und sprang von der Fensterbank ins Zimmer. Seine sehnigen Muskeln zeichneten sich deutlich unter der braunen Haut ab. Er betrachtete die Kastanie in seiner Hand und drückte den Daumen in die harte Schale. Ohne Schwierigkeiten brach er sie auf.


      Leonie wich instinktiv einen weiteren Schritt zurück. Der Fremde hatte überall Schnitte gehabt und müsste eigentlich mit grün-blauen Hämatomen übersät sein. Stattdessen glänzte die Morgensonne warm auf seiner makellosen Haut. Von der tiefen Platzwunde an der Schläfe war nur ein winziger, verschorfter Riss geblieben. Er hatte sich den Arm ausgekugelt. Leonie selbst hatte ihn eingerenkt. Sehnen und Bänder waren vollkommen überdehnt gewesen. Mit so einem Arm konnte man unmöglich klettern. Und, wie ihr gleich darauf einfiel, erst recht nicht mit einem gebrochenen Bein.


      Leonie wich zurück, bis sie mit den Waden gegen das Bett stieß. Hatte sie sich am Vortag so getäuscht? Waren die Verletzungen harmlos gewesen und der Schock hatte ihr wirre Bilder vor Augen gemalt? Sie schüttelte den Kopf.


      »Wer bist du?«, kam es tonlos von ihren Lippen.


      Statt einer Antwort betrachtete der Fremde interessiert den unreifen, blassen Kastanienkern und biss hinein. Nur um den zähen, bitteren Brocken gleich darauf wieder hastig auszuspucken. Er schüttelte sich, und sein Gesicht zeigte dabei eine solch tief empfundene Überraschung und eine beinahe kindlich anmutende Empörung, dass Leonie unwillkürlich lächeln musste und sich ihr aufgeregt flatterndes Herz wieder etwas beruhigte.


      »Okay«, murmelte sie, »fangen wir einfach noch mal von vorn an.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Morgen, ich bin Leonie. Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe, aber wie ich sehe, geht es dir schon wieder deutlich besser.«


      Der Mann betrachtete interessiert ihre Hand, machte aber keine Anstalten, sie zu ergreifen. Stattdessen wanderte sein Blick nach oben und er sah ihr in die Augen.


      Leonie starrte ihn an. Als sie den Fremden an diesem Morgen in einer zugegebenermaßen recht außergewöhnlichen Situation das erste Mal in wachem Zustand gesehen hatte, hatte sie den Eindruck makelloser Schönheit gehabt. Nun wurde ihr bewusst, was wirklich das Besondere an ihm war. Es waren nicht unbedingt die markanten Linien oder seine exotischen Gesichtszüge. Es gab genug männliche Fotomodelle, deren Gesichtszüge perfekter geschnitten waren. Was ihn so außergewöhnlich machte, war die ursprüngliche und übersprudelnde Lebendigkeit, die sich in seinem Gesicht widerspiegelte. Es schien, als hätte die Urkraft des Lebens selbst Gestalt angenommen. Seine Augen waren von einem dunklen, intensiven Grün, wie sie es noch nie gesehen hatte, und sie schienen tief in sie hineinzublicken. Sie fühlte sich auf eine seltsame, weit über das Körperliche hinausgehende Art und Weise nackt und ungeschützt. Hastig schlug sie die Augen nieder und starrte auf seine schmutzigen nackten Zehen. Das beruhigte sie wieder. Sie räusperte sich und wiederholte ihre Worte auf Englisch.


      Er sah sie weiterhin interessiert, aber ahnungslos an.


      Sie kramte ihr Schulfranzösisch hervor und probierte es schließlich noch auf Latein– vergeblich.


      Der Mann sagte etwas und die Worte perlten von seinen Lippen wie eine fremde, exotische Melodie. Es klang freundlich, konnte aber alles Mögliche bedeuten. Vielleicht bot er ihr gerade an, in einem kannibalistischen Akt der Völkerverständigung ihre rechte Wade zu verspeisen und im Gegenzug eine seiner Nieren für sie in der Pfanne zu braten?


      Plötzlich trat er näher, umfasste mit beiden Händen ihren Kopf und legte seine Stirn an ihre. Er blies sie mit seinem warmen Atem an. Leonie war zu überrascht, um zu reagieren. Sie spürte nur ein sanftes Prickeln auf der Haut. Der Fremde sagte irgendetwas, dann trat er zurück und lächelte sie an.


      »Okay«, sagte Leonie, »ich vermute mal, das war jetzt eine Art Begrüßung?«


      Er antwortete mit einem melodiösen, aber völlig unverständlichen Wortschwall. Dann deutete er auf seine Brust und wiederholte ein Wort, mehrmals und betont deutlich. Es klang wie: »Ch’arih …«, und dann folgte eine Silbe, für die eine menschliche Zunge eigentlich nicht geschaffen sein konnte.


      »Ari…? Ist das dein Name?«


      Der Mann blickte sie einen Moment lang stirnrunzelnd an. Dann nickte er lächelnd. »Ari.«


      Leonie legte die Hand auf ihre Brust und sagte: »Leonie. Ich heiße Leonie.«


      Der Mann nickte und wiederholte völlig akzentfrei: »Leonie.«


      »Hey, offenbar bist du sprachbegabter als ich. Pass auf, Ari, ich mache dir folgenden Vorschlag: Als Erstes gehst du duschen. Ich organisiere dir etwas zum Anziehen. Dann bringe ich dich dorthin zurück, wo du hergekommen bist, und wir tun so, als wären wir uns nie begegnet. Einverstanden?«


      Ari blickte sie konzentriert an. Dann zeigte er auf die Kastanie und ließ sie fallen. Anschließend führte er seine Hand zum Mund, trällerte irgendein völlig unverständliches Wort und machte Kaubewegungen.


      »Ah, du hast Hunger. Ich verstehe. Gut, dann gibt es nach dem Duschen noch ein Frühstück, bevor wir aufbrechen, in Ordnung?«


      »Frühstück«, wiederholte Ari.


      »Ja, Frühstück. Und jetzt zeige ich dir die Dusche. Komm mit.« Sie winkte ihm und ging voraus.


      Der Mann folgte ihr bereitwillig. »Frühstück«, murmelte er, und es klang, als amüsiere er sich über die Anordnung der Silben.


      Leonie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. In welch absurde Situation war sie nur hineingeraten? Sie öffnete die Badezimmertür und zog den Duschvorhang beiseite: »Bitte sehr, ich wünsche viel Vergnügen!«
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      Der hohe Flur lag im Halbdunkel. Es roch nach Bohnerwachs. Der Stuhl aus dunkel gebeiztem Holz knarrte leise, als er sich zurücklehnte. Falk Hartmann wartete geduldig. Er hatte Jahre gebraucht, um so weit zu kommen. Auf ein paar Stunden mehr kam es nicht an. Er blickte hinüber zu der doppelflügeligen Tür, durch die gedämpfte Schreie zu ihm herausdrangen. Hartmann atmete tief ein, und seine Finger strichen über die kunstvollen Schnitzereien an den Stuhllehnen. Ein leises Kribbeln durchfuhr ihn.


      Irgendwann erstarben die gedämpften Schreie. Er stand auf und schlenderte auf die Tür zu. Wenige Minuten später wurde die Klinke heruntergedrückt. Zornig gewisperte Worte drangen an sein Ohr »… verschwendete seine Zeit damit, den Spalt zu suchen, anstatt den Schlüssel zu ergreifen. Er hat ein doppeltes Spiel gespielt. Vielleicht tut er das noch immer?«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte eine weibliche Stimme.


      Ein breitschultriger, riesenhafter Mann trat heraus und nickte ihm zu. Ohne Hast ging Hartmann an dem Hünen vorbei in einen schwach erleuchteten Saal. Drei Gestalten blickten ihm entgegen. Das Kribbeln in seinem Bauch wurde stärker. Jeder von ihnen war ein Magister Maximus Gnosticus– der innerste Kreis.


      Hartmann trat vor und sank geschmeidig zu Boden. Seine Stirn berührte den kalten Marmor. Die feinen italienischen Schuhe vor seinen Augen waren beschmutzt, ein dunkler, dickflüssiger Tropfen rann über das glänzende Leder hinab auf den frisch gereinigten Boden.


      »Steh auf!«


      Er gehorchte.


      Die Meister fixierten ihn. Ihre Blicke waren schwer zu deuten. Durch den dunklen Schleier aus Macht und Mysterium spürte er Zorn und mühsam unterdrückte Erregung, aber zu seinem nicht geringen Erstaunen auch so etwas wie Furcht.


      »Du weißt, warum wir dich rufen ließen?«, fragte der älteste der drei. Er war ein schmalbrüstiger Mann mit gestutztem grauen Bart, der im bürgerlichen Leben unter dem Namen Herbert van Thomsen im Vorstand eines großen Ölkonzerns saß. Wie er wirklich hieß, wusste niemand.


      Hartmann nickte.


      »Der Leviathan erhebt sein Haupt aus den brodelnden Fluten und zerrt an den Ketten, die ihn gefangen halten.« Er blickte Hartmann in die Augen. »Er duldet nicht, dass Versagen und Ungehorsam ihm entgegenstehen. Wie weit bist du vorangekommen?«


      »Ich bin dicht dran. Gebt mir Zeit bis morgen.« Hartmann sprach ruhig, aber das Blut in seinen Adern rauschte.


      »Du scheinst dir sehr sicher zu sein… vielleicht zu sicher?« Der Graubärtige hob die Brauen.


      Falk Hartmann ertrug seinen stechenden Blick. »Wann habe ich euch jemals enttäuscht?«, erwiderte er ruhig.


      »Deine bisherigen Aufträge waren nichts im Vergleich zu dem, was dich nun erwartet«, erklärte ein anderer der drei Meister– ein hagerer und blassgesichtiger Mann Ende fünfzig. Er nannte sich Dr.Mark Schemkowski und forschte als Physiker am Max-Planck-Institut. »Hier geht es um mehr, als du dir vorzustellen vermagst!« Er machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. Dann fuhr er fort: »Vermutlich ahnst du bereits, dass dein bisheriger Mentor die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllen konnte?«


      Hartmann dachte an den Blutstropfen auf dem feinen ledernen Herrenschuh und nickte.


      »Er beging einen zweifachen Fehler. Erst ließ er sich überraschen und reagierte zu spät und dann hielt er sich für klüger als seine Meister!«


      »Was soll ich tun?«


      »Du wirst die Stelle deines Mentors einnehmen.«


      »Uns ist bewusst, dass du nicht die leiseste Ahnung hast, worum es hier eigentlich geht«, warf die einzige Frau in der Runde ein. Mit Ende dreißig war sie ungewöhnlich jung. Sie gehörte noch nicht lange zum innersten Kreis. Hartmann wusste nur, dass sie Medizinerin war und sich mit Gentechnik beschäftigte. Ihren Namen kannte er nicht. Sie hob ihre makellosen gezupften Augenbrauen. »Aber du verfügst über Eigenschaften, die sehr nützlich sind. Und wenn du dich bewährst«, ihre Lippen kräuselten sich, »dann wird dein Lohn alle deine Vorstellungen übertreffen.«


      »Du wirst die Weihe empfangen«, sagte der Bärtige.


      Hartmann verbeugte sich. »Es ist mir eine große Ehre.«


      Die drei nickten stumm. Doch Hartmann entging das schwer zu deutende Funkeln in den Augen der Frau nicht.


      »Folge uns!«, sagten die drei wie aus einem Munde. Es klang wie der Beginn eines Ritus.


      Die Meister wandten sich um und gingen auf eine unscheinbare, verschlossene Tür zu.


      Hartmann war kein religiöser Mensch. Er glaubte nicht an übernatürliche personenhafte Wesenheiten, die sich für die Belange der Menschen interessierten. Aber er glaubte an das Prinzip der Macht und an die gewaltigen Möglichkeiten, die ihm innewohnten. In seinen Augen waren Begrifflichkeiten wie »Gott«, »Engel«, »Teufel«, »Dämonen« nichts anderes als kindische Vorstellungen, die den wahren Charakter des Übernatürlichen eher verschleierten als offenbarten. Die Wahrheit lag jenseits von Gut und Böse, so wie das Magma in der Tiefe der Erde weder gut noch böse war, ob es nun heiße Quellen speiste, in denen Menschen badeten, oder in gewaltigen Eruptionen hervorbrach und Tod und Verheerung brachte. Ebenso gab es eine unpersönliche, aber gewaltige Quelle kosmischer Energie. Eine Quelle, der er sich immer weiter genähert hatte, seit er Stufe um Stufe in den Hierarchien des uralten Ordens erklommen hatte.


      Hartmann glaubte nicht an übernatürliche Wesen. Aber als er diese Tür vor sich sah, zögerte er. Ein ungewohntes, fast vergessenes Gefühl keimte in ihm auf: Furcht! Nein, Furcht war das falsche Wort. Eine irrationale, nahezu kindische Angst griff nach ihm und schnürte ihm die Kehle zu. Hinter dieser Tür wartete etwas, etwas Wissendes, Lauerndes, unsagbar Böses. Sein Herz pochte, seine Nackenhaare sträubten sich. Er konnte den Widerwillen, diese Schwelle zu übertreten, körperlich spüren. Geh nicht!, schrie es in ihm. Kehr um! Flieh, so schnell du kannst!


      Die Frau schien sein Zögern zu spüren. Sie wandte sich um und hob kühl eine Augenbraue.


      Hartmann reagierte, ohne nachzudenken. Gleichmäßig setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Angst schrie weiterhin in ihm und dennoch ging er weiter. Eine andere Stimme in seinem Inneren übertönte die ängstlichen Warnungen: Es ist zu spät, um jetzt noch umzukehren!


      Die Meister öffneten die Tür und traten ein. Hartmann zögerte erneut einen winzigen Moment. Ein süßlicher Geruch schlug ihm entgegen. Er ballte die Hände zu Fäusten und trat über die Schwelle. Samtschwarze Stille schluckte jedes Geräusch bis auf seinen eigenen keuchenden Atem.


      Aus dem Bad drang das gleichmäßige Plätschern der Dusche. Nach anfänglichen Schwierigkeiten mit der Mischbatterie und Lauten des Staunens über das plötzlich hervorsprudelnde Wasser hatte Ari sich offenbar rasch an den Luxus einer warmen Morgendusche gewöhnt. Er war nun schon über eine halbe Stunde im Bad. Durch die Türritzen drang bereits feiner Wasserdampf in den Flur.


      Leonie deckte den Frühstückstisch und kochte Kaffee. Dann machte sie sich auf die Suche nach passender Kleidung für ihren unfreiwilligen Besucher. In der hintersten Ecke ihrer Abstellkammer stieß sie schließlich auf einen alten Koffer, in dem sie allerlei Kuriositäten aufbewahrte. Dort fand sie ein muffig riechendes Hertha-Trikot, Größe XL. Sie erinnerte sich, dass sie es vor vielen Jahren einmal getragen hatte, ihrem damaligen Freund zuliebe. Die Freundschaft hatte nicht allzu lange gehalten. Die passende Hose lag unter einem Stapel von Stoffresten, die sie als Putzlappen verwendete. Es war eine alte fadenscheinige Baumwolljogginghose, deren Farbe sie nach längerem Betrachten unter Anthrazit-Rosa einordnete. Wer ihr dieses Prachtexemplar vererbt hatte, blieb allerdings in den Nebeln der Vergangenheit verborgen.


      Leonie klopfte an die Badezimmertür. Die Dusche lief noch immer. »Ari?«


      Keine Reaktion.


      »Alles in Ordnung?« Sie legte das Ohr an die Tür und lauschte. Als eine halbe Minute verstrichen war, drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür einen Spalt auf. Wasserdampf schlug ihr entgegen. »Ari?«


      Langsam zog der Dampf ab und sie konnte seine Gestalt hinter dem Duschvorhang erkennen. »Was machst du denn da so lange?«


      Wieder erfolgte keine Reaktion. Leonie seufzte. Da er sich nicht an die Regeln des Anstands hielt, brauchte sie es wohl auch nicht zu tun. Sie trat vor und zog den Duschvorhang beiseite. Ari stand reglos und mit geschlossenen Augen unter der Dusche. Nur seine Lippen bewegten sich und flüsterten leise fremdartige Worte, die im Rauschen des Wassers untergingen.


      Was tat er da? War er in eine Art Trance verfallen? In jedem Fall schien er sie überhaupt nicht zu bemerken. Unschlüssig verharrte Leonie. Schließlich bemerkte sie, wie ihre Augen unwillkürlich dem Lauf des perlenden Wassers folgten, es rann über seine straffe, makellose Haut… Leonie spürte ein Ziehen in der Magengegend. Nein!, sagte sie zu sich selbst. Sei keine Idiotin! Entschlossen trat sie vor und stellte das Wasser aus.


      Ari schlug die Augen auf. Ein jungenhaftes Lächeln legte sich auf seine Züge, als er sie ansah, und ein Schwall melodiöser Worte kam über seine Lippen.


      Plötzlich fühlte Leonie Scham in sich aufsteigen. Sie wich seinem Blick aus und reichte ihm ein Handtuch. »Ich leg dir was zum Anziehen aufs Waschbecken. Und beeil dich, sonst wird der Kaffee kalt.« Leonie hoffte, dass ihre Gesten hinreichend verständlich waren.


      Sie verließ das Bad und wartete in der Küche. Nachdenklich goss sie sich Kaffee ein und starrte, den Becher in beiden Händen haltend, aus dem Fenster. Eine seltsame Ahnung überkam sie. Nur zweimal in ihrem Leben hatte sie ein ähnliches Gefühl gehabt. Das erste Mal, als sie 12Jahre alt gewesen war und plötzlich mit unumstößlicher Gewissheit wusste: Papa wird sterben! Nur zwei Wochen später hatte der ausgemergelte Körper ihres Vaters den Kampf gegen den Krebs verloren. Das zweite Mal war sie 19Jahre alt gewesen. Es war der Abend ihres Abi-Balls. Sie stand allein auf einem Balkon, laute Musik drang zu ihr heraus, während die ersten warmen Nieseltropfen auf sie herabfielen. Sie hatte einen Studienplatz in Betriebswirtschaftslehre und wusste doch plötzlich mit absoluter Sicherheit: Du wirst Ärztin werden. Diese Erkenntnisse waren beide in einer nüchternen Klarheit zu ihr gekommen, und genau die gleiche Gewissheit empfand sie auch jetzt: Seit ungefähr 14 Stunden ist diese Welt kein vertrauter Ort mehr für dich. Nichts in deinem Leben wird so bleiben wie zuvor.


      Leonie nippte an ihrem Kaffee und staunte ein wenig über ihre eigene Gelassenheit. Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Ari betrat den Raum, die Hose lässig um die Hüfte gebunden, das Trikot wie ein Stirnband um seine langen, nassen Haare gewickelt, und es klingelte an der Tür.
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      »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, fuhr Leonie den verunsichert lächelnden Ari an.


      Der junge Mann zupfte etwas hilflos an einem Ärmel des Hertha-Trikots, der ihm dekorativ über das rechte Ohr hing.


      Es klingelte ein weiteres Mal.


      »Warte hier!«, knurrte Leonie. »Und bleib weg vom Fenster!«


      Sie eilte zur Tür und lugte durch den Spion. Ein Mann in einer beige-grünen Polizeiuniform beugte sich vor und drückte erneut auf den Klingelknopf. Shit! Leonie fuhr herum und hetzte zurück zu Ari. »Vergiss, was ich gesagt habe. Das Fenster ist eine ganz großartige Idee. Du musst raus hier, und zwar schnell!« Sie packte ihn an der Schulter und schob ihn ins Schlafzimmer. Dann öffnete sie das Fenster und befahl: »Raus!«


      »Raus?« Ari runzelte die Stirn und kratzte sich nachdenklich am Gesäß.


      »Ja, raus. Verdammt noch mal. Mach schnell. Bleib draußen, bis der Typ weg ist. Ich sage dir Bescheid, wenn die Luft wieder rein ist. Dann musst du so schnell wie möglich wieder reinkommen. Alles klar?«


      Ari lächelte höflich und sprang auf das Fensterbrett. Natürlich war überhaupt nichts klar, aber Leonies hektisches Gestikulieren schien ihm zumindest ausreichend verdeutlicht zu haben, dass sein Aufenthalt in dieser Wohnung nicht länger erwünscht war.


      Es klopfte an der Tür und eine ungeduldige Männerstimme rief: »Ich weiß, dass Sie zu Hause sind. Bitte machen Sie auf!«


      »Raus«, wiederholte Ari und schwang sich über das Fensterbrett.


      »Richtig!«, sagte Leonie und schlug das Fenster vor seiner Nase zu.


      Dann hetzte sie ins Bad, betätigte die Klospülung und rief: »Ich komme ja schon!«


      Sie hängte die Kette aus und öffnete die Tür.


      »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, fauchte Leonie, und gleichzeitig sagte der Polizist in vorwurfsvollem Tonfall: »Das hat ja ganz schön lang gedauert.«


      Dann schwiegen beide.


      Verblüfft stellte Leonie fest, dass der bärtige junge Mann mit den breiten Schultern nichts mit dem unangenehmen Beamten gemein hatte, der zuvor bei ihr gewesen war. Und auch der Polizist schien aus irgendwelchen Gründen überrascht. Einen Moment lang starrte er sie mit offenem Mund an. Dann glitt sein Blick zum Klingelschild, und seine bärtigen Wangen röteten sich. Er räusperte sich und sagte nun etwas freundlicher: »Frau… äh, Brandstätter, es tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Aber es gab einen Hinweis, dem wir nachgehen müssen.«


      »Was für ein Hinweis?«, fuhr Leonie ihn an. »Ich habe Ihrem Kollegen doch schon alles über den Unfall gesagt.«


      »Unfall? Tut mir leid, Frau Brandstätter, ich weiß nicht, was Sie meinen.« Er kratzte sich am Hinterkopf.


      Leonie betrachtete ihn aufmerksamer. Etwas an dieser Geste kam ihr vage vertraut vor.


      Der Polizist fuhr in amtlichem Tonfall fort: »Es gibt eine Meldung, der wir nachgehen müssen, und–«


      »Rubi?!«, entfuhr es Leonie. »Ruben Lemke, bist du das?«


      Der Mann zuckte zusammen und fuhr fort: »Möglicherweise haben Sie mit der ganzen Sache nichts zu tun, aber es ist unsere Pflicht, allen Hinweisen nachzugehen.«


      »Du bist es wirklich!«, rief Leonie triumphierend. »Der dicke Rubi… Paulsen-Gymnasium siebente bis dreizehnte Klasse. Jetzt tu nicht so, als würdest du mich nicht erkennen. Du hast mich immer abschreiben lassen. Außerdem warst du in meine beste Freundin Hanna verknallt. Verrückt, wir haben uns mindestens zehn Jahre nicht gesehen. Wie geht’s dir? Du siehst wirklich gut aus, richtig fit. Warum bist du eigentlich bei den Bullen gelandet? Ich dachte immer, du wirst Pfarrer oder so was.«


      »Leonie«, erwiderte der Mann mit gequältem Lächeln, »ich–«


      »Ha! Ich wusste doch, dass du es bist.« Leonie lächelte. Sie war erleichtert, dass ihr eine zweite Begegnung mit dem aufdringlichen Polizisten von heute Morgen erspart blieb. Aber sie freute sich auch aufrichtig, einen alten Schulkameraden zu treffen. Rubi war ein netter, etwas unbeholfener Junge gewesen, der als guter Kumpel zu ihrer eingeschworenen Clique gehört hatte.


      »Leonie, ich bin im Dienst. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über alte Zeiten zu plaudern.«


      »Schade, ich fänd es nett. Aber meinetwegen, erledige deinen Job. Welche dramatischen Ereignisse führen dich zu mir?«


      Die ohnehin schon roten Wangen von Ruben Lemke wurden noch eine Spur röter. »Es geht um etwas… anderes.«


      »Ich verstehe!«, unterbrach Leonie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich vermute, die besorgte Nachbarschaft hat sich bei euch gemeldet, genauer gesagt, eine besorgte Nachbarin. Sie heißt Hannelore Wolniczak und steht gerade lauschend hinter ihrer Wohnungstür, habe ich recht?« Die letzten Worte hatte sie mit erhobener Stimme gesprochen. Und für einen kurzen Moment glaubte sie, das leise Knarren von Dielen zu hören, als die alte Frau in der Nachbarwohnung ertappt zusammenzuckte.


      »Es spielt doch keine Rolle, wer–«, setzte Ruben an.


      Leonie unterbrach ihn erneut: »Was ist es dieses Mal? Behauptet sie wieder, ich würde in meiner Wohnung Drogenpartys feiern? Hat sie in einem meiner Bekannten einen gesuchten Terroristen wiedererkannt? Hat sie dir erzählt, dass ich in der Nacht heimlich ihren Briefkasten mit Werbematerial verstopfe, dass ich Ratten in meiner Wohnung züchte und ihre Katze vergiftet habe?«


      »Äh…«


      »Hat sie dir auch anvertraut, dass ich in Vollmondnächten nackt auf dem Dach schlafwandle?«


      Rubens Gesicht war anzusehen, dass sie zumindest mit einigen ihrer Vermutungen ins Schwarze getroffen hatte. »Leonie, ich–«


      Die Nachbartür wurde aufgerissen und das zornige Gesicht einer älteren Dame erschien. »Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen!«, fauchte die Frau. »Und ich werde nicht zulassen, dass Sie in diesem Haus weiter Ihr Unwesen treiben!«


      »Guten Morgen, Frau Wolniczak«, grüßte Leonie kampfeslustig. »Sind Sie ausgeruht und bereit für die Terroristenjagd? Der letzte arabische Selbstmordattentäter, der meine Wohnung verließ, war übrigens ein italienischer Koch. Und das Einzige, das er in seinem Leben bisher getötet hat, war frischer Kohlrabi.«


      »Sehen Sie, Herr Wachtmeister, wie sie die Dinge verdreht? Ich sage Ihnen, ihr ist alles zuzutrauen.«


      »Na, Frau Wolniczak, nun übertreiben Sie es nicht–«, setzte Ruben an.


      »Hier über den Flur hat sie die Leiche gezerrt. Ich habe es genau gesehen!«, unterbrach ihn die alte Frau keifend.


      Leonie schnaubte spöttisch. »Oh, jetzt bin ich sogar zur Leichensammlerin aufgestiegen«, erwiderte sie. »Vermutlich war gerade Vollmond und mir wuchsen lange Reißzähne aus dem Mund. Lesen Sie gerne Vampirromane, Frau Wolniczak? Ich finde, blutsaugende, vertrocknete Untote würden hervorragend zu Ihnen passen.«


      Ruben seufzte leise und massierte sich die Nasenwurzel.


      »Sie waren nicht nackt, aber der Tote war es«, erwiderte die alte Frau. »Und ich bin mir sicher, mich würden Sie am liebsten auch tot sehen.«


      »Auch wenn es mir aus Prinzip schwerfällt, aber in diesem Fall bin ich durchaus geneigt, Ihnen zuzustimmen«, zischte Leonie.


      »Haben Sie das gehört, Herr Wachtmeister?«, kreischte die alte Dame. »Haben Sie gehört, diese Person hat mich bedroht! Sie will mich umbringen!«


      Leonie lachte spöttisch.


      Das war der Moment, in dem Ruben Lemke die Geduld verlor. »Ruhe!«, brüllte er mit einer Donnerstimme, die Leonie erschrocken zusammenfahren ließ.


      »Aber, Herr Wachtmeister–«, meldete sich Frau Wolniczak.


      »Ruhe, verdammt noch mal! Ich werde mir das nicht länger anhören!« Er fuhr zu der alten Dame herum, die daraufhin erbleichend einen Schritt zurückwich. »Sie gehen jetzt sofort zurück in Ihre Wohnung, schließen die Tür hinter sich und begeben sich in Ihr Wohnzimmer, weit weg von der Tür. Habe ich mich klar ausgedrückt?!«


      »Aber–«


      »Sofort!«


      Schneller, als Leonie ihr zugetraut hätte, schlüpfte Frau Wolniczak in ihre Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. »Bravo, Rubi. Wo hast du gelernt, dich–«


      »Halt die Klappe, Leonie«, herrschte Ruben sie an. »Du beantwortest jetzt einfach meine Fragen. Keine Plaudereien über die Vergangenheit und kein Wort zu deinen kindischen Nachbarschaftsstreitigkeiten.«


      Leonie presste die Lippen zusammen und nickte. Sie war wütend, aber auch ein wenig beschämt.


      »Die ganze Sache hat einen ernsten Hintergrund«, sagte Ruben. »Ein Mann wurde als vermisst gemeldet, und wir sind angehalten, jeder Spur nachzugehen.«


      »Ach?«, Leonie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie hob die Brauen. »Werden in Berlin nicht täglich Hunderte von Menschen als vermisst gemeldet?«


      »Keine Fragen, Leonie. Nur Antworten– klar und präzise. Also, was ist dran an dieser Geschichte? Hast du gestern Nacht einen leblosen Mann in deine Wohnung gebracht?«


      Leonie verbarg ihre aufkeimende Besorgnis hinter einem lasziven Lächeln. »Ich habe von einer Feier Herrenbesuch mitgebracht. Das ist wohl kaum ein Verbrechen. Der Mann war ganz sicher nicht tot, und ich würde es auch für übertrieben halten, ihn als vollkommen unbekleidet zu bezeichnen, zumindest, als wir uns im Hausflur befanden.«


      »Schon gut, ich verstehe«, sagte Ruben. »Kanntest du den Mann schon länger?«


      »Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht, aber… nein. Wir haben uns erst an diesem Abend kennengelernt. Ich hatte ein bisschen getrunken, und es war eine aufregende Nacht, also frag mich nicht nach allzu vielen Details.«


      »Das werde ich nicht.«


      Etwas an seinem Tonfall versetzte Leonie einen kleinen Stich.


      »Ist der Mann noch bei dir?«


      »Nein.«


      »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich in deiner Wohnung ein wenig umsehe?«


      »Überhaupt nicht.« Leonie trat zur Seite. »Komm rein.«


      Ruben betrachtete sie, bis sie die Augen niederschlug. Dann sagte er: »Ich denke, das ist nicht nötig. Du solltest zukünftig etwas vorsichtiger sein. Es ist nicht ungefährlich, sich mit völlig Unbekannten einzulassen.« Er reichte ihr die Hand. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. Es war… interessant, dich nach all den Jahren wiederzutreffen.«


      »Ja, das fand ich auch«, meinte Leonie und erwiderte seinen Händedruck. »Vielleicht können wir uns ja bei Gelegenheit noch mal in Ruhe unterhalten?«


      Er lächelte knapp. »Du solltest dich mit deiner Nachbarin aussöhnen.« Er wandte sich ab und sagte laut in Richtung Nachbarstür: »Und Sie sollten sich lieber an die Anweisungen der Polizei halten, Frau Wolniczak.«


      Erneut knarrten die Dielen hinter der Tür der alten Dame.


      Ruben stieg ohne ein weiteres Wort die Stufen hinunter.


      Leonie blickte ihm nur kurz nach. Dann sandte sie einen mörderischen Blick zur Nachbarwohnung und schlug die Tür zu. Anschließend hetzte sie zurück ins Schlafzimmer. Es grenzte an ein Wunder, dass Frau Wolniczak den im Hof herumkletternden Ari noch nicht bemerkt hatte, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren Beobachtungsposten zum Küchenfenster verlegen würde.


      Leonie riss das Fenster auf. »Ari!«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, wo steckst du?«


      Es raschelte im Gebüsch bei den Mülltonnen. Aris eifriges Gesicht erschien zwischen den Blättern. »Leonie.« Er gab ein paar gutturale Laute von sich, die perlend wie Gesang zu ihr nach oben drangen, dabei winkte er mit irgendwelchem Grünzeug zu ihr hinauf.


      Leonie schielte nervös zu den Fenstern ihrer Nachbarin hinüber. »Lass das Gebüsch, wo es ist, und komm rauf, schnell!« Sie winkte hektisch und Ari schien zu verstehen. Er stopfte die Blätter in seinen Jogginghosengürtel. Dann nahm er kurz Anlauf, sprang leichtfüßig auf das kleine Mäuerchen neben der Biomülltonne. Von dort aus schnellte er ein gutes Stück höher gegen die Rückwand des Hinterhauses, um sich dann mit einer blitzschnellen federnden Bewegung zu einem dicken Ast des alten Kastanienbaumes hochzukatapultieren. Von dort schwang er sich mühelos hinauf und kletterte die Äste des Baumes mit einer Geschwindigkeit hoch, als würde er im Laufschritt eine Rolltreppe emporeilen.


      Leonie starrte ihn mit offenem Mund an. Das Ganze erinnerte sie an diese ostasiatischen Martial-Arts-Filme, die sie immer wegzappte, weil sie ihr einfach zu unrealistisch erschienen. Doch anders als die Filmschauspieler, denen man bei jeder Bewegung die unsichtbaren Seile, die sie hielten, ansah, bewegte sich Ari vollkommen natürlich.


      »Wer oder was bist du eigentlich?«, wisperte Leonie.


      Ari hielt kurz inne. Er stand mit einem Fuß auf einem Ast und hatte den anderen irgendwie hinter dem Stamm verkeilt. Auf diese Weise hatte er zwei Hände frei, mit denen er das als Stirnband missbrauchte Hertha-Trikot löste. Anschließend drehte er es zu einem dicken Strick und legte ihn zu einer Schlaufe. Er bedeutete Leonie etwas zurückzutreten.


      »Hey«, murmelte Leonie, »du willst doch nicht etwa–«


      Noch während sie einen Schritt zurückwich, holte Ari Schwung und sprang. Im Flug schlang er das improvisierte Seil um einen dritten Ast und schwang sich wie ein Turner auf das Fensterbrett. Leonie stieß einen Schrei aus, stolperte zurück ins Zimmer und setzte sich unsanft auf ihr Hinterteil. Ari landete leichtfüßig vor ihr. Dann band er sich das Trikot wieder um den Kopf und zog das Grünzeug aus dem Gürtel. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Löwenzahn.


      Leonie holte tief Luft und rappelte sich wieder auf. »Okay…« Sie strich sich ein paar wirre Locken aus der Stirn. »Lass uns etwas frühstücken.« Sie ging an ihm vorbei und schloss sorgfältig die Fenster. »Aber vor dem Essen nehme ich dir diesen Verband ab und zeige dir, wie man sich bei uns in Deutschland kleidet, einverstanden?«


      Ari lächelte und bot ihr mit einer Miene, die nicht frei von Selbstzufriedenheit war, ein Blatt Löwenzahn an.


      Die Schatten der hoch aufragenden Häuser tauchten die schmale Gasse in düsteres Zwielicht. Moos wucherte zwischen den Pflastersteinen und es roch nach Hundekot. Falk Hartmann stolperte die schmale Treppe hinunter. Die Tür schloss sich hinter ihm. Nach ein paar Schritten fiel er auf die Knie und erbrach sich.


      Bilder, Geräusche und Gerüche lösten sich aus der brodelnden Schwärze seiner Erinnerung, trafen ihn wie brutale Schläge ins Gesicht. Samtige Schwärze und der süßliche Geruch verrinnenden Lebens. Ein schmaler Lichtstrahl, kalt und hart, blitzte auf, und er blickte in die weit aufgerissenen Augen seines Mentors. Man hatte ihn auf eine Art Brett gebunden. Angesichts seines Zustandes war es erstaunlich, dass er noch lebte. Hartmann versuchte, die Erinnerung zurückzudrängen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er spürte sie wieder, diese erstickende, finstere Gegenwart, diese lauernde, körperlose Intelligenz, die in ihn eindrang und nach seiner Seele zu tasten schien. Das kleine Kind, das irgendwo noch in ihm war, heulte auf und wollte sich verstecken.


      Hartmann würgte und spie, bis er Galle auf der Zunge schmeckte. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf die Gegenwart, spürte den kühlen, harten Stein unter seinen Knien. Tief sog er den Gestank der Gosse ein und krallte seine Finger ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten.


      Sei kein Idiot, sagte er sich selbst. Du hast nach Macht gesucht, die weit jenseits der Vorstellungskraft des Normalsterblichen liegt. Und nun hast du sie gefunden! Du bist vorgedrungen bis an den innersten Kreis. Hast du ernsthaft erwartet, das würde ohne Nebenwirkungen abgehen? Langsam und mit zitternden Knien stand er auf. Als die Menschheit die Macht der Kernspaltung entdeckte, musste sie auch ein paar unangenehme Nebenwirkungen in Kauf nehmen.


      Mit Gewalt stieß Hartmann das weinende Kind in seinem Inneren zurück. Er würde nicht versagen, nicht nach all dem, was er auf sich genommen hatte. Wenn er eines gelernt hatte, dann, dass Gut und Böse keine relevanten Kategorien waren. Es waren nur Worte, nützliche Instrumente, um die Menschen gefügig zu machen. Nur ein winziger Schritt trennte ihn noch vom innersten Kreis der Macht. Das war alles, was zählte.


      Ruckartig wandte er sich um und stapfte die Gasse entlang. Er spie erneut aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Dabei stellte er fest, dass der Stoff noch immer feucht war von Blut. Er zog sein Jackett aus und stopfte es in einen Mülleimer.


      Schon zwei Straßenecken weiter war kalte Leere an die Stelle des Grauens getreten. Sein analytischer Verstand arbeitete bereits an einem Plan.


      Mit einer Schere durchtrennte Leonie den zerfetzten Verband und das Tape. Ari schien das Prozedere fasziniert zu beobachten. Leonie legte die Verbandsreste beiseite und betrachtete verwundert das Bein. Es schien vollkommen unversehrt. Keine Schwellung war zu ertasten, keine Muskelverhärtungen deuteten auch nur auf die kleinste Verletzung hin. Leonie strich sich die Haare aus der Stirn. Ganz sicher war dieses Bein nicht gebrochen gewesen. Die einzig logische Erklärung war, dass ihre überreizten Nerven ihr einen Streich gespielt hatten. Offensichtlich war Ari nahezu unverletzt aus dem Unfall hervorgegangen. Schwieriger als die Entfernung des Verbands gestaltete es sich, Ari von der korrekten Anwendung der Kleidungsstücke zu überzeugen. Aber schließlich saß er vor ihr, gekleidet wie ein Fußballfan mit einer Frisur wie David Garrett, und betrachtete mit staunenden Augen den reich gedeckten Frühstückstisch.


      Kaffee und Brötchen lehnte er ab. Stattdessen bediente er sich reichlich beim Obst und knabberte etwas misstrauisch an einem Knäckebrot.


      Leonie betrachtete ihn nachdenklich. »Wer bist du, Ari?«


      Er blickte auf und lächelte. Dann griff er einen Apfel und sagte irgendetwas, das wie eine Frage klang.


      Leonie blickte ihn stirnrunzelnd an.


      Ari zeigte auf sich und sagte: »Ch’arih.« Dann deutete er auf Leonie und sagte: »Leonie.« Anschließend wies er auf den Apfel und blickte sie wieder fragend an.


      Leonie schlug sich an die Stirn. »Du willst wissen, was das ist! Apfel. Das ist ein Apfel.«


      »Apfel«, wiederholte Ari. Dann nahm er eine Banane zur Hand.


      Leonie nannte ihm das Wort und er wiederholte es einmal. So ging es weiter, erst mit allen Gegenständen auf dem Tisch, anschließend mit der gesamten Kücheneinrichtung. Nach einer halben Stunde gab es keinen Gegenstand im Raum, den Leonie nicht benannt hatte.


      »Nun wollen wir mal sehen, ob du dir das alles merken kannst.« Leonie zeigte auf ihren Teller.


      Ari verstand sofort: »Teller«, sagte er, »Frühstücksteller.«


      Nach einigen weiteren Küchenutensilien stand Leonie auf und holte wahllos Gegenstände aus der Schublade.


      Und Ari zählte auf: »Korkenzieher, Messer, Käsehobel, Weintropfenauffang-Dingsbums-äh-das-macht-man-um-Flaschenhälse.«


      Leonie lachte ungläubig. »Also, entweder du bist der überzeugendste Betrüger, der mir je begegnet ist, oder du bist absolut hochbegabt.«


      Ari lächelte, brach ein Stück Knäckebrot ab und fing demonstrativ an zu kauen. Dabei zeigte er auf seine sich bewegenden Kiefermuskeln.


      »Ich verstehe, jetzt sind die Verben dran.« Leonie ahmte kurz seine Bewegung nach und sagte dann: »Kauen.«


      Er stand auf.


      »Stehen, sitzen, gehen, springen, rennen, gähnen… Grimassen schneiden?« Leonie lachte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Ari ließ die Geste beiseite und machte mit anderen weiter. Eine Stunde verging, zwei… Sie durchkämmten die gesamte Wohnung, bis es nichts mehr gab, das Ari nicht benennen konnte. Schließlich holte Leonie ein Lexikon mit vielen Abbildungen hervor, um seine Neugier zu stillen. Als der Vormittag sich dem Ende zuneigte, war Ari noch immer hochkonzentriert, während Leonie bereits deutliche Ermüdungserscheinungen zeigte. Er lernte ohne Unterlass, Leonie war beinahe versucht zu denken: wie eine Maschine. Aber das stimmte nicht, denn er strahlte dabei den Eifer und die Lernbegeisterung eines neugierigen kleinen Kindes aus.


      Leonie war hin- und hergerissen zwischen Besorgnis und Faszination. Ein stetig mahnender, rationaler Teil in ihr wusste, dass Ari so rasch wie möglich aus ihrer Wohnung verschwinden musste. Irgendwie musste er nach Hause zurück oder zumindest in die Obhut von Menschen, die seine Sprache kannten. Auf der anderen Seite wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. Sie konnte ihn ja nicht einfach vor die Tür setzen. Abgesehen davon, dass dort draußen eine achtzigjährige paranoide Hobbyagentin auf der Lauer lag und nur darauf wartete, dass irgendetwas Auffälliges geschah, war offensichtlich, dass Ari nicht in der Lage wäre, sich in Berlin zu orientieren. Wo immer er auch herkam, die Straßen einer Großstadt gehörten definitiv nicht zu seinem vertrauten Terrain. Außerdem war sich Leonie nicht sicher, ob sie wirklich wollte, dass Ari so schnell wieder aus ihrem Leben verschwand, auch wenn sie es vermied, intensiver darüber nachzudenken.


      Ari legte das Lexikon beiseite und stellte neue Fragen. Inzwischen war er bei den Adjektiven angelangt.


      »Schnell«, »langsam«, »laut«, »leise« waren schnell erklärt. Dann jedoch wurde es komplexer. »Leonie«, er stand auf, strich ihr über die Wange und deutete dann auf die Sonnenblume in der Vase: »Blume.« Er sah sie erwartungsvoll an.


      »Ich verstehe nicht… was für eine Eigenschaft soll das sein? Lebendig? Meinst du, dass wir alle Lebewesen sind?«


      Ari ging zum Fenster. »Blauer Himmel, Sonne.«


      »Ich habe keinen Schimmer, worauf du hinauswillst. Ich bin weder blau, noch fühle ich mich besonders erleuchtet…«


      Ari gab nicht auf. »Wassertropfen, Licht.« Er zeigte auf eine Fotografie an der Pinnwand, die Leonie stets an ihren wunderbaren Urlaub in Schweden erinnerte. »Abenddämmerung.«


      Sie beobachtete dabei sein Gesicht, seine leuchtenden Augen, und allmählich verstand Leonie, worauf er hinauswollte.


      »Schön?«, fragte sie. »Meinst du, all dies ist schön?«


      »Schön«, wiederholte Ari und nickte ernst.


      Leonie spürte, wie sie errötete.


      Ari blickte sie fragend an.


      »Schon gut.« Leonie winkte ab. Wie sollte sie ihm auch erklären, dass dies das erste Mal seit vielen Jahren war, dass jemand so etwas Nettes ehrlich und ohne Hintergedanken zu ihr gesagt hatte.


      Bevor sie irgendetwas erwidern konnte, ertönte ein lautes Piepen. »Shit!«


      Leonie sprang auf. Es dauerte einen Moment, bis sie den Pieper in ihrer Handtasche gefunden hatte. »Es tut mir leid, Ari, aber ich muss sofort los. Du bleibst hier! Verlass auf keinen Fall die Wohnung!« Sie zog sich ihre Schuhe an und griff sich den Autoschlüssel. Als sie hinaustrat und die Tür hinter sich zuzog, sah Ari ihr schweigend und irritiert nach. Aus irgendeinem Grund lief ihr plötzlich ein Schauer über den Rücken. »Lass niemanden rein, niemanden!« Sie zog die Tür ins Schloss und drehte zweimal den Schlüssel um. Dann hetzte sie die Treppen hinab, um in die Klinik zu fahren.
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      Als Leonie zu ihrem Auto eilte, wurde ihr wieder einmal in aller Deutlichkeit bewusst, dass sie Hunde hasste. Sie zuckte erschrocken zusammen, als etwas dicht neben ihr schnaufend durchs Gebüsch hetzte. Nervös sah sich Leonie nach dem Besitzer um. Etwa dreißig Meter entfernt sah sie einen Mann entspannt den Weg entlangschlendern. Kopfschüttelnd schloss sie ihr Auto auf. Seit Leonie als Schülerin Opfer eines Pudelangriffs geworden war, schien ihr eine Maulkorbpflicht für alles, was bellte und größer als ein Meerschweinchen war, das größtmögliche Entgegenkommen für alle Hundefans dieser Stadt zu sein. Leonie warf dem sorglosen Hundebesitzer einen finsteren Blick zu und stieg rasch ein. Kaum hatte sie die kleine Seitenstraße verlassen, stand sie aber bereits im Stau.


      Irgendwie gelang es ihr, sich über diese alltäglichen Ärgernisse aufzuregen und gleichzeitig mit Sorge an Ari zu denken. Natürlich fragte sie sich, wie es mit ihm weitergehen sollte. Er schien überaus wissbegierig und intelligent zu sein. Gleichzeitig war sein Verhalten so fremdartig und absurd, dass sie sich teilweise fragte, ob sie nicht einem grandiosen Scherz aufgesessen sei. Vielleicht war irgendwo in der Wohnung eine Kamera versteckt und die halbe Welt lachte sich über ihre Naivität kaputt. Auf der anderen Seite wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas weitaus Ernsteres hinter der ganzen Sache steckte. Sie spürte eine seltsame Beklemmung bei dem Gedanken, dass Ari nun allein in ihrer Wohnung zurückblieb. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass ein kräftiger Mann, der sich so geschickt zu bewegen wusste wie Ari, wohl kaum den Schutz einer kampfsportlich unerfahrenen Chirurgin benötigte. Wahrscheinlich hängt das alles mit dem Unfall zusammen, sagte sie sich selbst. Du fühlst dich für ihn verantwortlich, weil du ihn angefahren und ohne seine Einwilligung zu dir nach Hause geschleppt hast.


      Sie fand, dass dies eine absolut schlüssige, psychologisch fundierte Erklärung für ihre beklemmenden Gefühle war. Aber das änderte nichts daran, dass eine leise Stimme beständig in ihr mahnte: Kehr um! Lass ihn nicht allein!


      »Scheiße!« Leonie trat mit voller Wucht auf die Bremse und blieb nur Zentimeter hinter den Rücklichtern des großen Tanklasters stehen, der plötzlich angehalten hatte. Sie schaute hastig in den Rückspiegel. Der dunkle Mercedes hinter ihr fuhr so dicht auf, dass sie durch die getönte Scheibe hindurch das kleine Tattoo am Hals des muskulösen Fahrers sehen konnte. Der Mann wirkte ausgesprochen grimmig, und Leonie hoffte stark, dass er den überstürzten Halt nicht als Provokation auffasste. In Berlin waren schon aus nichtigeren Gründen Menschen zusammengeschlagen worden. Der Beifahrer, ein unauffälliger, blassgesichtiger Mann, sah sie durchdringend an. Irgendetwas an ihm irritierte Leonie, doch dann gab der Laster Gas, und sie konzentrierte sich wieder auf die Weiterfahrt.


      Als sie ihren Wagen auf den Parkplatz des Klinikums steuerte, war sie spät dran. Sie verdrängte alle Gedanken an Ari und hetzte zur Unfallchirurgie. Auf dem Gang kam ihr Schwester Sarah entgegen.


      »Was ist eigentlich los?«, fragte Leonie. »Warum habt ihr mich angepiept?«


      Die junge Krankenschwester verdrehte die Augen. »Dicke Luft! Professor Allmächtig wartet schon seit fünf Minuten auf dich.«


      »Mist! Was ist es?«


      »Messerstecherei, sieht übel aus. Perforierte Lunge, vermutlich Herzruptur. Magen und Leber haben auch etwas abgekriegt.«


      »Was ist mit Dr.Krüger?«


      »Der kümmert sich in OP-Saal II um einen offenen Beinbruch.«


      »Hätte das nicht warten können?«


      Schwester Sarah zuckte die Achseln. »Ich werde die Befehle des Allmächtigen bestimmt nicht hinterfragen.«


      Leonie hetzte in den Personalraum und zog sich um. Nur drei Minuten später eilte sie in den Operationssaal. Der Anästhesist hatte bereits alles vorbereitet. Professor Grabow warf ihr durch seine dicken Brillengläser einen Blick zu, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


      »Tut mir leid, ich stand im Stau«, nuschelte Leonie. Sarah tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.


      »Uns bleibt keine Zeit, wir führen eine Sternotomie durch«, knurrte Grabow.


      Leonie schluckte. Wenn der Professor eine solche Brachialmethode wählte, musste es wirklich ernst sein.


      »Legen Sie das Sternum frei!«, wies Professor Grabow Leonie an. Was er an dieser Stelle nicht sagte, was aber in seinem Unterton nur allzu deutlich mitschwang, war die Warnung: Und leisten Sie sich keinen Fehler, sonst ist es um Ihre Karriere geschehen! Dafür werde ich persönlich sorgen.


      Während Schwester Sarah ihr ein Skalpell in die Hand drückte, warf Leonie einen Blick auf das Gesicht des Patienten. Der Junge war höchstens sechzehn Jahre alt. Sein Gesicht war so bleich wie der blank geputzte Fliesenboden. Spärlicher Haarflaum bedeckte sein Kinn. Leonie holte tief Luft. Vergiss den Professor, vergiss die Karriere! Denk daran, wofür du das Ganze hier machst!


      Ihre Hand zitterte nicht, als sie einen sauberen Längsschnitt über das Brustbein durchführte und anschließend die Haut nach beiden Seiten abpräparierte. Vorsichtig griff sie mit dem Finger unter das Brustbein und löste das lockere Bindegewebe. Kaum zog sie ihre Hände zurück, setzte der Professor die chirurgische Stichsäge an. Er arbeitete konzentriert und setzte einen sauberen, wie mit dem Lineal gezogenen Schnitt. Leonie nahm den Spreizer zur Hand, um den Brustkorb zu öffnen.


      Obwohl sie Hand in Hand zusammenarbeiteten und beide alles dafür gaben, das Leben des Jungen zu retten, wurde Leonie das Gefühl nicht los, dass der Professor ihr immer wieder unwillige Blicke zuwarf, als ärgere er sich, sie an seiner Seite zu haben. Aber warum hatte er sie dann rufen lassen? Warum hatte er nicht einfach den offenen Bruch verschoben und stattdessen mit Dr.Krüger operiert? Wollte er vielleicht, dass sie versagte?


      Nein, das ergab keinen Sinn. Bei aller Arroganz und Selbstherrlichkeit, die man Professor Allmächtig nachsagen konnte, war er kein Mensch, der die Gesundheit eines Patienten um interner Machtspiele willen einem Risiko aussetzte. Vielleicht machte sie sich auch zu viele Gedanken und der Mann hatte einfach nur einen schlechten Tag.


      Leonie konzentrierte sich wieder auf den Patienten. Die Herzruptur erwies sich glücklicherweise als Fehldiagnose, aber die Stiche in die Lunge und vor allem die Verletzungen des Magens erforderten ihr ganzes Geschick. Der Patient verlor viel Blut und benötigte mehrere Transfusionen. Der Anästhesist hatte alle Hände voll zu tun. Zweimal setzte der Herzschlag des Verletzten aus, aber es gelang, ihn wiederzubeleben. Es glich einem Wunder, dass keine der großen Arterien verletzt worden war, sonst hätte der Junge keine Chance gehabt. Aber schließlich, nach gefühlten zehn Stunden, hatten sie es geschafft, und die Blutungen waren gestillt.


      Professor Grabow richtete sich auf und legte das blutige Skalpell beiseite. »Machen Sie ihn zu«, brummte er und wandte sich ab.


      Leonie starrte ihm nach. Wollte er etwa jetzt den Operationssaal verlassen?


      Sarah warf ihr einen vielsagenden Blick zu und der Anästhesist konzentrierte sich angestrengt auf seine Instrumente. Kopfschüttelnd nahm Leonie Nadel und Faden zur Hand.


      An der Tür wandte sich Grabow noch einmal um. »Sie sollten etwas entschlossener mit dem Spreizer vorgehen!« Leiser fügte er hinzu: »Aber wenn er nicht durchkommt, ist es nicht Ihre Schuld.«


      »Das kannst du dir als überschwängliches Lob in den Kalender eintragen«, raunte Schwester Sarah ihr zu, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.


      Leonie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Vernähen des letzten Schnitts.


      Als sie eine halbe Stunde später mit einem extrastarken Kaffee in der Hand am Fenster stand und in die wolkenverhangene Abenddämmerung starrte, trat Dr.Krüger zu ihr ins Arztzimmer.


      »Wie verlief der Bruch?«, erkundigte sie sich.


      »Routine«, erwiderte Dr.Krüger.


      »Warum hat Professor Grabow nicht mit Ihnen operiert?«


      Er zuckte müde die Achseln. »Ich bin nicht in der Position, dass man mich bei solchen Entscheidungen zurate zieht.«


      »Was steht noch an?«


      »Im Moment ist alles ruhig. Am besten, Sie brechen gleich auf, sonst kommen Sie noch zu spät zu Ihrer Feier.«


      Leonie wandte sich um und starrte ihn überrascht an. »Feier?«


      Er lächelte. »Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie Ihren Bruder noch.«


      »Meinen Bruder?« Leonie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.


      »Er war gerade hier. Dürfte keine fünf Minuten her sein.«


      »Hat er nach mir gefragt?«


      Dr.Krüger nickte. »Als ich ihn fragte, was er in unseren Diensträumen zu suchen hat, erzählte er mir, dass er Sie abholen wollte. Dann sah er auf seine Uhr und meinte, er könne aber nicht länger warten, und Sie sollten einfach nachkommen.«


      Offenbar konnte er Leonies Verblüffung erkennen, denn er merkte etwas irritiert an: »Sie haben doch heute eine große Familienfeier, oder?«


      Leonie warf einen Blick aus dem Fenster. Ein schlanker Mann stieg gerade in einen dunklen Mercedes.


      »Ich muss mich beeilen«, sagte Leonie. »Vielen Dank!«


      Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihren verblüfften Kollegen zurück und eilte in den Umkleideraum. Die Tür ihres Spinds war nur angelehnt, obwohl sie sicher war, ihn abgeschlossen zu haben. Als sie die Tür öffnete, fehlte nichts. Schlüssel, Handy, Portemonnaie– alles war noch da. Aber das änderte nichts daran, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Sie zog ihre OP-Sachen aus und begann sich hektisch anzukleiden. Soweit sie wusste, war sie ein Einzelkind.


      Im Laufschritt eilte sie die Treppen hinab zum Parkplatz. Als sie unten ankam, war der Mercedes fort. Leonie hatte keinen Zweifel daran, dass dieser seltsame Vorfall etwas mit Ari zu tun hatte. Sie stieg in ihren verbeulten Corsa und gab Gas.


      In einer Viertelstunde war Feierabend. Ruben Lemke fuhr langsam über die kopfsteingepflasterten Seitenstraßen zurück in Richtung Dienststelle. Der Tag war lang und ereignislos gewesen. Er war einer Reihe von Anzeigen nachgegangen und dafür kreuz und quer durch den Bezirk gefahren. Es störte ihn nicht, dass sich wieder einmal etliche Kollegen krankgemeldet hatten, was seine Arbeitszeit automatisch verlängert hatte. In seiner Wohnung fühlte er sich ohnehin nicht wohl und nachts warteten die Träume auf ihn.


      Ruben schüttelte den Kopf und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Es war ein kleiner Schock gewesen, Leonie nach all diesen Jahren wiederzutreffen. Sie war aufgetaucht wie ein Geist aus der Vergangenheit und hatte Erinnerungen wachgerufen. Seit seiner Schulzeit hatte ihn niemand mehr »Rubi« genannt. Den dicklichen, naiven und gutgläubigen Jungen von damals hatte er längst hinter sich gelassen und auch einiges andere hatte sich geändert.


      Warum bist du eigentlich bei den Bullen gelandet? Ich dachte immer, du wirst Pfarrer oder so was. Es war erstaunlich, wie man ganze Lebensjahre komplett aus dem Gedächtnis streichen konnte. Durch ihr Auftauchen hatte Leonie die Tür zu seinen Erinnerungen einen Spaltbreit aufgerissen, aber diese schienen aus dem Leben eines anderen Menschen zu stammen. Auf einmal wusste Ruben wieder, wie er damals gedacht und gefühlt hatte. Der Lärm des Pausenhofs hallte in seinen Ohren wider. Der Geruch des Klassenzimmers und der Anblick der grünen Tafel, die stets mit einem schmierigen Schleier alter Kreidereste bedeckt war. Er erinnerte sich auch an seine verschämten Blicke quer durch das Klassenzimmer, zwischen Stuhlbeinen und Schulmappen hindurch auf zwei schlanke Mädchenbeine.


      Ich dachte immer, du wirst Pfarrer oder so was. Ja, er war damals in der Kirche sehr engagiert gewesen, wie man so sagte. Das hatte ihm so manchen spöttischen Kommentar eingebracht. Aber er hatte es geduldig ertragen. Denn er war sich sicher gewesen, auf der richtigen Seite zu stehen. Damals hatte er noch geglaubt, dass Gott Gebete tatsächlich erhörte…


      Leonie hatte recht mit ihrer Einschätzung. Beinahe wäre er Geistlicher geworden. In einer Sache allerdings irrte sie: In Hanna war er nie verliebt gewesen.


      »Wagen 138, bitte melden.« Die Funkverbindung knackte und rauschte.


      »Ja, was gibt’s?«


      »Wir haben einen Notruf. Am Teltowkanal liegt ein Toter, etwa einen Kilometer südlich vom ›Benjamin Franklin‹. Wahrscheinlich ein Gewaltverbrechen. Uns ist klar, dass Sie allein unterwegs sind, aber es ist bereits ein Wagen unterwegs. Sie sollen lediglich Unterstützung leisten. Es könnte sich um die gesuchte Person handeln. Denken Sie bitte daran, dass eine weitere Kontamination unbedingt vermieden werden muss, wenn Sie das Gelände sichern.«


      »Bin unterwegs.« Ruben wendete den Wagen, schaltete das Blaulicht ein und gab Gas. Eigentlich entsprach dieser Einsatz nicht den Vorschriften. Zu Notrufen wurden nur Funkwagen geschickt, die mit zwei Mann besetzt waren. Aber da er lediglich zur Verstärkung kam, konnte man sicherlich ein Auge zudrücken. Es war Urlaubszeit und bei einem Leichenfund wurde jede Unterstützung gebraucht. Die Menschen waren schon immer neugierig gewesen. Aber falls es sich wirklich um den Gesuchten handelte, könnte unvorsichtiges Verhalten am Tatort nicht nur Spuren zerstören, sondern sogar lebensgefährlich sein. Er fuhr mit quietschenden Reifen um die Kurve und bog in den Hindenburgdamm ein.


      Eine Minute später parkte er den Wagen halb auf dem Gehsteig, schnappte sich seinen Materialkoffer und eilte durch einen kleinen Park. Er ignorierte die Gehwege und hetzte durch das Gebüsch hinab zum Kanal. Der Himmel hatte sich mit dichten Wolken zugezogen und die Dämmerung setzte ein. Im Halbdunkel stolperte er über eine Wurzel und verlor für einen Moment das Gleichgewicht.


      Das wär’s noch. Die perfekte Bildüberschrift: Trotteliger Polizist bricht sich auf dem Weg zum Tatort das Genick.


      Schotter knirschte unter seinen Sohlen, als er den Fußweg erreichte, der am Kanal entlangführte. Im Laufschritt eilte er in südliche Richtung. Es war nicht schwierig, die richtige Stelle ausfindig zu machen. Es hatten sich mindestens ein halbes Dutzend Jogger sowie zwei Jack Russell Terrier, ein Dobermann und ein Pitbull-Dackel-Mischling mit ihren Herrchen eingefunden. Die Köter bellten wie verrückt und alle starrten die Böschung hinab zum Kanal. Die Kollegen allerdings waren, anders als versprochen, noch nicht vor Ort.


      »Lassen Sie mich bitte durch.« Ruben quetschte sich an zwei übergewichtigen und heftig diskutierenden Hundebesitzern vorbei. »Wer von Ihnen hat die Polizei gerufen?«


      »Das war ich«, meldete sich eine grauhaarige, drahtige Joggerin Ende vierzig. Ihr Gesicht wirkte auffallend blass, und ihre Stimme klang tonlos, als sie Richtung Kanal wies. »Er liegt dort unten.«


      Ruben warf einen Blick in die angegebene Richtung. Es kostete ihn Mühe, nicht entsetzt aufzustöhnen. Sorgfältig stellte er den Koffer ab. Das Verbandsmaterial, das er sicherheitshalber eingesteckt hatte, war überflüssig. Mit betont ruhigen Bewegungen streifte er sich die Gummihandschuhe über und sagte dann, als er sich sicher war, dass er seine Stimme unter Kontrolle hatte: »Bitte halten Sie sich vom Tatort fern. Verlassen Sie nicht den Gehweg und halten Sie Ihre Hunde fest.« Er streifte sich einen Einweg-Mundschutz über und kletterte sehr vorsichtig, um nicht auszugleiten, ein paar Meter die Böschung hinab. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über den Toten. Zerfetzte Kleidung, bleiches Fleisch und dunkles Blut. Ruben spürte Übelkeit in sich aufkommen. Es war nicht das erste Mal, dass ihm der Geruch des Todes in die Nase stieg. So etwas Brutales wie hier war ihm allerdings noch nie begegnet. Nur mit Mühe war zu erkennen, dass es sich um einen männlichen Leichnam handelte. Irgendetwas hatte ihn so zerfleischt, dass zum Teil die nackten Knochen zu sehen waren.


      Er nahm das Funkgerät zur Hand und bat die Zentrale um Verstärkung. »Es könnte sich um die kontaminierte Person handeln!«, fügte er hinzu.


      Ein Blitzlicht flackerte auf und beleuchtete grell die grausame Szenerie. Ruben fuhr herum und starrte den jungen Mann an, der die Böschung hinabkletterte, um einen besseren Blick auf den Toten zu erhaschen. »Zurück auf den Gehweg!«


      Der junge Mann machte ein zweites Foto.


      Ruben kletterte zornig nach oben. »Zurück habe ich gesagt!«


      »He, immer mit der Ruhe. Ich tu nichts Verbotenes.«


      »Sie behindern die Polizeiarbeit. Durch Ihre Unachtsamkeit könnten Sie wichtige Spuren zerstören. Also zurück auf den Gehweg!«


      Betont langsam wandte sich der Mann um. »Sorry, ich habe nicht gesehen, dass die Polizei hier arbeitet.«


      Ruben presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Er ging zu der Joggerin, die den Toten gefunden hatte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Ja.« Sie starrte mit glasigem Blick an ihm vorbei.


      »Ich muss Sie bitten, noch ein wenig zu bleiben. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er versuchte, ein ermutigendes Lächeln zustande zu bringen. »Wollen Sie sich setzen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ruben nahm rot-weißes Absperrband aus seinem Koffer und machte sich daran, den Tatort zu sichern. Im Grunde genommen hätte er den Weg sperren müssen, um die neu ausgegebene Richtlinie einhalten zu können. Aber um dies zu tun, waren mindestens ein halbes Dutzend Kollegen erforderlich. Zudem hielt er dreißig Meter für etwas übertrieben. Selbst wenn es sich um die kontaminierte Person handelte. So begnügte er sich damit, lediglich die bewachsene Uferböschung abzusperren. Inzwischen hatten sich annähernd zwei Dutzend Menschen eingefunden. Etliche hatten Mühe, ihre Hunde im Zaum zu halten. Die Tiere wirkten sehr nervös und veranstalteten einen Höllenlärm. Wo blieb nur die Verstärkung? Er blickte auf und konnte die Zeugin in der Menge nicht mehr ausmachen. Verdammt, wo war die Frau? Er hatte sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt. Ruben ließ das Band fallen und hetzte die Böschung hinauf.


      »Was ist denn hier eigentlich los?«, verlangte jemand zu wissen.


      Ruben zwängte sich durch die Menge


      »Da unten liegt ein Toter«, erklärte ein Jugendlicher.


      »O mein Gott!«, rief eine neu hinzugekommene junge Frau aus und nahm noch in derselben Sekunde ihr Handy zur Hand.


      Hinter einem älteren Mann mit Hut konnte Ruben einen mit ersten grauen Strähnen durchsetzten Haarschopf ausmachen, der sich langsam entfernte.


      »Halt!« Er zwängte sich an dem Mann vorbei. »Bleiben Sie stehen!« Erst als er der Frau die Hand auf die Schulter legte, wandte sie sich um. Ihr Mund stand halb offen und kein Ton kam über ihre Lippen. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen.


      »Bitte kommen Sie mit«, sagte Ruben sanft. »Wir brauchen Ihre Aussage.«


      »Es… hat ihn getötet«, murmelte sie, »… einfach getötet.«


      »Kommen Sie.« Er nahm ihren Arm und schob sie langsam durch die Menge.


      Plötzlich blieb die Frau stehen. Furcht zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Vielleicht ist es noch hier!« Ruckartig wandte sie sich der Uferböschung zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Ich glaub, es ist noch hier!« Lange Fingernägel krallten sich schmerzhaft in Rubens Unterarm.


      »Was ist noch hier?«, fragte er.


      Die Frau ließ einen erstickten Schrei hören und fuhr herum. Entsetzt starrte sie einen Schäferhund an, der mit hechelnder Zunge herantrabte.


      »Sehen Sie mich an!«, sagte Ruben mit eindringlicher, aber sanfter Stimme. »Das ist nur ein Hund. Er wird Ihnen nichts tun! Bitte sehen Sie mich an.«


      Die Frau wandte ihm zögernd das Gesicht zu.


      »Wie heißen Sie?«


      »Beate Horvat.«


      »Gut, Frau Horvat.« Ruben lächelte, obwohl ihm in diesem Augenblick ganz und gar nicht danach zumute war. »Sie sind in Sicherheit. Niemand wird Ihnen etwas tun…«


      »Das Tier hat ihn verfolgt…« Ihre Stimme zitterte. »Er rannte fort, aber es war so schnell…«


      »Sie haben gesehen, wie das Opfer verfolgt wurde?«, fragte Ruben überrascht. »Von einem Hund?«


      »Vernehmen Sie da eine Zeugin?«, unterbrach ihn eine barsche Stimme. Ein kräftig gebauter Mann mit kantigem Kinn sah auf Ruben herab. Er trug einen teuren Anzug, genau wie der schlanke junge Mann neben ihm.


      »Wer sind Sie?«, fragte Ruben. »Warum–«


      Der Mann zog einen Dienstausweis und ein Dokument aus dem Jackett und hielt sie Ruben unter die Nase. »Ist das eine Zeugin?«


      Ruben starrte den Ausweis an. Der Mann war ein Agent des Bundesnachrichtendienstes. »Ja«, sagte er nach einer kurzen verblüfften Pause. »Was hat der BND–«


      »Können Sie nicht lesen?!«, unterbrach der Mann ihn barsch. Ruben betrachtete das Formular. Es war eine Vollmacht, unterzeichnet vom Vizepräsidenten des BKA.


      »Ab jetzt übernehmen wir«, fuhr der Mann fort. »Gibt es noch weitere Zeugen?«


      »Ich weiß es nicht, bislang–«


      Der kräftige Mann nickte. »Danke. Bitte erweitern Sie die Absperrung und halten Sie die Leute fern.« Er wandte sich ab. Gemeinsam mit seinem Kollegen führte er die verwirrte Frau aus der Menge von Schaulustigen fort.


      Während Ruben ihnen mit einer Mischung aus Wut und Verwirrung hinterherstarrte, vernahm er mehrere Polizeisirenen, die sich rasch näherten. Na endlich!

    

  


  
    
      


      6


      Leonie raste mit überhöhter Geschwindigkeit durch die abendlichen Straßen und musste sich dazu ermahnen, auch wirklich anzuhalten, wenn die Ampel auf Rot schaltete. Dabei konnte sie selbst nicht erklären, woher dieses drängende Gefühl der Bedrohung eigentlich kam. Natürlich war es beunruhigend, dass ein fremder Mann sich als ihr Bruder ausgab und ihren Spind durchsuchte. Aber das bedeutete ja nicht automatisch, dass diese Sache etwas mit Ari zu tun hatte. Es war realistischer, davon auszugehen, dass der Mann ein ganz gewöhnlicher Dieb war, der von Dr.Krüger überrascht worden war und sich geschickt herausgeredet hatte. Andererseits gab es da diesen dunklen Mercedes, der sie verfolgt hatte… Oder bildete sie sich das Ganze nur ein?


      Leonie bog in die schmale Seitenstraße ein, in der sie wohnte, und parkte in einer Einfahrt. Sie hetzte die Stufen empor, und als sie ihre Wohnungstür erreichte, blieb sie abrupt stehen. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt. Plötzlich konnte sie sich nicht dazu durchringen, die Tür zu öffnen und einzutreten. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal etwas Ähnliches gespürt zu haben. Es war nicht die Angst vor Gefahr im herkömmlichen Sinne, aber das Gefühl hatte durchaus große Ähnlichkeit damit.


      Leonie fingerte den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Die Tür öffnete sich jedoch bereits nach einer halben Umdrehung. Sie war nicht abgeschlossen. Dabei war sich Leonie ganz sicher, sie vor dem Gehen zweimal verriegelt zu haben.


      »Ari?«, fragte sie vorsichtig.


      Niemand antwortete.


      Leonie trat ein und betätigte den Lichtschalter. Die Lampe blieb dunkel.


      »Shit«, flüsterte sie.


      Ihr Verstand sagte ihr, dass es wesentlich vernünftiger wäre, kehrtzumachen und Hilfe zu holen. Sollte sie die Polizei rufen? Doch als ihr der aufdringliche Beamte vom Morgen einfiel, verwarf sie den Gedanken. Stattdessen tastete sie nach dem Schuhregal hinter der Tür. Ihre Finger schlossen sich um einen gut vierzig Zentimeter langen stählernen Schuhlöffel. Leonie wusste, dass es albern war, dennoch fühlte sie sich mit dem Gewicht des kühlen Stahls in der Hand etwas sicherer. Zögernd schlich sie durch den Flur, den Schuhlöffel schlagbereit erhoben. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen. Sie stieß die Tür zum Bad auf. Nichts!


      Verdammt noch mal, Ari, wo steckst du?


      Es war nicht direkt ein Geräusch, das sie herumfahren ließ, eher ein Gefühl, das in ihr widerhallte wie das Echo eines Rufes. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Schritt für Schritt näherte sich Leonie dem Wohnzimmer. Die Tür war angelehnt und durch den schmalen Spalt am Boden konnte sie einen schwachen, sich bewegenden Lichtschimmer ausmachen. Er ähnelte dem flackernden Licht des Mondes, das nachts durch die vom Wind bewegten Blätter des großen Kastanienbaums in ihr Schlafzimmer fiel. Nur war dieser Schein nicht silbern und kühl, sondern warm und golden.


      Leonie wagte kaum zu atmen. Unendlich behutsam stieß sie die Tür ein Stückchen weiter auf und lugte hinein. Sie sah schwache Lichtreflexe, als brenne an der anderen Seite des Zimmers ein lautlos flackerndes Feuer.


      Erneut zögerte sie. Dann vernahm sie noch einmal den inneren Nachhall eines Rufes. Sie hatte kein Geräusch vernommen, und doch war sie sich sicher, dass sie gerufen worden war. Eine Gänsehaut überlief sie. Etwas, nein, jemand war in diesem Zimmer. Und im Bruchteil einer Sekunde, in einem erschreckenden und unwiderruflichen Moment wurde ihr klar, dass dieser Jemand kein Mensch war.


      Sie spürte, dass sie die Wahl hatte, dass ihr die Möglichkeit gelassen wurde, sich einfach abzuwenden, zu fliehen und diesen Eindruck als Resultat ihrer überspannten Nerven abzutun. Noch konnte sie sich zurückziehen in eine Welt, die tröstlich diesseitig und kontrollierbar erschien. Was sie letztlich dazu bewog, dem Ruf zu folgen und das Zimmer zu betreten, war ihr selbst nicht ganz klar. Sie trat einen Schritt vor und wandte sich der Quelle des Lichts zu. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Die lächerliche Waffe entglitt ihrer Hand und fiel polternd zu Boden. Das Licht war viel heller, als die schwachen Reflexionen an der Wand gegenüber hatten ahnen lassen.


      Das Wesen, das sich vor ihr im Raum befand, war nicht im Entferntesten menschenähnlich. Was Leonie sah, war eine Art pulsierendes Licht. Seine sich stetig verändernde Form verwirrte sie. Es schien, als bewege sich das Licht ständig zwischen diesem Raum und einer Dimension jenseits der Welt hin und her. Zeitweilig schien die Gestalt Umrisse anzunehmen, die einem geflügelten Wesen glichen, das fast bis zur Zimmerdecke reichte.


      Leonie wich zurück. Das Gefühl von Furcht verstärkte sich, und zwar auf eine beklemmende Art und Weise. Es war weniger die äußere Erscheinung, die sie erschreckte, sondern die brennende Reinheit, die von ihr ausging. Leonie spürte, dass dieses Wesen gut war. Aber sein Gutsein hatte nichts mit der nachlässigen Milde menschlicher Güte zu tun. Das Wesen war mehr als die lodernde Flamme, die ihre Augen wahrnahmen. Seine erdrückende Präsenz schien das gesamte Zimmer auszufüllen und es blickte tief in Leonies Seele. Es war ein erschreckendes und furchtbares Gefühl, sich vor dem Guten zu fürchten. Leonie wich keuchend zurück und hielt sich die Hand vor Augen.


      »Hab keine Angst!«, hallte es klar und überdeutlich in ihr wider.


      Leonie zuckte zusammen. »Wer… wer bist du?«


      »Du wirst es verstehen, später.«


      Die Stimme war der eines Menschen sehr unähnlich, sie klang eher wie der Schall eines kunstvollen Instrumentes, und doch schien so etwas wie das vergeistigte Pendant eines Lächelns darin mitzuschwingen.


      »Du musst fliehen. Die Diener des Abtrünnigen sind sehr nah. Nimm den Sohn der Morgenröte mit dir, schütze ihn, und lerne, bis er die Worte der Bindung gesprochen hat.«


      »Ari… geht es um Ari? Ich versteh kein Wort… Was bedeutet das?«


      »Flieh!«


      Das Licht glomm auf. Einen Atemzug lang öffnete sich vor Leonies Augen der Blick in eine andere Welt, eine Welt aus Farben und Klängen. Es war, als tauche sie hinein in ein Gestalt gewordenes Lied, unendlich vielschichtig, komplex und doch eingebettet in eine einzige große Harmonie. Dann blieb nur noch der warm glimmende Schatten einer geflügelten Gestalt an der Wand zurück.


      »Flieh!«, hallte es in ihr wider und der Schatten verblasste. Leonie starrte an die leere Wand und lauschte ihrem eigenen keuchenden Atem.


      »Ari?« Sie stolperte aus dem Wohnzimmer hinüber ins Schlafzimmer. Der Raum war leer. Das Fenster stand weit offen und sie konnte das Rauschen der Blätter hören. »Ari?« Sie sah hinab in den Hof. Die Sonne war bereits untergegangen und erstaunlicherweise brannte kein Licht. Aber zumindest war zu erkennen, dass keine Gestalt im Hof herumkletterte. »Und wie soll ich den Sohn der Morgenröte retten, wenn ich nicht einmal weiß, wo er steckt?«, murmelte Leonie.


      Dann eilte sie zurück in den Hausflur, griff sich ihre Handtasche, die sie achtlos fallen gelassen hatte, und schloss die Tür hinter sich. Nach einem tiefen Atemzug ging sie hinüber und drückte den Klingelknopf von Frau Wolniczak. Nichts geschah. Offensichtlich war im ganzen Haus der Strom ausgefallen. Sie klopfte.


      Nach kurzem Zögern hörte sie die ungewohnt zaghafte Stimme ihrer Nachbarin: »Wer da?«


      »Ich bin’s, Frau Wolniczak. Bitte machen Sie auf. Ich muss kurz mit Ihnen sprechen.«


      Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür öffnete sich einen Spalt. Das blasse Gesicht der alten Frau schaute sie misstrauisch über die eingehängte Türkette hinweg an.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss–«


      »Da waren Männer bei Ihnen in der Wohnung!«, unterbrach Frau Wolniczak sie.


      »Männer? Aber…«, Leonie schluckte. »Haben sie… haben sie jemanden aus der Wohnung geholt?«


      Die alte Frau kratzte sich nervös an der Wange. »Was haben Sie nur angestellt, Frau Brandstätter? Sie kamen, nachdem der Strom ausgefallen war, und sie gingen direkt zu Ihnen. Ich konnte nicht sehen, wie sie die Tür öffneten, aber sie trugen Handschuhe und hatten Pistolen.«


      »Frau Wolniczak, bitte–«


      »Sie kamen sehr schnell wieder heraus«, fuhr Frau Wolniczak fort. Ihr Blick wirkte abwesend, als sehe sie alles wieder deutlich vor sich. »Ich glaube, sie waren irgendwie beunruhigt. Einer von ihnen hatte Stoffstreifen in der Hand, die aussahen, als seien sie mit Blut beschmiert. Er stopfte sie in eine Tüte. Dann kamen sie zu mir herüber. Ich dachte, mein Herz würde gleich stehen bleiben.« Die alte Frau schüttelte sich. »Sie klopften an der Tür. Aber ich habe nicht aufgemacht!«


      Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte Leonie so etwas wie Sympathie für ihre Nachbarin. »Das war gut so!«, sagte sie. »Diese Männer sind gefährlich.«


      »Ich bin vielleicht alt und neugierig, aber ich bin nicht dumm!«, erwiderte die alte Dame schroff. »Was haben Sie sich da nur eingebrockt mit Ihren ganzen Männergeschichten? Sie bringen uns alle in Gefahr!«


      Das warme Gefühl in Leonie kühlte wieder ab. Es kostete sie Mühe, ihr Lächeln beizubehalten. »Bitte, Frau Wolniczak, ich muss wissen–«


      »Ihr verrückter Freund ist auf dem Dach!«, sagte die alte Frau. »Weiß der Himmel, wie er dort hinaufgekommen ist.«


      »Danke! Ich danke Ihnen!«


      »Mir wäre lieber, Sie würden verschwinden und nie wiederkommen«, fauchte die alte Dame.


      »Wer weiß, vielleicht tue ich Ihnen diesen Gefallen ja«, erwiderte Leonie. »Seien Sie vorsichtig und lassen Sie niemanden herein.«


      »Ich brauche Ihren Rat nicht!« Die Tür wurde zugeschlagen.


      »Tja, Ihnen auch alles Gute«, murmelte Leonie. Dann eilte sie die Treppenstufen hinauf zum Dachboden. Glücklicherweise hatte sie noch einen alten Schlüssel zu diesem Raum, weil die Mieter dort früher ihre Wäsche zum Trocknen aufgehängt hatten. Es roch nach Staub und altem Holz. Schwaches Licht drang durch die wenigen Fenster in den riesigen Raum. Noch immer spürte sie die schwache Präsenz der Lichtgestalt und das stete Drängen: Flieh!


      Leonie eilte zum nächstgelegenen Fenster. Es war winzig und selbst für Leonies schlanke Statur zu schmal. Denk nach, Leonie, denk nach. Ha! Der Schornsteinfeger! Als Leonie vor vielen Jahren eingezogen war, hatte sie beobachtet, wie der Schornstein von außen gereinigt worden war. Und irgendwie musste der Kerl ja aufs Dach gekommen sein! Sie hetzte durch den Raum, stieß mit dem Schienbein gegen einen hölzernen Tritt und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten.


      »Mist!« Die junge Frau rieb sich die malträtierte Stelle. Normalerweise hätte sie sich über das zu erwartende Hämatom sehr geärgert– wo doch die Minirock-Saison noch nicht zu Ende war–, jetzt war sie einfach nur dankbar, dass sie sich nicht den Knöchel verstaucht hatte. Nur ein paar Schritte weiter fand sie ein Dachfenster, das deutlich breiter und garantiert als Ausstiegsluke für den Schornsteinfeger konzipiert war.


      Leider war es auch mit einem uralten, aber sehr stabil wirkenden Vorhängeschloss gesichert.


      »Warum«, fauchte Leonie, »kann nicht irgendetwas mal unkompliziert sein?«


      Hätte die übernatürliche Lichtgestalt, die, wenn Leonie sich nicht täuschte, wohl so etwas Ähnliches wie ein Engel gewesen war, neben ihrer reichlich unpräzisen Warnung nicht noch ein paar kleine logistische Probleme beseitigen können? Für ein himmlisches Wesen wäre es doch bestimmt ein Leichtes gewesen, so ein altes Schloss zu knacken? Dann fiel ihr Blick auf die umgestürzte Leiter. Sie packte diese mit beiden Händen, holte Schwung und rammte sie mit aller Kraft gegen die Fensterscheibe. Glas knirschte. Das Fenster bekam Risse, zerbrach aber nicht. Leonie holte erneut aus, legte ihre ganze Wut und ihre Furcht in diesen Schlag. Der Aufprall hinterließ ein betäubendes Gefühl in ihren Händen. Das Fenster zerbarst klirrend, Glassplitter prasselten zu Boden. Mit einem Bein des Tritts entfernte sie, so gut es ging, die restlichen Glasscherben aus dem Rahmen. Dann band sie sich ihre Handtasche um den Bauch, sodass sie nicht abrutschen konnte, positionierte die kleine Leiter unter dem zerstörten Fenster und kletterte hinaus aufs Dach. Dabei stellte sie fest, dass ihr kurzes Sommerkleid möglicherweise nicht die beste Wahl für den heutigen Tag gewesen war. Zweimal blieb sie hängen, Stoff riss, und sie spürte einen kurzen, brennenden Schmerz am Oberschenkel, ehe es ihr gelang, durch den Fensterrahmen zu klettern.


      Angesichts des Ausblicks, der sich ihr draußen bot, ignorierte sie diese kleinen Unannehmlichkeiten allerdings. Das Dach fiel in steilem Winkel ab. Der Hof lag in schwindelerregender Tiefe unter ihr. Leonie spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Die schmalen kleinen Eisengitter, die als Tritte für den Schornsteinfeger angebracht worden waren, vermittelten nicht gerade das Gefühl von Sicherheit.


      »Ari?« Leonie klammerte sich an eine der Gitterstufen, schwang sich gleichzeitig auf den unteren Treppenabsatz und verfluchte die Absätze an ihren Sandalen. »Ari, wo steckst du?«


      Sie getraute sich kaum aufzusehen, glaubte aber, eine dunkle Gestalt auf dem Schornstein hocken zu sehen. »Ari!«


      Die Gestalt reagierte nicht.


      Die Augen fest auf die Gitterstufen gerichtet, kletterte Leonie vorsichtig höher. Es war zwar nicht so, dass sie unter Höhenangst litt, aber das lag im Wesentlichen daran, dass sie sich bislang nie irgendeiner Höhe ausgesetzt hatte, zumindest nicht ohne Glasscheibe oder ein festes Stahlgitter als sicheren Schutz. Die reale Gefahr des Absturzes ließ ihren Körper verkrampfen. Ihre Finger krallten sich so fest in das scharfkantige Eisen, dass es wehtat. Zwischen zusammengebissenen Zähnen wüste Schimpfworte vor sich hinmurmelnd, erreichte sie schließlich den Absatz neben dem Schornstein.


      Sie richtete sich vorsichtig auf, sah Ari ins Gesicht und die zornigen Worte, die sie ausstoßen wollte, blieben ihr im Hals stecken. Er hatte den Blick nach oben gewandt und durch einen Riss in der Wolkendecke schien der Mond bleich in sein Gesicht. Es trug den Ausdruck unendlicher Traurigkeit. Tränen rannen ihm über die Wangen, und er murmelte leise fremdartige Worte, die wie kleine Melodien von seinen Lippen perlten. Er schien überhaupt nicht zu bemerken, dass er nicht mehr allein war.


      Leonie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      In diesem Moment drang von den finsteren nächtlichen Straßen ein lautes, unmenschliches Heulen zu ihnen herauf, fremdartig und bedrohlich. Leonie zuckte erschrocken zusammen und spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor. Sie ruderte wild mit den Armen. Ihre Hand prallte schmerzhaft gegen die rauen Ziegel des Schornsteins. Sie versuchte, sich festzuklammern, rutschte ab… und wurde im letzten Moment von einer starken Hand am Arm gehalten.


      Sie keuchte erleichtert auf und zuckte im gleichen Augenblick wieder zusammen, als erneut das schaurige Heulen an ihre Ohren drang.


      Ari hielt sie fest. »Ruhig«, sagte er. Die Traurigkeit war aus seinen Augen gewichen und hatte einem Ausdruck stiller Verwunderung Platz gemacht.


      »Ruhig?!«, zischte Leonie und war kurz davor, in hysterisches Gelächter auszubrechen. »Ruhig? Ich soll ruhig bleiben? Weißt du, dass ich gerade eine Begegnung der dritten Art hinter mir habe? Was hast du hier überhaupt auf dem Schornstein zu suchen? Ich hätte mir den Hals brechen können! Und–«


      Ein drittes Heulen erklang. Bildete sie sich das ein oder klang es tatsächlich näher?


      »Und was ist das für ein beschissenes Gejaule?«, fuhr Leonie nahtlos fort. »Das macht mir Angst!«


      Ohne ihren Arm loszulassen, glitt Ari geschmeidig von seinem Sitz herab. Er strahlte Ruhe aus. Der Ausdruck der Verwunderung in seinem Gesicht wurde allerdings nicht geringer. Das Heulen irritierte ihn möglicherweise, aber Leonies Verhalten nicht minder.


      »Was ist Angst?«, fragte er.


      »Herrgott noch mal, wir haben keine Zeit für Sprachübungen! Angst… nun, Angst hat man, wenn man in großer Gefahr ist, wenn man bedroht wird oder nur durch ein paar rostige Gitterstufen vom Genickbruch getrennt, ein Dach hinaufklettern muss…« Sie stockte und spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Dann stieß sie hervor: »O mein Gott… Sie sind im Haus!«
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      Das Heulen hatte sich verändert, es klang ganz nah und hallte durch das Treppenhaus zu ihnen herauf. Sie konnte das Schimpfen eines verärgerten Nachbarn hören.


      Ari hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Noch immer blickte er sie fragend an. Leonie packte ihn an der Schulter: »Hör mir zu! Hör mir genau zu! Ich war eben in meiner Wohnung, und dort… dort war eine übernatürliche Lichtgestalt, ein Engel oder so was. Das Wesen hat mich vor den ›Dienern des Abtrünnigen‹ gewarnt. Und dann befahl er mir sehr eindrücklich, dich zu schützen und zu fliehen! Danach habe ich mit meiner Nachbarin gesprochen. Männer sind in meine Wohnung eingedrungen. Sie haben nach dir gesucht! Und nun kommen sie wieder, mit diesen Bestien. Wir müssen weg!«


      Ari nickte. Er spürte wohl das Drängen und die Furcht in ihrer Stimme.


      Als er sich den Gitterstufen zuwandte, hielt Leonie ihn fest. »Nicht dort entlang! Wir müssen irgendwie über das Dach fliehen!« Sie deutete vage in Richtung des Dachfirsts.


      Ari nickte. Er packte sie am Arm und erklomm geschickt das steil ansteigende Dach. Leonie versuchte, ihm zu folgen. Ihre Fingernägel kratzten über die glatten Ziegel und die hochhackigen Sohlen ihrer Ledersandalen erwiesen sich als denkbar ungeeignet. Ari zog sie mehr, als dass sie kletterte. Oben angelangt, setzte er sich rittlings auf den Dachfirst. Leonie tat es ihm, deutlich weniger elegant, gleich. In derselben Sekunde hörte sie das Poltern schwerer Schritte unter sich auf den Dielen des Dachbodens und das heisere Keuchen eines großen Tieres.


      Stirnrunzelnd betrachtete Ari Leonies Sandalen. »Nicht gut!«, sagte er.


      Leonie verstand. Umständlich beugte sie sich vor und nestelte am Verschluss der Sandale. Ari half ihr, indem er kurzerhand die dünnen Lederbändchen zerriss und die Schuhe achtlos davonwarf. Sie prallten scheppernd gegen das Schneefanggitter und fielen dann hinunter auf die Straße.


      »Sie sind auf dem Dach!«, vernahm Leonie eine gedämpfte Männerstimme.


      »Shit! Was tun wir jetzt?«, flüsterte Leonie. Die Panik schnürte ihr die Kehle zu.


      Ari kniff abschätzend die Augen zusammen und betrachtete die zur Straßenseite zeigende Dachhälfte. Dann deutete er auf einen Ahornbaum, dessen äußerste Zweige bis auf ungefähr zwei Meter an die Dachrinne heranreichten.


      »Springen?«, fragte er.


      Leonie riss die Augen auf. »Da rüber? Bist du übergeschnappt?«


      Glas knirschte, als jemand an das zerstörte Dachfenster trat. Einen Atemzug später erklang das schaurige Heulen erneut, und zwar so nah, dass Leonie glaubte, den Atem des Tieres spüren zu können.


      »Komm!«, sagte Ari. Er schwang einfach sein Bein über den Dachfirst und rutschte mit den Füßen voran das Dach hinab.


      Leonie stieß einen erstickten Schrei aus, als er unten gegen das Schneefanggitter stieß. Das dünne Metall gab bedenkliche Geräusche von sich und schien sich zu verbiegen, aber Ari federte den Schwung geschickt ab, und es hielt. Er schaute nach oben und winkte Leonie.


      Auf der anderen Seite ragte eine dunkle Gestalt aus dem Fenster. Behandschuhte Finger griffen nach der ersten Gitterstufe.


      Leonie wandte sich hastig ab und starrte zu Ari hinunter. »Niemals«, flüsterte sie, »ich kann das nicht!«


      Noch während sie das sagte, schwang sie ihr Bein bereits über den Dachfirst und ließ sich hinabgleiten. Die Rutschpartie schien endlos zu dauern, ehe Ari sie an den Beinen packte und ihren Schwung so weit abbremste, dass ihre Füße sacht gegen das Gitter stießen. Kaum stand sie sicher, wandte Ari sich um und schob sich, die Füße am Schneefanggitter abstützend, über das Dach weiter nach rechts. Leonie schob ihre Handtasche auf den Rücken und folgte ihm.


      »Halt!«, drang eine herrische Stimme zu ihnen herab. »Hier spricht die Polizei! Bleiben Sie, wo Sie sind! Zu Ihrer eigenen Sicherheit!«


      Ari kraxelte unbeirrt weiter und Leonie warf einen kurzen Blick nach oben. Eine dunkle Gestalt lehnte über den Dachfirst und leuchtete mit einer starken Taschenlampe zu ihnen herab. »Es hat doch keinen Zweck, was Sie da machen! Nehmen Sie Vernunft an, niemand wird Ihnen etwas tun…«


      Der Rest seiner Worte wurde von einem grausigen Heulen übertönt, das Leonie in den Ohren gellte. Gleich darauf spürte sie eine dumpfe Vibration und die Ziegel unter ihr erzitterten. Es schien, als würde jemand von innen mit aller Macht gegen die Dämmung schlagen. Sie schluckte. Ob Polizist oder nicht– was immer dieser Mann sagte, verlor rapide an Glaubwürdigkeit, wenn gleichzeitig eine wild gewordene Bestie nach einem zu schnappen versuchte. Leonie verdoppelte ihre Anstrengungen und kam erstaunlich zügig voran.


      »Bleiben Sie stehen!«, rief der Mann erneut.


      Aus den Augenwinkeln sah Leonie, wie er sich am Schornstein zu schaffen machte. Inzwischen hatte Ari das Ende des Daches erreicht.


      »Und was jetzt?«, fragte Leonie. Dann blieb ihr der Mund offen stehen, denn der junge Mann war plötzlich verschwunden. Sie kletterte hastig weiter und warf einen gehetzten Blick hinter sich. Ihr Verfolger hatte sich am Schornstein gesichert und seilte sich nun mit geübten Griffen zum Schneefanggitter ab. Inzwischen hatte sich ein zweiter Mann auf dem Dachfirst eingefunden. Er sprach in sein Funkgerät.


      Leonie erreichte den Rand des Daches und warf einen Blick hinunter.


      Ari saß ungefähr drei Meter unter ihr auf dem Dach des niedrigeren Nachbarhauses. »Spring!«


      Das Heulen wurde lauter und wütender. Über den Lärm hinweg konnte Leonie die Geräusche eines näher kommenden Hubschraubers vernehmen. Sie schloss die Augen und sprang. Einen schier endlosen Moment lang schien sie in der Luft zu schweben. Dann schlug sie hart auf. Ari keuchte schmerzhaft, hielt sie jedoch fest, als sie abzugleiten drohte.


      »Tut mir leid«, murmelte Leonie.


      »Schnell!«, sagte Ari. Ein seltsames Funkeln lag in seinen Augen. Es erschreckte Leonie. Nicht etwa, weil Furcht oder gar Zorn darin gelegen hätte. Nein, ganz offensichtlich schien Ari diese aberwitzige Verfolgungsjagd tatsächlich zu genießen. Er wandte sich ab und kletterte auf die gleiche Weise wie gerade eben die Regenrinne entlang.


      »Er ist irre!«, flüsterte Leonie leise vor sich hin. »Vollkommen irre!«


      Das kleinere Haus war älter und deutlich schlechter in Schuss als Leonies Wohnhaus. Die Dachziegel waren moosbewachsen und teilweise vom Frost unzähliger Winter gesplittert, aber sie hielten.


      Etwa in der Mitte des Hauses begann Ari das Dach wieder emporzuklettern. Dieses Mal klammerte sich Leonie auf seine Weisung hin an seinen Fußknöcheln fest, sodass sie rascher vorankamen. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass der Verfolger den Rand des Daches noch nicht erreicht hatte. Inzwischen war das Dröhnen des Hubschraubers jedoch sehr nah.


      Ari erreichte den Schornstein des Hauses und zog sich daran hoch.


      »Und jetzt? Wir können uns nicht hinter dem Schornstein verstecken, sie werden uns finden… He, was hast du vor?«


      Zu ihrer Verblüffung kletterte er in den maroden Schornstein des Hauses hinein. Leonie zog sich an den von Wind und Wetter zerfressenen Backsteinen empor.


      »Komm!«, sagte Ari, ehe sein Kopf in der dunklen Öffnung verschwand.


      »Scheiße! Was tu ich hier bloß?!« Leonie setzte sich rittlings auf den Schornstein und schwang die Beine in die Öffnung. »Wir werden abstürzen!«


      »Komm!«, drang Aris Stimme dumpf aus dem dunklen Schacht empor. Der Hubschrauber war nun fast über ihnen. Der blendend helle Strahl seines Suchscheinwerfers glitt über die dunklen Dächer direkt auf sie zu. Leonie rutschte vom Schornsteinrand und plumpste ein Stück nach unten, ehe ihre nackten Zehen auf Aris Schultern Halt fanden. Sie versuchte, sich mit den Händen an den rußigen Steinen abzustützen. Ari kletterte langsam tiefer. Wusste der Himmel, wie es ihm gelang, nicht nur sein Gewicht zu halten, sondern auch das von Leonie.


      Der Hubschrauber schwebte nun direkt über ihrem Haus. Der Suchscheinwerfer bewegte sich mit quälender Langsamkeit über den Schornstein hinweg. Aber er verharrte nicht. Noch hatte man sie nicht entdeckt. Dennoch blieb dieses Versteck eine Falle. Ari konnte sich nicht ewig in dem engen Schacht halten, und irgendwann würden ihre Verfolger auf die Idee kommen, auch hier drinnen nach ihnen zu suchen. Plötzlich hielt Ari inne. Sie spürte, wie seine Muskeln vor Anspannung zitterten. Wenn wir nicht vorher einfach abstürzen!, ging ihr durch den Kopf. Leonie hörte Stimmen über sich. Sie lugte nach oben. Durch den engen Ausschnitt konnte sie nicht viel erkennen, aber kurz schwenkte der Hubschrauber darüber hinweg, und sie sah, wie ein Mann sich rückwärts aus der geöffneten Tür lehnte, um sich abzuseilen.


      Plötzlich rutschte Ari ein kleines Stück ab. Leonie keuchte entsetzt auf. Es schepperte gedämpft.


      »Was ist los?«


      Fahles Licht drang von unten in das Schwarz des Schornsteins. Ari kletterte schnaufend tiefer, und gleich darauf bemerkte Leonie ein viereckiges Loch vor sich in der Schornsteinwand, groß genug, um bequem auf den Dachboden klettern zu können. Rasch kletterte sie hindurch und Ari folgte ihr.


      »Woher hast du das gewusst?«, fragte sie.


      Ein fröhliches Grinsen umspielte seine Lippen.


      Bevor Leonies Fantasie sich allzu wilden Spekulationen hingeben konnte, fiel ihr ein, dass sie auf dem Dachboden ihres eigenen Hauses eine ähnliche Tür gesehen hatte. Vermutlich waren die Öffnungen nachträglich installiert worden, um die Schornsteinreinigung zu erleichtern.


      Durch das ungedämmte Dach konnte Leonie deutlich Schritte hören. Rasch drückte sie die Tür wieder zu, bevor irgendjemand auf die Idee kam, einen Blick in den Schornstein zu werfen. Es war eine moderne Stahlblechtür, die mit einem einfachen Sicherheitsschloss versehen war. Offenbar hatte Ari die Tür so weit verbogen, dass der Riegel herausgerutscht war. Nun ließ sie sich nicht mehr richtig schließen.


      »Wir müssen die Tür irgendwie zuhalten«, flüsterte Leonie.


      Ari blickte sie freundlich, aber ratlos an.


      »Halte du die Tür fest«, sagte Leonie und unterstützte ihre Aussage mit vielen Gesten.


      Er verstand.


      Während er sich gegen die Tür lehnte und interessiert die flackernden Suchlichter betrachtete, die durch die wenigen winzigen Dachfenster in den Raum fielen, versuchte Leonie, sich im Halbdunkel des Dachbodens zu orientieren. Sie strangulierte sich beinahe an einer alten Wäscheleine, die in Höhe ihres Kehlkopfes quer durch den Raum gespannt war. Dann stieß ihr Fuß schmerzhaft gegen eine Eisenstange. Es klirrte. Gott sei Dank veranstaltete der Hubschrauber einen solchen Lärm, dass niemand diesem Geräusch Beachtung schenken würde. Sie hob die rostige Eisenstange auf. Der Gegenstand war zu kurz, gab aber im Zweifelsfall eine brauchbare Waffe ab. Schließlich fand sie in einer Ecke des Raumes einen alten Schneeschieber, den sie schräg gegen die Blechtür verkeilte, sodass sie einigermaßen geschlossen blieb, sofern nicht jemand dagegenstieß.


      »Lass uns verschwinden!« Sie drückte Ari die Eisenstange in die Hand. »Hier, ich glaube, du kannst im Zweifelsfall besser damit umgehen, falls wir uns unserer Haut wehren müssen.«


      Ari nahm die Stange entgegen und starrte sie so verblüfft an, als hätte Leonie ihm einen sprechenden Schneebesen übereicht.


      »Schon gut, ich nehme sie!« Sie riss ihm die Waffe wieder aus der Hand und wandte sich jählings ab, um den Ausgang zu suchen. Ari folgte ihr.


      Die Tür zum Treppenhaus war mit einem einfachen Zimmerschloss gesichert. Leonie rammte die Eisenstange zwischen Türpfosten und Türblatt und hebelte den Ausgang mit einer kräftigen Bewegung auf. Sehr zufrieden mit sich selbst wandte sie sich zu Ari um und erstarrte, denn in diesem Moment klirrte es laut. Ein Arm mit einer schweren Taschenlampe schob sich durch ein zerborstenes Dachfenster und jemand rief: »Sie sind auf dem Dachboden!«


      »Raus hier!« Sie packte Aris Arm.


      Noch ehe sie sich ganz umgewandt hatte, hörte sie ein Zischen, und eine Art Pfeil bohrte sich nur Millimeter neben ihrer Schläfe in das Holz des Türblatts. Schneller als sie es selbst für möglich gehalten hatte, war sie zur Tür hinaus und hetzte die Treppenstufen hinunter. Ari folgte ihr.


      So viel zum Thema »Niemand wird Ihnen etwas tun«! Das Ding hätte beinahe mein Auge durchbohrt.


      Eine halbe Minute später hatten sie das Erdgeschoss erreicht. Leonie wollte schon auf den Ausgang zustürmen, machte aber im letzten Moment kehrt und rannte zum Hinterausgang, hinaus auf den Hof. Ihre Verfolger würden mit Sicherheit erwarten, dass sie den schnellsten Weg nach draußen nahmen, und vermutlich dort auf sie warten.


      »Wir brauchen ein Versteck!« Hektisch blickte sie sich um. Ein paar Mülltonnen und dürre Büsche standen vor einer knapp zwei Meter hohen Mauer. »Da hinüber!«, entschied sie.


      Ari sprang wie eine Katze zunächst auf die Mülltonne und dann auf die Mauer. Leonie folgte ihm. Aus dem Treppenhaus drang das Getrappel schwerer Stiefel. Hastig ließ sie sich auf die andere Seite plumpsen und landete in einem Hagebuttenstrauch. Ari zog sie ein Stück beiseite und sie duckten sich hinter ein Gebüsch. Schmale Bäume und hohes Strauchwerk bewuchsen das leer stehende Grundstück. Nach einem prüfenden Blick zum Nachthimmel ergriff sie Aris Hand, hetzte durch den verwilderten Garten und fand hinter einem muffig riechenden Verschlag Deckung. Hektisch blickte sie sich um. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Das Grundstück war schmal. Dahinter erhob sich eine moderne vierstöckige Häuserfront. In der Nähe sah sie einen Bagger herumstehen. Offenbar sollte hier bald neu gebaut werden. Hier gab es kein Versteck!


      »Wir müssen irgendwo dort hinaus.« Sie zeigte auf die moderne Häuserfront. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff sie erneut Aris Hand und zog ihn hinter sich her. Ari blickte nach oben und sagte etwas in seiner seltsamen Sprache. Im nächsten Moment vernahm sie das Dröhnen des Hubschraubers. Scheinwerfer durchschnitten grell die Dunkelheit.


      Sie versteckten sich unter einen dichten Rhododendronbusch. Der Scheinwerfer glitt langsam über sie hinweg. Im nächsten Moment waren jedoch laute Stimmen zu vernehmen und kurz darauf auch das schaurige Heulen, das sie immer wieder verfolgt hatte.


      »O nein!«, jammerte Leonie.


      Die Verfolger waren schneller als erwartet. Am liebsten hätte sie sich irgendwo in einer Ecke zusammengerollt und so getan, als ginge sie das alles nichts an. Aber natürlich war das unmöglich. Erneut glitt der Suchscheinwerfer des Hubschraubers über sie hinweg. Leonie duckte sich unwillkürlich und bemerkte ganz in der Nähe einen bleichen Fleck zwischen wucherndem Unkraut. Mehr einer Ahnung als einem wirklichen Plan folgend, kroch Leonie aus der Deckung, nachdem der Scheinwerfer weitergewandert war, und entdeckte ein graues, fast kreisrundes Stück Beton. Einen Moment lang starrte sie das Ding einfach nur nachdenklich an. Es erinnerte sie an irgendetwas. Dann fiel es ihr ein. Einen solchen Betondeckel gab es auch auf dem alten Laubengrundstück ihrer Tante. Er bildete den Zugang zur Jauchegrube. Da viele Grundstücke früher nicht an die Kanalisation angeschlossen gewesen waren, gab es in den Boden eingelassene Betonbecken, in denen die Abwässer gesammelt wurden. Allerdings verwendete man normalerweise einen speziellen Haken, um den Deckel zu öffnen.


      »Ari, schnell, wir müssen irgendwie dieses Ding hier hochbekommen!« Gestenreich erklärte Leonie ihren Plan.


      Die metallenen Vertiefungen an den Rändern waren gerade breit genug für Aris Fingerkuppen. Er presste die Finger in die Vertiefungen und zog. Leonie konnte sehen, wie seine Muskeln sich anspannten. Sie hielt die Eisenstange bereit, die für die Vertiefungen leider zu breit war.


      Der Deckel rührte sich nicht.


      Leonie hörte das Rumpeln der Mülltonnen hinter der niedrigen Hofmauer. Wahrscheinlich kletterten die Männer schon über die Mauer. Alle weiteren Geräusche wurden vom Lärm des Hubschraubers verschluckt.


      »Versuch es noch einmal, bitte!«, wisperte Leonie.


      Ari zog. Er zitterte, alle Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt. Schließlich sackte er mit einem keuchenden Ausatmen nach vorne.


      Leonie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bitte!«, flüsterte sie.


      Ari hob den Kopf. Fast schien es, als blicke er Leonie prüfend in die Augen. Dann nickte er. Eine seltsame Veränderung ging in seinem Gesicht vor sich. Noch einmal schob er seine Finger in die winzigen Löcher des Betondeckels. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich. Es knirschte und der Betondeckel hob sich um einen Zentimeter. Rasch schob Leonie die Eisenstange in den Spalt und hebelte den Stein beiseite. Ari keuchte und sank gegen sie. Aus dem schwarzen Loch stieg abgestandene Luft nach oben, die den Gestank von Fäkalien und Fäulnis in sich trug. Unweigerlich verspürte Leonie einen Würgereiz. Dann fiel ihr Blick auf den näher kommenden Scheinwerferkegel des Hubschraubers.


      »Schnell, rein dort!« Sie warf einen hektischen Blick über die Schulter und glaubte, einen Schatten über den Zaun springen zu sehen.


      Ari fiel mehr, als dass er sprang. Leonie folgte ihm. Sie landete erstaunlich weich auf einer dicken Schicht glitschig-schimmliger Fäden. Hastig richtete sie sich wieder auf und versuchte, den Deckel über das Loch zu schieben. Ari half ihr sofort, aber seine Arme zitterten, und sein Atem ging schwer. Das Loch war erst zu zwei Dritteln verdeckt. Der Scheinwerferkegel beleuchtete die spärlichen Baumkronen und war nur noch ein paar Meter entfernt.


      »Schieb!«, keuchte Leonie. Mit einer letzten Kraftanstrengung gelang es ihnen, den Deckel bis auf einen kleinen Spalt, in den Leonie die Eisenstange verkeilte, wieder über das Loch zu schieben.


      Kaum war die Öffnung verschlossen, spürte sie, wie Ari neben ihr zusammenbrach. Sie versuchte, ihn zu halten, wurde aber von seinem Gewicht zu Boden gezogen. Leonie kam auf ihm zu liegen und blieb, wo sie war.


      Bitte, flehte sie, bitte lass sie vorübergehen und den Spalt nicht entdecken.


      Der Hubschrauberlärm verebbte. Stille kehrte ein. Nach einer Weile wagte es Leonie, sich aufzurichten. Sie nestelte ihr Handy hervor und schaltete es ein. Das Licht des Displays fiel auf Ari. Es schien, als wäre er in tiefen Schlaf gefallen. Sein Atem ging ruhig. Die Finger jedoch sahen zerschunden und blutig aus. Leonie bettete sie auf seine Brust. Als sie die weiche Masse, auf der sie lagen, etwas genauer in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass man die Grube vor der Außerbetriebnahme ausgepumpt hatte. Allerdings hatte irgendjemand anschließend eine Zeitlang seinen Rasenschnitt darin entsorgt und natürlich faulte das Zeug in dem feuchten Raum vor sich hin. Nachdem Leonie in den schlierigen Strähnen allerlei blasse, sich windende Maden und vielgliedrige Geschöpfe entdeckt hatte, richtete sie sich hastig auf. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, sich auf Aris Bauch zu stellen, um ihre nackten Füße vor der Berührung mit diesem schleimigen Gewürm zu bewahren. Sie stopfte das Handy zurück in die Tasche und zwang sich, bis zehntausend zu zählen. Dann wagte sie es, nach der Eisenstange zu greifen und den Deckel vorsichtig beiseitezuhebeln. Durch den Spalt drang ein Hauch frischer Luft herein. Sie vernahm Stimmen. Als sie sich darauf konzentrierte, stellte sie erleichtert fest, dass es zwei Nachbarn waren, die über die spätabendliche Ruhestörung debattierten.


      Leonie reckte sich und konnte mit den Händen gerade so den moosbewachsenen Rand des Lochs ergreifen. Sie biss die Zähne zusammen und zog sich empor. Es gelang ihr, von der Rasenkante aus einen Blick auf ihre Umgebung zu werfen. Alles schien verlassen. Hoffnung keimte in ihr auf. Dann raschelte es in der Hecke. Aus den Augenwinkeln sah sie einen riesigen Schatten auf sich zu springen– zottiges, dunkles Fell, mächtige Schultern und gelblich schimmernde Reißzähne hinter hochgezogenen Lefzen.


      Entsetzt ließ Leonie los und fiel zurück in die weiche, stinkende Masse der Grube. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die halbmondförmige Grubenöffnung. Ein halblautes Knurren drang zu ihr herunter.


      Dann klingelte ihr Handy.

    

  


  
    
      


      8


      Die Melodie ihres Handys hallte wie eine unheimliche Drohung schrill in der stinkenden Grube wider. Hektisch durchwühlte Leonie ihre Handtasche. Das Knurren wurde lauter. Ein Schatten schob sich vor die halbmondförmige Öffnung und verdeckte den fahlen Lichtschein. Mit zitternden Händen kramte sie das lärmende Gerät hervor. Während sie ungeschickt nach den Tasten suchte, starrte Leonie mit weit aufgerissenen Augen auf die schwarze Silhouette der Bestie, deren breiter, kantiger Schädel sich witternd in die Öffnung schob. Schwaches Glitzern spiegelte sich in den dunklen Augen.


      Endlich brach die Melodie ab.


      Das tiefe, grollende Knurren der Bestie drang nun überlaut zu ihr herunter. Mühelos schob das Tier den Betondeckel ein Stück zur Seite. Leonie wagte nicht, sich zu rühren.


      Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ari rührte sich neben ihr und gab ein leises Stöhnen von sich und ein sehr hohes, kaum noch wahrnehmbares Pfeifen drang an ihre Ohren. In der gleichen Sekunde hob das mächtige Tier abrupt den Schädel und stieß ein schauriges Heulen aus.


      »Hallo?«, quäkte es aus ihrem Handy.


      Die Bestie über ihr wandte sich ruckartig ab. Ihre Krallen kratzten knirschend über den Beton des Grubenrandes und sie verschwand mit einem Satz aus Leonies Blickfeld.


      Ari stöhnte erneut und richtete sich mühsam auf.


      »Hallo, Leonie, bist du da?«, klang es blechern in die dumpfe Dunkelheit der Grube.


      Wie in Trance hob Leonie das Handy an ihr Ohr. »Hallo, Hanna«, murmelte sie tonlos.


      »Was ist denn da los bei dir? Ist alles okay?« Im Hintergrund war leise Musik zu vernehmen.


      »Ich lebe noch.«


      »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, mit auf eine Party zu kommen…«


      »Irgendwie ist mir nicht nach Party zumute.«


      »Geht es dir nicht gut? Willst du reden?«


      »Eigentlich nicht«, erwiderte Leonie und ließ offen, auf welche der beiden Fragen sie damit antwortete.


      Ari erhob sich und murmelte irgendetwas in seiner melodiösen, gutturalen Sprache.


      »Hast du Besuch?«, hakte Hanna nach.


      »Ich melde mich später bei dir, okay?«


      »Wenn du meinst…«, erwiderte Hanna.


      »Tschüss.« Leonie legte auf. Dann wandte sie sich an Ari. »Glaubst du, das Biest ist verschwunden?«


      Er nickte bedächtig.


      Sie sah ihn zweifelnd an.


      »Fort«, sagte Ari. Er wirkte bereits wieder erstaunlich fit. Geschickt sprang er hoch, umklammerte mit beiden Händen den Rand und zog sich in einem Schwung hoch. Kaum war er hinausgeklettert, reichte er ihr eine Hand. »Komm.«


      Leonie ergriff seine Hand und wurde mühelos emporgezogen. Sie kletterte auf das moosige Gras und sah sich aufmerksam um. Von dem Tier war nichts mehr zu sehen. Alles war still.


      Ari lächelte sie an und hätte im schwach durch die Wolken schimmernden Mondschein sehr attraktiv ausgesehen, wenn nicht eine große, schleimige Made an seinem Ohr geklebt hätte.


      »Du hast da was!«, sagte Leonie angeekelt und verspürte gleichzeitig das überwältigende Bedürfnis, sich das zerfetzte Kleid vom Leib zu reißen, in Desinfektionsmittel zu baden und anschließend zwei Stunden lang zu duschen. Stattdessen durchsuchte sie mit spitzen Fingern ihre Haare und befreite sie von schimmligen Grasresten.


      Ari zupfte vorsichtig die Made von seinem Ohr und betrachtete sie interessiert.


      »Wir müssen weg von hier!«, murmelte Leonie. In ihre Wohnung zurückzukehren war keine Option. Sie mussten einen Ort finden, an dem niemand sie vermuten würde. Nachdenklich kramte sie ihr Handy aus der Tasche und ließ ihren Blick abschätzend über Aris Körper gleiten. Dann wählte sie eine gespeicherte Nummer.


      Kurz darauf meldete sich Hannas Stimme.


      »Was für eine Party?«, fragte Leonie.


      »Ein Großkunde von uns feiert unten in der ›Kalkscheune‹ eine gelungene Kampagne und–«


      »Okay, wir kommen mit«, sagte Leonie.


      »Wir?«


      »Kannst du mir dein grünes Kleid leihen und die flachen Ledersandalen?«


      »Kein Problem, aber–«


      »Und dann brauche ich noch eine Herrenjeans in Größe 30/32, schwarze Herrenlederschuhe in Größe 42 sowie Unterwäsche und Hemd in Größe M und eine Packung Babyfeuchttücher. Außerdem wäre es super, wenn du uns abholen könntest, in… sagen wir einer Stunde. Kriegst du das hin?«


      »Äh…«


      »Super, ich wusste, dass du das schaffst. Ich melde mich in einer halben Stunde noch mal und nenn dir den Treffpunkt.«


      »Du bist dir schon darüber im Klaren, dass du mir eine Erklärung schuldig bist?!«


      »Später, Schätzchen, später.« Leonie legte auf. Dann lächelte sie Ari an, der gerade die bleiche, sich windende Made behutsam auf einem Rhododendronblatt absetzte. »Warst du schon mal auf einer Party? Ich bin mir fast sicher, dass es dir gefallen wird.«


      Ruben gähnte und rieb sich müde über die Augen, während er die Stufen zu seiner kleinen Dachgeschosswohnung hinaufstieg. Er hatte ewig gebraucht, bis er seinen letzten Bericht in den vorsintflutlichen Computer gehämmert hatte. Manchmal sehnte er sich nach einer Welt, die ein bisschen mehr von einem amerikanischen Spielfilm hatte. Dort schienen die Prioritäten stets zu stimmen. In einem Hollywoodfilm würde er an einem topmodernen Laptop arbeiten und er hätte sich sicherlich nicht von seinem eigenen Geld eine vernünftige schusssichere Weste kaufen müssen. Es gäbe keine gähnende Langeweile auf sinnlosen Streifenfahrten, keine verächtlichen Blicke auf seine Polizeiuniform und keine vorgetäuschten Notrufe von hirnamputierten Vollidioten, die es lustig fanden, mehrere Streifen in einen entlegenen Winkel der Stadt zu locken, um dann heimlich die Reifen der Dienstwagen zu zerstechen. Man wurde auch nicht von aggressiven Jugendlichen mit Bierdosen beworfen und von Menschen, deren politische Ansichten man zuweilen durchaus teilte, per se zum Hassobjekt Nummer 1 auserkoren. Die Bösen waren böse und die Guten waren gut– es wäre schön, wenn die Welt so einfach wäre!


      Ruben gähnte erneut und schloss die Tür auf. Allerdings gab es im Film auch keinen wohlverdienten Feierabend und zumindest diesen Luxus gönnte er sich jetzt. Seine Wohnung hieß ihn mit abgestandener Luft und einer gefühlten Temperatur von 38 Grad willkommen. Die schöne Aussicht, die man von hier oben genießen konnte, hatte ihren Preis. Im Winter war es ziemlich kühl, im Sommer ausgesprochen warm, und immer gab es Tauben in der Nähe, die einen Höllenlärm veranstalteten und die Fensterscheiben mit weißlichen Klecksen dekorierten. Er ging ins Wohnzimmer, öffnete das Dachfenster und schaltete den Ventilator ein. Dann holte er eine Pizza aus dem Tiefkühler, stellte den Ofen an und schaltete den Fernseher ein. Irgendwo wurde heute das Champions-League-Spiel Bayer Leverkusen gegen Real Madrid wiederholt. Ruben seufzte. Es musste wohl ein Wunder geschehen, damit Hertha wieder in der Königsklasse spielte. Berlin war vermutlich die einzige Hauptstadt in Europa, deren Club nicht nur so hieß wie eine alte Dame, sondern des Öfteren auch so spielte. Er zog sich die Schuhe aus und rümpfte die Nase. Das käsige Aroma, das ihm in die Nase stieg, schrie förmlich nach einer Dusche, aber es war niemand da, der sich daran stören konnte, und so zog er achselzuckend die Uniform aus.


      Sein Handy klingelte in dem Moment, als er die Pizza in den Ofen schob.


      »Ja?«, knurrte er in den Hörer.


      »Herr Lemke, sind Sie am Apparat?«, meldete sich eine ungeduldige Stimme in schnarrendem Tonfall.


      Unwillkürlich richtete Ruben sich auf. »Ja, Herr Wischn-«


      »Tut mir leid, wir brauchen Sie noch einmal hier. Können Sie in einer halben Stunde in meinem Büro sein?«


      »Nun ja…«


      »Gut. Ich erwarte Sie dann pünktlich um 23Uhr50Uhr.«


      »Aber–« Doch es drang nur ein Tuten an sein Ohr. Der Abschnittsleiter hatte bereits aufgelegt. Ruben sah auf seine Uhr. Ihm blieben noch 26 Minuten. »Scheiße!«


      Die große Uhr im Eingangsbereich der Dienststelle zeigte 23:52Uhr, als er schwitzend und keuchend die Treppenstufen hinaufhastete. Vor dem Büro des Chefs stand ein kräftig gebauter Mann in Zivil. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien sich sehr wichtig vorzukommen.


      »Guten Abend«, brummte Ruben und wollte sich an dem Mann vorbeidrängen. Doch dieser legte ihm die Hand auf den Arm. »Einen Moment noch!«


      Ruben runzelte die Stirn. »Ich habe einen Termin bei Herrn Wischnewski.«


      »Er ist noch im Gespräch.«


      »Mag ja sein, aber er hat mich gerade hierherzitiert. Wer sind Sie überhaupt?«


      Der Mann zog einen Ausweis aus der Tasche seines Jacketts und hielt ihn Ruben unter die Nase.


      BND– schon wieder. Ruben runzelte die Stirn. »Ich gratuliere«, knurrte er, »Terroristenjagd ist bestimmt eine aufregende Sache, aber dies ist eine Polizeidienststelle. Sie haben hier überhaupt nichts zu melden. Also machen Sie Platz, bevor ich ernsthaft wütend werde!«


      Der Mann blickte Ruben in die Augen. Dann zuckte er die Achseln und rückte einen halben Schritt beiseite.


      Ruben quetschte sich an ihm vorbei und klopfte. Niemand antwortete. Er klopfte erneut und öffnete vorsichtig die Tür. Der kahlköpfige Abschnittsleiter lief in seinem Büro auf und ab. Ein schlanker Mann in einem dunklen Anzug lehnte am Schreibtisch und hielt mitten im Satz inne: »Alles deutet darauf hin…«


      Einen langen Atemzug lang war es still.


      »Herr Wischnewski–«, setzte Ruben an.


      Der Abschnittsleiter wedelte mit der Hand. »Warten Sie draußen!«


      Ruben schloss sorgfältig die Tür. Er spürte, wie die Röte in seine Wangen stieg. Geflissentlich ignorierte er den Agenten und setzte sich auf einen der olivgrünen Plastikstühle. Er starrte an die Wand und versuchte, sich nicht wie der letzte Idiot vorzukommen. Aus den Augenwinkeln warf er schließlich doch einen Blick auf den Agenten an der Tür. Der Mann verzog keine Miene, aber Ruben war sich sicher, dass ein spöttisches Funkeln in seinen Augen lag.


      Die Minuten zogen so träge und stumpfsinnig dahin wie eine blökende Herde Schafe. Ruben versuchte, sich auf die Frage zu konzentrieren, was seinen Vorgesetzten wohl bewogen hatte, ihn hierherzubeordern, aber seine Gedanken schweiften ständig ab. Er versuchte gerade, sich daran zu erinnern, ob er den Ofen ausgestellt hatte, bevor er losgeeilt war, als die Tür geöffnet wurde und ein besorgt aussehender Abschnittsleiter sein Büro verließ.


      Er würdigte Ruben kaum eines Blickes und murmelte bloß: »Herr Hartmann vom Bundesnachrichtendienst hat ein paar Fragen an Sie. Ich möchte, dass Sie in vollem Umfang kooperieren. Auch das kleinste Detail kann von großer Wichtigkeit sein.« Er deutete mit der Hand flüchtig auf sein Büro und ging dann an ihm vorbei Richtung Pausenraum.


      Ruben blickte ihm einen Moment lang fragend hinterher. Dann trat er in das Büro.


      Der Mann im dunklen Anzug begrüßte ihn freundlich. »Setzen Sie sich, Herr Lemke.«


      Ruben ließ sich auf einem der gepolsterten Stühle am Besprechungstisch nieder.


      »Möchten Sie Kaffee?«


      Ruben schüttelte den Kopf.


      Der Mann legte einen Din-A4-Ausdruck vor sich auf den Tisch und setzte sich ebenfalls. »Sie haben einen ausgezeichneten Bericht geschrieben, Herr Lemke. Dennoch habe ich noch ein paar Fragen an Sie.«


      »Wegen des Toten am Teltowkanal habe ich schon mit Ihren Mitarbeitern gesprochen.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Es geht um den Nachbarschaftsstreit, zu dem Sie heute Vormittag gerufen wurden.«


      Ruben runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, warum sich der BND ausgerechnet dafür interessieren sollte–«


      »Sie ahnen gar nicht, wie wichtig diese Sache sein könnte«, unterbrach ihn der Mann mit leiser Stimme. Er hatte seine Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen, seine blassblauen Augen schienen durch ihn hindurchzusehen.


      »Dann klären Sie mich doch auf«, erwiderte Ruben und versuchte, dabei nicht so bockig zu klingen wie ein 14-Jähriger.


      Hartmann warf einen flüchtigen Blick auf die vor ihm liegenden Papiere. »Die ältere Dame behauptete, gesehen zu haben, wie ihre junge Nachbarin einen nackten Mann durch den Hausflur geschleift hat. Ist das richtig?«


      Ruben lächelte verlegen und verfluchte sich selbst, weil er diese Absurditäten so detailliert erfasst hatte. »Die Dame behauptete alles Mögliche. Meines Erachtens lässt sie keine Gelegenheit aus, Frau Brandstätter zu kompromittieren.«


      »Sie meinen also, sie lügt?«


      »Ob sie bewusst lügt, an Altersverwirrung leidet oder einfach nur eine überbordende Fantasie hat, kann ich nicht einschätzen. In jedem Fall waren ihre Aussagen extrem unglaubwürdig.«


      Der Mann hatte die Lippen noch immer zu einem Lächeln verzogen, doch in seine Züge trat nun eine gewisse Härte. »Es wäre durchaus möglich, dass sie dieses eine Mal die Wahrheit gesagt hat.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ruben.


      Der Mann machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. »Ist Ihnen irgendetwas Besonderes an Frau Brandstätter aufgefallen?«


      Sie sieht noch genauso aus wie früher, war der erste Gedanke, der ihm in den Sinn kam, und sie ist noch genauso ignorant wie früher. Ruben zögerte einen Moment, dann blickte er dem Mann in die blassen Augen und zuckte die Achseln.


      »Eigentlich nicht.« Er wusste nicht genau, was ihn bewog, seine alte Bekanntschaft mit Leonie zu verschweigen. Vielleicht, weil ihn diese unerwartete Begegnung mit seinem alten Leben aufgewühlt hatte. Vielleicht auch, weil er es nicht leiden konnte, wenn jemand in seinem Privatleben herumschnüffelte.


      Hartmann warf ihm einen langen Blick zu. Dann fragte er: »Wirkte sie nervös oder beunruhigt? Hatten Sie den Eindruck, dass sie irgendwie unter Druck stand?«


      »Nein.«


      Hartmann nahm das Papier zur Hand. »In Ihrem Bericht schreiben Sie: ›Aufgrund der Art und des Umfangs der Vorwürfe war deutlich zu erkennen, dass die vermeintliche Zeugin nicht glaubwürdig ist. Dem Verdacht muss daher nicht weiter nachgegangen werden.‹« Der Agent sah auf. »Mir scheint, Sie haben Ihr Urteil sehr rasch gefällt. Haben Sie die Vorwürfe denn in irgendeiner Weise überprüft?«


      Ruben spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Frau Brandstätter bot mir an, ihre Wohnung zu durchsuchen. Diese Kooperationsbereitschaft schien mir ein ausreichender Beweis dafür zu sein, dass sie keine Leiche bei sich versteckt hatte.«


      Der Mann runzelte die Stirn. »Sie bot Ihnen an, ihre Wohnung zu durchsuchen? Einfach so? Das ist ungewöhnlich.«


      »Sie tat es auf meine Nachfrage hin.«


      Hartmann nickte. Nachdenklich betrachtete er den üppig grünenden Zimmerfarn des Abschnittsleiters. Dann wandte er sich wieder Ruben zu: »Wissen Sie, dass Frau Brandstätter verschwunden ist?«


      »Verschwunden– was meinen Sie damit?« Ruben runzelte die Stirn.


      »Sie hat ihre Wohnung fluchtartig verlassen. Wir suchen mit einem Spezialteam nach ihr, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Sie suchen mit einem Spezialteam…?« Ruben starrte sein Gegenüber an und versuchte, in seiner Miene zu lesen. Doch der Mann war so kühl und glatt wie eine Betonwand. »Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht so ganz, worum es hier geht. Welches Interesse sollte der Auslandsgeheimdienst der Bundesrepublik an… Frau Brandstätter haben?«


      »Sie haben natürlich vollkommen recht. Der BND hat im Inneren nicht die Befugnis, polizeiliche Aufgaben wahrzunehmen. Deshalb haben wir ja auch einige Dienststellen der Polizei um Hilfe gebeten. Wir leisten nur die Zuarbeit.«


      »Das war eigentlich nicht meine Frage…«


      »Es geht um eine Bedrohung, eine sehr massive Gefahr nicht nur für die Sicherheit unseres Landes. Gemeinsam mit einem… befreundeten Geheimdienst verfolgen wir seit einiger Zeit eine Spur«, fuhr der Agent fort. »Sie führt direkt zu Frau Brandstätter.«


      Ruben starrte den Mann an. Dann atmete er tief durch. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


      »Weil ich Sie um Ihre Kooperation bitten möchte.« Der Agent lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sein blasses Gesicht wirkte mit einem Mal müde und angespannt. »Wir glauben, dass sich Leonie Brandstätter in großer Gefahr befindet.«


      »In Gefahr? Aber–«


      Hartmann legte ein mindestens dreißig Seiten starkes Dossier auf den Tisch. »Alles, was Sie jetzt erfahren, ist streng geheim. Zum Schutz der Bevölkerung und zur Sicherstellung der öffentlichen Ordnung innerhalb der Bundesrepublik Deutschland sind Sie verpflichtet, darüber Stillschweigen zu bewahren.« Er zog ein weiteres Blatt Papier aus der Tasche. »Bitte lesen Sie sich diese Erklärung durch und unterschreiben Sie sie. Denken Sie daran, es geht hier nicht in erster Linie um dienstrechtliche Konsequenzen, sondern darum, unzählige Menschen vor einer furchtbaren Katastrophe zu bewahren.«


      »Katastrophe?«


      Hartmann klopfte auf das Dossier. »Wenn Sie das gelesen haben, wissen Sie, was ich meine.« Schweigend nahm Ruben das Papier zur Hand und begann zu lesen.
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      Durch das dichte Blätterwerk hindurch beobachtete Leonie, wie der silberfarbene Chrysler langsam um die Ecke bog. Er hielt am Rande des kleinen Parks auf einem Parkplatz für Schwerbehinderte. Die Tür öffnete sich, kurz darauf wurden Hannas lange, wohlgeformte Beine sichtbar. Sie trug eine enge, cremefarbene Korsage und einen kurzen, beigefarbenen Rock. Ihre Füße steckten in Schuhen, deren Absätze so hoch waren, dass allein darin zu stehen einer anatomischen Unmöglichkeit gleichkam. Hanna jedoch bewegte sich mit natürlicher Anmut, als hätte sie mit Bauklötzen unter den Fersen das Laufen gelernt. Sie strich sich eine blonde Locke aus der Stirn und starrte angestrengt in die Dunkelheit des Parks. »Leonie?«


      Leonie erhob sich. »Psst, nicht so laut!«


      Die Augen der blonden jungen Frau wurden groß.


      Leonie blickte an sich herab. Ihre Beine waren verdreckt, ihre nackten Füße beinahe schwarz. Ein langer, blutiger Kratzer zog sich über ihren Oberschenkel. Sie blickte rasch wieder auf und fragte: »Hast du die Sachen?« In diesem Moment raschelte es hinter ihr. Eine angenehm sonore Männerstimme gab ein paar fremdartige Worte von sich. Leonie räusperte sich. »Äh… das ist Ari.«


      Hannas Blick wanderte zum Gebüsch und wieder zurück. Sie hob eine Augenbraue: »Ihr zwei habt wohl einen ziemlich wilden Abend hinter euch?«


      Leonie seufzte. »Ja, aber nicht so, wie du denkst!« Dann streckte sie den Arm aus. »Die Sachen, Hanna!«


      »Ich bin sehr gespannt auf deine Geschichte!«, erwiderte die blonde Frau und holte eine Tasche aus dem Kofferraum.


      Leonie nahm diese hastig an sich. »Danke! Geh bitte in den Wagen und schalte das Licht und den Motor aus!« Sie zog Ari zurück ins Gebüsch. Es war eine gewisse Herausforderung, sich in der Düsternis des dichten Gebüschs umzuziehen und mit Babyfeuchttüchern die Spuren ihrer wilden Flucht zu entfernen. Aber schließlich glaubte Leonie, sich und Ari wieder so weit hergestellt zu haben, dass sie einen einigermaßen zivilisierten Anblick abgaben. Ari ließ sich die ganze Prozedur etwas irritiert gefallen, leistete aber bei den Schuhen zunächst einigen Widerstand, bis er schließlich belustigt nachgab.


      Seufzend verstaute sie die schmutzigen Sachen in der Tasche und verließ das Gebüsch. »Na, wie sehen wir aus?«


      Hanna warf einen kritischen Blick auf Leonies Gesicht. »Furchtbar!« Sie schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens an. »Komm mal her und gib mir die Feuchttücher.«


      Leonie gehorchte, und ihre beste Freundin begann, nicht unbedingt sanft, mit einem Feuchttuch ihre Nase zu bearbeiten. Ari trat näher und betrachtete interessiert eine flatternde Motte, die vom Licht angezogen immer wieder gegen die Windschutzscheibe des Chryslers flatterte.


      Hanna starrte ihn einen Herzschlag lang an. »Hi«, sagte sie dann mit einem strahlenden Lächeln. »Ich bin Hanna.«


      Aus den Augenwinkeln sah Leonie, dass Ari das Lächeln erwiderte.


      »Er versteht dich nicht!«, behauptete sie. Möglicherweise klang ihre Stimme leicht gereizt, was auch daran liegen mochte, dass Hanna nicht aufhörte, Ari anzustrahlen, während sie mit dem Feuchttuch Leonies Gesicht bearbeitete.


      »Ich bin ein bisschen neidisch auf dich«, sagte Hanna.


      »Dafür gibt es keinen Grund, glaub mir!«


      »Was sagtest du noch, woher dein Freund kommt?«


      »Ich sagte gar nichts«, erwiderte Leonie, »und Ari ist nicht mein Freund. Würdest du bitte aufhören, mir die Haut abzuschmirgeln?!«


      Hanna hielt inne, warf einen kurzen Blick auf Leonies Gesicht. »In Ordnung.« Dann zog sie ein neues Tuch hervor und ging mit kokettem Lächeln auf Ari zu, der noch immer die Motte betrachtete, die sich nun auf seinem Finger niedergelassen hatte.


      »Darf ich?«, fragte Hanna und begann gleichzeitig, mit sanften Bewegungen Schmutz von seiner Schläfe zu reiben. Ari war irritiert und warf Leonie einen fragenden Blick zu. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und betrachtete sich im Rückspiegel. Hanna hatte nicht übertrieben. Der Anblick, der sich ihr bot, war ziemlich furchtbar. Ihre Haut war so bleich wie bei einer drei Tage alten Wasserleiche und die dunklen Ringe unter den Augen ließen sie zwanzig Jahre älter aussehen. Aber das war wohl auch kein Wunder nach all dem, was sie hinter sich hatte. Dann bemerkte sie im Spiegel eine Bewegung. Eine Gestalt kam die Straße entlang. Und es schien, als habe sie einen großen Hund bei sich. Leonie fühlte eine unangenehme Beklemmung in sich aufsteigen. Rasch stieg sie aus. »Lass uns weiterfahren.«


      »Aber–«


      »Frag nicht! Fahr einfach los, schnell.«


      Leonie schob Ari auf den Rücksitz und setzte sich neben ihn. Viel zu langsam, wie die junge Frau fand, setzte sich nun auch Hanna hinters Steuer und startete den Motor. Leonie warf einen Blick über die Schulter. Die Gestalt war nun sehr nah. Von dem Hund war nichts mehr zu sehen. Sie wandte den Blick wieder nach vorne. Die Scheinwerfer des Chryslers durchschnitten die Dunkelheit. Die dicht belaubten Blätter des Gebüschs bewegten sich heftig, als würden die Zweige von unsichtbaren Händen geschüttelt. Plötzlich teilte sich der wogende Blättervorhang und ein riesenhafter schwarzer Schatten sprang hervor…


      »Gib Gas!«, kreischte Leonie.


      Erschrocken trat Hanna das Gaspedal durch und der Chrysler machte einen Satz rückwärts. Mit hektischen Bewegungen gelang es ihr gerade noch rechtzeitig, das Lenkrad herumzureißen. Der Schatten verschwand aus dem Scheinwerferkegel. Leonie warf einen Blick nach hinten und sah den Mann rasch näher kommen.


      »Runter!«, rief sie und zog Ari auf das Polster des Rücksitzes.


      Hanna gab Gas, raste mit deutlich überhöhtem Tempo durch die Dreißigerzone, bog mehrmals ab und fuhr schließlich auf eine Hauptstraße.


      Erst jetzt wagte Leonie, sich wieder aufzurichten. »Hast du die Bestie gesehen?«


      »Du meinst den Hund?«, fragte Hanna und in ihrer Stimme schien Ärger mitzuschwingen.


      »Das war kein Hund!«


      »Was denn sonst?«


      Leonie presste die Lippen zusammen und warf einen Blick aus dem Heckfenster. Sie konnte nicht erkennen, ob sie verfolgt wurden.


      »Ich denke, du bist mir eine Erklärung schuldig!«, sagte Hanna. Im Rückspiegel konnte Leonie die Zornesfalte auf der Stirn ihrer Freundin sehen. »Um ehrlich zu sein, du wirkst etwas paranoid auf mich. Vielleicht sollten wir lieber in eine Klinik fahren und nicht auf eine Party!«


      »Die Party ist genau richtig. Dort ist es sicherer«, erwiderte Leonie. Sie merkte gar nicht, dass sie damit den Verdacht ihrer Freundin noch verstärkte.


      Hanna warf ihr im Rückspiegel einen prüfenden Blick zu.


      Ari murmelte leise etwas vor sich hin und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die vorbeisausenden Lichter des nächtlichen Berlins.


      »Wenn du so weitermachst, fahre ich mit dir wirklich ins Krankenhaus«, entgegnete Hanna.


      Leonie versuchte zu lächeln. Vermutlich misslang es. Was sollte sie auch sagen? Die ganze Angelegenheit war so verrückt, dass sie zuweilen selbst an ihrem Verstand zweifelte.


      »Es ist etwas kompliziert…«, begann sie nach einer Weile. Und damit hast du noch mächtig untertrieben, kommentierte eine zynische Stimme in ihr. Je mehr sie vor ihrem inneren Auge Revue passieren ließ, was geschehen war, desto klarer wurde ihr, dass sie Hanna unmöglich die Wahrheit erzählen konnte. Auch die beste Freundin hatte eine Schmerzgrenze.


      »Ich hatte einen kleinen Unfall…«, setzte sie erneut an. Leonie unterschlug die mysteriösen Begleiterscheinungen ihrer ersten Begegnung mit Ari und schilderte die Episode so, dass sie noch einigermaßen glaubhaft war. Auf das unheimliche Gefühl der Bedrohung kurz vor dem Unfall, Aris Nacktheit und die Engelsbegegnung in ihrer Wohnung verzichtete sie ganz. Möglicherweise klang ihre Schilderung dadurch etwas wirr. Aber mit diesen besonderen Details würde sie für Außenstehende noch wirrer klingen. »… und als ich von der Arbeit nach Hause kam, waren da auf einmal diese Typen.«


      »Was für Typen?«


      Leonie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Sie trugen schwarze Tarnanzüge und Helme. Außerdem hatten sie diese… Bestien bei sich.«


      »Bestien? Meinst du Kampfhunde?«


      »So etwas in der Art«, erwiderte Leonie vage. »Es gelang uns nur mit knapper Not, ihnen zu entkommen.«


      »Warum seid ihr überhaupt abgehauen? Ich meine, haben die euch irgendwie bedroht? Vielleicht waren es ja auch Polizisten?«


      Leonie konnte an dieser Stelle schlecht antworten, dass die Warnung eines Engels sie veranlasst hatte, so schnell wie möglich zu fliehen. Stattdessen erwiderte sie ärgerlich: »Hältst du mich für blöd? Natürlich gaben sie sich zuerst für Polizisten aus und dann schossen sie auf uns und hetzten uns ihre blutgierigen Mistviecher auf den Hals. Tut mir leid, ich habe wohl die Gelegenheit verpasst, nach den Dienstausweisen zu fragen.«


      »Schon gut«, erwiderte Hanna. »Ich wollte dich nicht… verletzen. Aber dir ist hoffentlich klar, wie abenteuerlich deine Geschichte klingt?«


      Leonie verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus dem Seitenfenster. »Ja.«


      Eine Weile lang sagte Hanna nichts. Sie warf ab und zu prüfende Blicke in den Rückspiegel. Schließlich meinte sie ernst: »Ich glaube dir! Aber hast du irgendeine Idee, warum sie hinter euch her sind? Ich meine, wenn du dich in den letzten Tagen nicht zufällig mit der Mafia angelegt hast, wird das Ganze wohl mit Ari zusammenhängen.«


      »Vermutlich«, murmelte Leonie.


      »Was wollen sie von ihm? Hat er irgendetwas ausgefressen?«


      Die Worte des Engelwesens hallten in Leonie wider: Du musst fliehen. Die Diener des Abtrünnigen sind sehr nah. Nimm den Sohn der Morgenröte mit dir, schütze ihn und lerne, bis er die Worte der Bindung gesprochen hat.


      »Er… ist jemand Besonderes«, erwiderte Leonie nach einer ganzen Weile. »Eine mächtige… Organisation will ihn in ihre Finger kriegen. So viel weiß ich.«


      »Das ist reichlich nebulös.«


      »Tut mir leid«, knurrte Leonie. »Gib mir ein paar Wochen Zeit, dann arbeite ich dir ein perfektes Referat aus.«


      »Nun schmoll doch nicht gleich wieder.« Hanna gab Gas und überholte einen hellen VW-Bus.


      »Ich mein doch nur… Bist du dir wirklich sicher, dass, nun ja, dass du auf der richtigen Seite stehst?«


      Leonie warf einen Blick auf Ari, der leise vor sich hin flüsternd noch immer aus dem Fenster starrte. Dann sagte sie leise: »Ja!«


      Wider Erwarten nickte Hanna nach kurzem Zögern. »Gut!« Sie fuhr in eine schmalere Seitenstraße. »Wir sind gleich da. Und du hältst die Party wirklich für eine gute Idee?«


      »Absolut!«, erwiderte Leonie und zwang ihre Lippen zu einem Lächeln.


      Ein alter Song von »Depeche Mode« dröhnte aus den Lautsprecherboxen und das stark altersgemischte Publikum stürmte auf die Tanzfläche. Der Saal war brechend voll, eine wimmelnde, wogende Menge aus Leibern, die in Leonie eine unangenehme Erinnerung an bleiche, sich windende Maden hervorrief. Rasch wandte sie sich ab und nippte an ihrem Glas. Ihr Magen reagierte alles andere als erfreut. Er schien eine Art Eigenleben zu führen und sich auf unangenehme Art und Weise zu bewegen. Aber das mochte auch daran liegen, dass dies bereits ihr vierter Cocktail an diesem Abend war. Schließlich hatte sie heute außer dem Frühstück kaum etwas gegessen. Aber zumindest musste sie sich wegen morgen früh keine Gedanken machen. Sie hatte im Krankenhaus angerufen und sich für die nächsten zwei Tage krankgemeldet. Da sie nur selten fehlte, würde niemand unangenehme Fragen stellen.


      Leonie warf einen Blick auf Ari. Er sah gut aus. Das schmal geschnittene Hemd betonte seine schlanke, muskulöse Figur. Seine Haut war makellos, nicht der winzigste Kratzer war noch zu sehen. Sein Gesicht war so offen und echt, dass es beinahe naiv wirkte, aber eben nur beinahe. Neben all den aufgestylten Typen im Laden wirkte er wie das Original eines Mannes unter lauter Kopien. Am faszinierendsten waren seine grünen Augen… Leonie nahm noch einen Schluck… Augen, die förmlich an Hannas Lippen zu hängen schienen. Die beiden saßen dicht nebeneinander auf einem Sofa. Ein schmales Tischchen mit Gläsern und einer halb leeren Schale Tortilla-Chips trennte sie von Leonie.


      Dank Hannas Beziehungen und ihrem gekonnten Augenaufschlag waren sie noch eingelassen worden, obwohl der Laden schon vollkommen überfüllt gewesen war. Der Lärm der Party war wie eine Welle über ihnen zusammengeschlagen. Ihre beste Freundin hatte sich bei ihr untergehakt und ihr ins Ohr gebrüllt: »Dann war wohl auch mein erster Eindruck nicht ganz zutreffend. Ihr beide seid gar nicht zusammen?«


      »Natürlich nicht!«, hatte Leonie geantwortet. »Er ist mein Unfallopfer.«


      Hanna hatte ihr ein strahlendes Lächeln zugeworfen, und in diesem Moment war Leonie bewusst geworden, dass sie soeben das Signal zur Balz gegeben hatte, ohne zuvor auch nur eine Nanosekunde darüber nachzudenken.


      Und Hanna zog das volle Programm durch. Ihre Augen funkelten, und ihre strahlend weißen Zähne glänzten im Stakkato der Lichtblitze, wenn sie lachte– und sie lachte viel. Das Sofa war ganz offensichtlich breit genug für drei, aber natürlich war die Musik so laut, dass sie dichter zusammenrutschen mussten, um sich zu verstehen. Dabei war Hannas ohnehin schon kurzer Rock noch weiter nach oben gerutscht. Und wenn sie sich vorbeugte, gewährte sie großzügige Einblicke in ihr Dekolleté. Sie war perfekt!


      Leonie griff nach ihrem Glas. Seit ihrer Schulzeit hatten sie beide eine Vereinbarung: Keine von ihnen würde der anderen den Freund ausspannen. Keine Konkurrenz– das war das eherne Band ihrer Freundschaft. Selbst in die Flirts der anderen mischte man sich nicht ein, außer natürlich in beratender Funktion. Leonie schnaubte und nahm noch einen Schluck. Hanna hatte definitiv keine Beratung nötig. Ari hatte keine Chance. Immerhin starrte er nicht unverhohlen in den Ausschnitt seiner Gesprächspartnerin. Er machte auch keinerlei Anstalten, seine Hände in die Nähe ihrer Beine wandern zu lassen, obwohl es reichlich Gelegenheit dazu gab. Stattdessen blickte er ihr so konzentriert ins Gesicht, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. Was die Sache aber nicht viel besser machte.


      Leonie hob das Glas an die Lippen. Es war leer. »Bin an der Bar«, murmelte sie und erhob sich. Doch der Schall ihrer Worte verlor sich irgendwo in der Nähe der Tortilla-Chips. Weder Hanna noch Ari schienen ihre Anwesenheit zu registrieren. Sie wandte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge der Feiernden. Plötzlich schien die Welt sich zu drehen. Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Nur mit Mühe erreichte sie die Sicherheit der Theke. Behutsam platzierte sie sich auf einem Barhocker und wartete, bis der Schwindel nachließ.


      Der Barkeeper warf ihr einen fragenden Blick zu. Leonie beschloss, dass es nicht schaden könnte, ihr leicht orientierungsloses Vestibularsystem mit einem Baileys on the Rocks wieder ins Lot zu bringen. Als sie zahlen wollte, stellte sie fest, dass sie die verdammte Handtasche am Tisch vergessen hatte.


      »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, meldete sich eine sonore Stimme zu ihrer Linken.


      Leonie wandte den Kopf. Der Mann lächelte unaufdringlich. Er trug ein elegantes Leinenjackett. Trotz der Hitze war kein Tropfen Schweiß auf seiner glatt rasierten Haut zu sehen und sie konnte einen Hauch seines Aftershaves riechen.


      »Danke. Ich nehme einen Baileys.«


      »Und ich hätte gern ein Mineralwasser!«, sagte der Mann. Er wirkte etwas blass, war aber durchaus gutaussehend.


      »Kein Alkohol?« Leonie hob die Brauen. »Sie sind wohl ein besonders braver Staatsbürger.«


      »Meistens«, erwiderte der Mann und schenkte ihr ein leises Lächeln.


      Der Barkeeper brachte die Gläser.


      »Gefällt es Ihnen hier?«, fragte der Mann und nippte an seinem Wasser.


      Leonie zuckte mit den Achseln. Der Baileys schmeckte süß und klebrig. »Es ist ziemlich voll.«


      »Viele Menschen auf einem Haufen können manchmal sehr lästig sein«, erwiderte der Mann. »Ich wundere mich übrigens ein bisschen, Sie allein hier zu sehen. Sind Sie ganz ohne Begleitung da?«


      Leonie lächelte. Es war doch immer das Gleiche. »Freunde von mir sitzen dort hinten am Tisch«, erwiderte sie und machte eine vage Geste über die Schulter hinweg.


      »Tatsächlich?« Er wandte sich in die angegebene Richtung. »Das ist aber schade.«


      Leonie verdrehte innerlich die Augen. Originell war das nicht gerade.


      »Wollen wir nicht hinübergehen? Ich würde sie gerne kennenlernen.«


      Leonie blickte ihn überrascht an. »Sie wollen meine Freunde kennenlernen?«


      »Warum nicht? Eine Frau wie Sie muss sehr interessante Leute kennen.«


      Leonie stellte ihr Glas ab und musterte das Gesicht des Mannes. Irgendetwas an ihm weckte eine Erinnerung in ihr.


      »Oder möchten Sie sich lieber mit mir allein unterhalten?« Der Blick des Fremden war intensiv.


      Leonie spürte ein leichtes Ziehen in der Magengegend und dieses Mal hatte das nichts mit der Auswahl ihrer Getränke zu tun.


      »Sie sehen etwas müde aus«, fuhr der Mann im Plauderton fort. »Es scheint, als hätten Sie harte Zeiten hinter sich.«


      Diese hellen, blassblauen Augen hatte sie schon einmal gesehen, und es war noch gar nicht so lange her…


      »Manchmal tut es gut, mit einem Fremden zu reden und all das loszulassen, was man selbst seinen besten Freunden nicht anzuvertrauen wagt. Sie sollten es einmal versuchen, es kann sehr befreiend sein.«


      Eine Polizeiuniform!, schoss es Leonie durch den Kopf. Dieselben blassblauen Augen hatten sie vor Kurzem auf unangenehm stechende Art unter der grünen Mütze eines Polizeibeamten hervor gemustert. Alles andere schien nicht zu passen: die Haarfarbe, die Tönung der Haut, die Gesichtszüge. Selbst der Tonfall des Mannes war irgendwie anders. Aber diese Augen… Leonie spürte einen Kloß im Hals.


      »Wer sind Sie?«, entfuhr es ihr.


      Der Mann lächelte. »Jemand, der Ihnen helfen möchte.«


      Leonie spürte mit einem Male deutlich das Schlagen ihres Herzens. Sie nippte an ihrem Glas, ihre Gedanken rasten. Der Blick des Mannes schien auf ihrer Haut zu brennen. Sie schluckte den Likör hinunter wie bittere Medizin. Dann stellte sie das Glas ab und fuhr sich mit den Fingern durch ihre langen Haare. Ein Teil der Furcht, die sie gepackt hatte, verwandelte sich in Zorn und half ihr, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.


      »Sie haben eine sehr interessante Art, einsame Frauen auf einer Party anzusprechen. Bevor ich Ihnen allerdings Einblick in die Tiefen meiner Seele gebe, würde ich gerne die sanitären Anlagen aufsuchen, meine Blase platzt gleich.«


      »Ich geleite Sie gerne dorthin«, sagte der Fremde.


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, stieß Leonie hervor. Sie ergriff notgedrungen den Arm, den er ihr galant darbot, und ließ sich durch die Menge der Tanzenden ziehen. Durch das Hemd hindurch spürte sie harte Muskeln. Der Mann war durchtrainiert wie ein Profisportler.


      Natürlich befand sich eine lange Schlange von Wartenden vor der Toilette. Leonie stöhnte innerlich auf. Eine Viertelstunde Konversation mit dem Fremden würde sie unmöglich durchhalten. »Ich glaube, ich war ein bisschen unvernünftig«, keuchte sie, gerade als er ansetzte zu sprechen, »ich trinke sonst nicht so viel…« Dann stieß sie laut »Mir ist schlecht!« hervor. Im gleichen Moment riss sie sich los und hetzte, die Hand vor den Mund haltend, an den Wartenden vorbei. Einige Damen beschwerten sich, aber die meisten machten eilig Platz. Drinnen angelangt, quetschte sich Leonie in die hinterste Ecke neben die Waschbecken und lehnte sich schwer atmend an die kühlen Fliesen. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wie hatte der Typ sie so schnell gefunden? Sie musste sofort Hanna warnen. Noch während sie sich dafür verfluchte, dass sie ihre Handtasche am Tisch vergessen hatte, wurde ihr mit einem Mal klar, was die Leute hierhergeführt hatte. Verdammt! Ich bin eine Idiotin! Während sie sich selbst beschimpfte, entwarf sie einen verzweifelten Plan und musterte aufmerksam die Besucherinnen der Toilette. Dann trat sie neben eine dunkelhaarige Frau mit Stirnband und einem deutlich erkennbaren Babykotzfleck auf dem Träger ihres dunkelroten Tops ans Waschbecken.


      »Entschuldige, es ist mir sehr unangenehm, dich einfach so anzusprechen. Aber da draußen steht so ein Typ, der verfolgt mich schon seit ein paar Tagen!« Es fiel Leonie nicht schwer, einen angemessen besorgten Eindruck zu hinterlassen.


      »Scheiße, ein Stalker? Das tut mir leid. Hast du den Sicherheitsdienst schon informiert?«


      Leonie schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach hierhergeflohen. Meine Tasche ist noch draußen. Darf ich mir kurz dein Handy leihen? Ich muss meine Freundin warnen.«


      »Natürlich, hier!«


      »Danke!« Sie wählte Hannas Nummer.


      »Ja?«, meldete sich eine gereizte Stimme.


      »Ich bin’s–«, begann Leonie.


      »Er ist eingeschlafen, einfach eingeschlafen!«, fuhr Hanna sie an. Sie klang fassungslos. »Eben noch hängt er geradezu an meinen Lippen und dann–«


      »Hanna, hör zu–«


      »Der Kerl pennt wie ein Baby–«


      »Hör zu, verdammt! Wir haben jetzt keine Zeit dafür!«, unterbrach Leonie sie. »Ihr müsst raus hier, sofort!«


      »Wieso denn? Und wo steckst du eigentlich?«


      »Sie sind hier! Ihr müsst abhauen! Ich komme nach!«


      »Aber er ist eingeschlafen–«


      »Dann weck ihn eben auf!«, zischte Leonie. »Gieß ihm Whisky über den Kopf, steck ihm Eiswürfel in die Ohren, was auch immer. Sag ihm: Die Diener des Abtrünnigen sind hier!«


      »Aber–«


      »Wir treffen uns draußen!«, Leonie legte auf. Dann gab sie der jungen Frau das Handy zurück und fragte: »Bist du allein hier?«


      »Ich bin mit zwei Freundinnen gekommen, warum fragst du?«


      »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«
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      Falk Hartmann lächelte grimmig. Natürlich hatte die Kleine Verdacht geschöpft. Aber das Leben wäre auch langweilig, wenn das Ziel so einfach zu erreichen wäre. Er hielt die Hand ans Ohr und fragte: »Benutzt sie ihr Handy?«


      »Im Moment nicht!«, kam die Antwort. »Brauchen Sie Verstärkung?«


      »Nein!«


      Hartmann hatte sich direkt neben der Tür postiert und lächelte eine adipöse Frau mit einem düsteren Tattoo über dem Ohr freundlich an. Da die Damentoilette keinen zweiten Ausgang hatte, musste er nur warten und nicht auffallen.


      »Das ist er!«, hörte er plötzlich eine Frauenstimme hinter sich. Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.


      Hartmann wandte sich um und blickte zu einem schwarz gekleideten Hünen auf, der deutlich sichtbar den Schriftzug »Security« auf der breiten Brust trug.


      »Darf ich Sie bitten, für einen kurzen Moment mit mir zu kommen? Wir würden gerne mit Ihnen reden«, sagte der Mann höflich.


      Hartmann wusste genau, wie er den Kerl binnen weniger Sekunden außer Gefecht setzen konnte. Stattdessen seufzte er und griff in seine Gesäßtasche.


      Der Griff des Security-Manns verstärkte sich.


      »Nur die Ruhe«, sagte Hartmann. »Ich würde Ihnen gerne meinen Dienstausweis zeigen.« Er zog den Ausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Mann unter die Augen. Das Originaldokument der Berliner Polizei wies ihn als Kriminalhauptkommissar Thorsten Mangold aus. »Ich arbeite als verdeckter Ermittler«, erklärte er.


      Der Hüne betrachtete den Ausweis eine Weile stirnrunzelnd. Dann nickte er. »Ist in Ordnung, tut mir leid.«


      Hartmann nickte. »Sie machen nur Ihren Job.« Dann blickte er der jungen rothaarigen Frau, die den Sicherheitsservice zu ihm geführt hatte, in die Augen und fragte: »Kennen Sie Leonie Brandstätter persönlich?«


      Verunsichert von der plötzlich veränderten Situation, schüttelte sie den Kopf.


      »Es geht um organisiertes Verbrechen«, erklärte er rasch. »Die junge Frau, die Sie um Hilfe gebeten hat, ist darin verwickelt. Wir vermuten, dass sie eher zufällig in die ganze Angelegenheit geraten ist. Und wir wollen ihr helfen…« Aus den Augenwinkeln sah er plötzlich eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt in einem grünen Kleid aus der Tür huschen. Er wandte sich hastig um und sah gerade noch, wie der grüne Farbtupfer Richtung Notausgang in der wogenden Menge der Tanzenden verschwand.


      Die junge Rothaarige wollte etwas sagen, doch Hartmann achtete nicht darauf, denn gerade, als er zur Verfolgung ansetzte, huschte eine zweite Gestalt hinter seinem Rücken vorbei. Sie hatte sich wie eine Muslimin ein Tuch um den Kopf gebunden. Er zögerte nur einen winzigen Moment, dann eilte er dieser Frau hinterher. Er war sich ganz sicher, dass in den letzten zehn Minuten keine Muslimin die Toilette betreten hatte. Die Frau war geschickt. Sie schlängelte sich wie eine Eidechse auf der Flucht durch die Tanzenden. Der Ausgang war nur noch wenige Meter entfernt, als Hartmann sie am Arm packte.


      Die Frau fuhr herum: »Fassen Sie mich nicht an!«, schrie sie über den Lärm der Musik hinweg. Einige der Tänzer hielten inne und starrten ihn an.


      Hartmann ließ ihren Arm los. Das war nicht Leonie Brandstätter! Er fluchte lautlos. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich um und hastete zurück in Richtung Hinterausgang. Dieses Biest!, schoss es ihm durch den Kopf. Er hielt seine Hand ans Ohr und sagte: »Ich brauche Verstärkung am Hinterausgang. Eine junge Frau, schlank, dunkelhaarig, in einem grünen Kleid. Haltet sie fest.«


      »Wir sind in dreißig Sekunden da!«, antwortete eine Stimme.


      Rücksichtslos schob sich Hartmann durch die Menge. Er war so dicht davor, sein Ziel zu erreichen, so dicht! Auf seinem Weg nach oben hatte er so manchen mächtigen und gefährlichen Gegner aus dem Weg geräumt. Es war geradezu lächerlich, dass nun ausgerechnet eine Frau wie Leonie Brandstätter seine Pläne durchkreuzen sollte. Er stieß einen jungen Glatzkopf beiseite und rannte auf die Metalltür zu. Der kleine Kopfhörer in seinem Ohr knackte und eine etwas atemlos wirkende Stimme meldete sich: »Wir haben sie.«


      Hartmann stieß die Notausgangstür auf. Zwei Männer hielten eine junge Dunkelhaarige in einem grünen Kleid fest, die sich heftig wehrte.


      Hartmanns Augen verengten sich, und einen kurzen Moment lang verspürte er den Impuls, einem der Männer, die ihn erwartungsvoll ansahen, die Faust ins Gesicht zu rammen. Dann legte sich die Gelassenheit wieder wie eine kühle Maske über sein Gesicht.


      »Das ist sie nicht«, sagte er knapp. »Aber haltet sie fest, wir haben noch ein paar Fragen an sie.«


      Erneut knackte es in seinem Hörer und die Stimme des Technikers meldete sich. »Sie hat ihr Handy eingeschaltet.«


      »Wo?«


      »Außerhalb des Gebäudes.«


      Hartmann spurtete los. »Gib mir Details!«


      »Sie bewegt sich Richtung Osten.«


      »Geht das auch genauer?«


      »Einen Augenblick, sie müsste gleich in den Funkbereich des nächsten Sendemastes gelangen.«


      »Ich bin jetzt in der Ziegelstraße.«


      »Sie müssen nach links. Sie ist in die Tucholskystraße abgebogen.«


      Hartmann rannte weiter, flankte über die Motorhaube eines parkenden Autos und eilte über die Straße. »Bin gleich da.«


      »Einen Moment…«, erklang die Stimme in seinem Kopfhörer. »Ich glaube, jetzt ist sie stehen geblieben.«


      Hartmann sah ein Pärchen kurz vor einer Brücke im Licht einer Straßenlaterne stehen. »Wo genau ist sie?«


      »Ziemlich dicht am Spreeufer.«


      Hartmann nickte grimmig. Er hatte die Gruppe erreicht.


      »… keine Ahnung«, sagte die Frau mittleren Alters gerade zu ihrem Begleiter. »Ich weiß auch nicht–«


      »Entschuldigung«, unterbrach Hartmann sie und lächelte höflich. »Das ist nicht Ihr Handy, habe ich recht?«


      Die Frau blickte ihn verblüfft an. Sie hielt das Telefon wie einen gefährlichen Gegenstand in der Hand. »Es steckte einfach in meiner Jackentasche. Ich weiß wirklich nicht–«


      »Es gehört meiner Freundin«, sagte Hartmann. »Sie hat auch so eine helle Jacke wie Sie. Darf ich?«


      »Aber natürlich. Bitte sehr!« Die Frau war viel zu erleichtert, als dass sie die fadenscheinige Begründung hinterfragte.


      Ihr Begleiter legte seiner Partnerin die Hand auf die Schulter und murmelte hastig: »Komm, Schatz, wir gehen.«


      Hartmann schaltete das Handy aus und wandte sich ab. Ohne Eile ging er den Weg zurück, den er gekommen war. Die ersten Anzeichen der Dämmerung zeigten sich am Himmel, und auf einem der Bäume, die die Straße säumten, konnte man eine Drossel ihr Morgenlied zwitschern hören.


      »Wie siehst du denn aus?«


      Leonie antwortete nicht. Schweigend setzte sie sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich mit zitternden Händen an. Ari saß auf dem Rücksitz und starrte aus dem Fenster.


      »Bitte fahr los!«, sagte sie leise. Die Angst, die sie bislang irgendwie zurückdrängt hatte, schwappte über sie wie eine Welle eiskalten Wassers.


      Hanna startete den Motor. »Und wohin, wenn ich fragen darf?« In ihrer Stimme schwangen Ärger und Besorgnis mit.


      »Fahr bitte einfach los.« Leonie unterdrückte die aufkeimende Übelkeit. »Ich muss nachdenken.«


      Hanna sah so aus, als wollte sie etwas erwidern, doch dann kniff sie die Lippen zusammen und gab Gas.


      »Fahr langsam«, bat Leonie, obwohl alles in ihr sie zur Flucht drängte. »Wir dürfen nicht auffallen.«


      Ihre Freundin gehorchte. Mit Tempo dreißig fuhren sie durch die vollgeparkten Seitenstraßen.


      Leonie versuchte, ihren hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Es war ihr Glück gewesen, dass die drei Frauen das Spiel mitgespielt hatten, und sie hoffte sehr, dass sie dadurch nicht in Gefahr gerieten. Leonie hatte die Toiletten unmittelbar nach der Frau mit dem Kopftuch verlassen. Es hatte sie alle Kraft gekostet, sich ruhig und tanzend durch den Raum zu bewegen. Der Mann mit den hellblauen Augen war nur wenige Meter an ihr vorbeigehetzt. Bei ihrer Handtasche angelangt, hatte sie als Erstes alle Daten aus dem Handyspeicher gelöscht und war zum Hauptausgang hinausgegangen. Es war ein Glück gewesen, dass ein Pärchen zufällig gemeinsam mit ihr gegangen war. Der Rest war vergleichsweise einfach gewesen.


      Leonie kam sich vor wie in einem Film und sie fühlte sich elend. Sie ließ das Seitenfenster herunter. Die schwülwarme Luft Berlins blies ihr ins Gesicht. Die Lichter der Stadt verschwammen zu pulsierenden Mustern, die sich erst langsam, dann immer schneller zu drehen begannen.


      Hanna warf einen langen Blick zu ihr hinüber und bemerkte dann vorsichtig: »Das Auto verfügt über eine Klimaanlage.«


      »Halt an!«, keuchte Leonie.


      Ihre Freundin brachte das Auto am Seitenrand zum Stehen. Leonie sprang hinaus und erbrach sich zwischen leeren Wodkaflaschen und Hundekot an einem Straßenbaum. Dann stakste sie zum Auto zurück. Wortlos reichte ihr Hanna ein Babyfeuchttuch und ein Pfefferminzbonbon.


      »Danke«, murmelte Leonie. Als der Wagen wieder anfuhr, erkundigte sie sich: »Habt ihr das Haus deines Großvaters schon verkauft?«


      Hanna schüttelte den Kopf. »Wir hatten so viel Ärger mit dem Pflegeheim, dass wir uns darum noch nicht kümmern konnten.«


      »Hast du den Schlüssel dabei?«


      »Ja.« Auf Hannas Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Furcht, Besorgnis und Zweifel. »Du willst nicht zurück in deine Wohnung?«


      »Auf keinen Fall!«


      »Warum kommt ihr beide nicht ein paar Tage zu mir?«


      Leonie warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen!«


      Hanna verzog das Gesicht. Eine Weile sagte sie gar nichts. Stattdessen wendete sie an der nächsten Kreuzung. Nach einer Weile meinte sie ernst: »Du musst zur Polizei gehen!«


      Leonie starrte auf ihre Handtasche. »Das kann ich nicht!«


      »Warum nicht?«


      »Weil die da auch mit drinsteckt!«


      »Was?!« Hanna warf ihr einen fragenden Blick zu. »Nur weil die Typen mit ihrem Hubschrauber sich als Bullen ausgaben, heißt das doch lange nicht, dass sie es wirklich waren!«


      »Die meine ich auch nicht.« Leonie spielte nervös mit dem Reißverschluss ihrer Handtasche. »Der Typ eben in der ›Kalkscheune‹ war schon einmal bei mir in der Wohnung. Er trug eine Polizeiuniform und sah irgendwie anders aus… aber er hatte dieselben Augen.«


      Hanna sagte nichts, aber Leonie wusste auch so, wie wirr ihre Worte klangen. »Er hat mich wegen des Unfalls befragt«, fuhr sie fort. »Und er war ziemlich penetrant und lästig.« Sie holte tief Luft und blickte ihre Freundin ernst an: »Hanna, das ist kein Zufall. Niemand wusste, dass ich auf diese Party gehen würde. Ich wusste es ja selber nicht. Die haben mich geortet.«


      »Leonie, ich–«


      »Gestern wurde in der Klinik eingebrochen. Mein Spind wurde geöffnet, aber nichts fehlte. Ich vermute, sie haben meinen Schlüssel kopiert und irgendetwas mit meinem Handy gemacht. Ich habe einen Fehler gemacht und mich per Handy krankgemeldet, als wir vor der ›Kalkscheune‹ geparkt haben.«


      »Du meinst, diese… Leute können deine Telefonate abhören?«


      Leonie schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall können sie mein Handy orten. Das ist technisch kein großes Problem.«


      »Aber juristisch ist das ein Problem«, erwiderte Hanna. »Keine Telefongesellschaft erlaubt einfach so den Zugriff auf ihre Daten. Außerdem…«, sie warf einen Blick in den Rückspiegel, »… warum folgen sie uns jetzt nicht, wenn sie uns doch so genau orten können?«


      »Ich habe mein Handy nicht mehr.«


      »Was? Aber warum–«


      »Ich habe es einer Frau in die Tasche gesteckt, als ich die Party verließ.«


      Hanna schüttelte den Kopf. »Leonie, du bist völlig durchgeknallt.«


      »Du musst mir vertrauen!«


      »Das fällt mir schwer.«


      »Hey! Ich bin’s, deine beste Freundin. Du kennst mich. Ich bin nicht paranoid und ich nehme auch keine Drogen.«


      »Irgendwann ist immer das erste Mal.« Hanna warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Die Leonie, die ich kenne, hätte niemals das perfekt sitzende Sommerkleid ihrer besten Freundin gegen ein bekleckertes H&M-Top eingetauscht, das zudem noch zwei Nummern zu groß ist. Mit wem hast du getauscht– mit Dolly Buster?«


      »Mit einer jungen Mutter, die ihr Baby stillt und sich mal einen schönen Abend gönnen wollte. Und nun hör auf zu lästern. Lässt du uns in das Haus deines Großvaters?«


      »Warum nimmst du dir kein Zimmer im Hotel oder einer Pension?«


      »Ich will nicht mit der Kreditkarte bezahlen und ich habe kaum noch Bargeld. Außerdem ist mir das… zu öffentlich. Ari… verhält sich nicht immer so, wie man erwartet.«


      Hanna schnaubte. »Wie wahr! Also gut, ich fahr euch hin. Es ist aber eine ganze Ecke entfernt. Das Haus steht am Stadtrand in Heiligensee.«


      »Ich weiß, und das ist großartig.«


      Die Schiebetür des schwarzen Busses öffnete sich, als Falk Hartmann näher kam, und er stieg ein. Die Scheiben des Wagens waren mit Folie abgedunkelt, sodass weder die Innenbeleuchtung noch das Flimmern der Bildschirme von außen zu sehen war. Drei Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf ihn.


      Hartmann warf einem der Männer das Handy zu. »Stell den Speicher wieder her! Ich will eine Liste aller Kontaktdaten.«


      »Und du«, wandte er sich an einen anderen, »recherchierst, mit wem sie in den vergangenen zwei Tagen telefoniert hat.«


      Der Mann nickte.


      Hartmann ließ sich auf einen Sitz sinken und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Sie ist pfiffig und behält auch in Stresssituationen einen kühlen Kopf. Aber sie ist eine Amateurin. Morgen, spätestens übermorgen haben wir sie.«


      Ein Handy klingelte und kurz darauf legte sich eine Hand auf Hartmanns Schulter. »Der Chef ist dran«, sagte die einzige Frau im Team, eine junge Agentin mit tintenschwarzen Haaren und fernöstlichen Gesichtszügen.


      »Ja, Hartmann hier.«


      Statt seines Abteilungsleiters meldete sich eine tiefe, samtig klingende Frauenstimme. »Wo ist er?«


      Hartmann hielt die Hand vor das Handy und sagte in möglichst gleichmütigem Tonfall zu seinen Leuten: »Macht weiter. Ich bin gleich wieder da.« Dann stieg er aus und entfernte sich vom Wagen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Wir sind dicht dran. In zwei Tagen haben wir ihn.«


      »Oh, in zwei Tagen also«, erwiderte die Stimme. »Ich nehme an, du hältst das für eine gute Nachricht?«


      Hartmann schluckte Zorn und aufkeimende Furcht hinunter. »Es ist ein wenig hinderlich, dass wir so wenige Informationen über ihn haben. Wir können uns nur an die mutmaßliche Entführerin halten und–«


      Ein leises Lachen unterbrach ihn. Dann sagte die Frauenstimme kalt: »Hinderlich ist nur eines: Versagen.«


      »Ich werde ihn finden!«


      »Nichts anderes erwarten wir von dir. Aber denke daran: Das Letzte, was wir wollen, ist Aufmerksamkeit.«


      »Es ist alles unter Kontrolle.«


      »Wir werden sehen.«


      Hartmann wollte etwas erwidern, doch die Großmeisterin hatte bereits aufgelegt. Aus der Dunkelheit der Nacht schienen ihn die weit aufgerissenen Augen seines ehemaligen Mentors anzustarren. Er spürte wieder das warme Blut über seine Finger laufen… Das Gehäuse des Handys knirschte. Hartmann lockerte seinen Griff, atmete tief durch und stieg zurück in den Wagen.


      Seine Leute sahen ihn fragend an. Hartmann starrte jeden Einzelnen an, bis dieser den Blick senkte. Dann gab er der jungen Frau das Telefon zurück. Auf einem der Bildschirme war eine Facebook-Seite geöffnet und das Gesicht von Leonie Brandstätter lachte ihn an. Daneben lächelte eine gutaussehende Blondine in die Kamera.


      Hartmann betrachtete sie genau. »Wer ist das?«, fragt er.


      »Geben Sie mir fünf Minuten, und Sie bekommen alle Informationen, die Sie brauchen«, erwiderte ein bärtiger Mann mit osteuropäischem Akzent.
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      Der Raum war vollgestopft mit Büchern, vorrangig wissenschaftliche Werke, die sich mit Astronomie beschäftigten. Offenbar hatte Hannas Großvater dort eine Art Arbeitszimmer eingerichtet. Leonie zog die Schublade des alten Schreibtisches auf und stellte fest, dass sich darin tatsächlich ein Notebook mit Surfstick befand. Der alte Knabe hatte es von seinen Enkeln geschenkt bekommen, damit er seinem Hobby auf technisch aktuellem Niveau frönen konnte, doch laut Hanna hatte er das Teil nie benutzt.


      Aus dem oberen Stockwerk drang ein Poltern zu ihr herab. Leonie seufzte, stellte das Notebook ab und stieg die knarrenden Holzstufen in den zweiten Stock hinauf. Das Haus von Hannas Großvater war in Wahrheit eine winzige Doppelhaushälfte, die das letzte Mal renoviert worden war, als man in Deutschland noch Petticoats trug und alle Leute über vierzig Elvis für provokant hielten.


      Es gab drei kleine Zimmer, eine Küche, ein Bad und einen unausgebauten Dachboden. Die Tür zum Wohnzimmer stand halb offen. Leonie trat ein. Ari hatte das Fenster geöffnet und sah hinaus in den Nachthimmel.


      »Wenn es irgendwie geht, versuche, das Fassadenklettern zu vermeiden!«


      »Wie heißt er?«, fragte Ari. Seine Stimme hatte einen traurigen Unterton.


      Überrascht trat Leonie näher. Er hatte in den letzten Stunden kaum ein Wort gesprochen. »Wie heißt wer?«


      Der junge Mann deutete mit der Hand auf die silbrig schimmernde Sichel des Mondes über den Baumwipfeln des nahen Waldes. »Jener Stern, der von Schatten halb verdeckt ist.«


      Leonie starrte Ari überrascht von der Seite an. »Wie… wo hast du das so schnell gelernt?«


      Ari blickte zu ihr herüber und hob fragend die Brauen.


      »Das war ein ganzer Satz in geradezu perfektem Deutsch… wie hast du das gemacht?«


      »Ich habe viele Worte gehört.« Ein winziges Lächeln trat auf seine Lippen.


      Ein Bild von der angeregt plaudernden Hanna und dem konzentriert lauschenden Ari schoss ihr durch den Kopf.


      »Sehr viele Worte. Und diese Worte sind nicht schwer.«


      »Nicht schwer?!«, entfuhr es Leonie. »Das soll wohl ein Scherz sein? Ich zum Beispiel habe auch schon viele spanische Worte gehört, aber deshalb kann ich trotzdem nicht mehr als drei Sätze in dieser Sprache sprechen.«


      »Ihr habt verschiedene Worte für dieselben Dinge?« Ari wirkte überrascht.


      »Natürlich, so gut wie jedes Land hat seine eigene Sprache. Manchmal gibt es sogar verschiedene Sprachen in einem Land.«


      »Ich dachte immer, alles, was ist, hat sein Wort. Es ist, was es ist. Nun sehe ich, dass man die Dinge auch unterschiedlich erkennen kann… Das ist verwirrend.«


      Verblüfft betrachtete Leonie den jungen Mann an ihrer Seite. Unbewusst hatte sie ihn allein aufgrund seiner Nacktheit und seiner Unkenntnis zivilisatorischer Gepflogenheiten für einen eher einfach strukturierten Naturburschen gehalten. Nun regte sich in ihr der Verdacht, dass sie ihre Meinung revidieren musste.


      »Du wusstest also nicht, dass es verschiedene Sprachen gibt? Aber wie kann das sein? Selbst wenn dein Volk sehr abgeschieden lebt, müssen euch doch irgendwann in letzter Zeit andere Menschen begegnet sein. Schließlich bist du doch auch irgendwie nach Deutschland gekommen.«


      Ari blickte sie irritiert an. »Andere Menschen?«, fragte er verwundert.


      »Na ja, die Menschen eines anderen Volkes eben. Leute mit einer anderen Sprache, einer anderen Kultur, anderer Religion und so. Ich habe nicht im Lexikon nachgeschaut, aber es gibt bestimmt Tausende von verschiedenen Völkern auf der Erde.«


      Ari schüttelte verwundert den Kopf. »Ihr trennt so viel…«


      »Tja, darin sind wir Deutschen wirklich gut«, bestätigte Leonie. »Wir trennen sogar den Müll, musst du wissen.«


      Ari sah wieder aus dem Fenster. »Wie heißt dieser Stern?«, wiederholte er.


      »Das ist kein Stern, das ist der Mond«, erklärte Leonie.


      »Der Mond…«, murmelte Ari sinnend. »War er schon immer da?«


      »Du kannst wirklich interessante Fragen stellen. Soweit ich weiß, spaltete er sich vor Millionen Jahren von der Erde ab, als diese mit einem Kometen zusammenstieß.« Leonie runzelte die Stirn. »Du klingst fast so, als hättest du noch nie den Mond gesehen.«


      Ari starrte aus dem Fenster. Seine Lippen bewegten sich lautlos.


      Leonie legte ihm die Hand auf die Schulter. »He, alles in Ordnung mit dir?«


      Einen Augenblick lang reagierte Ari nicht. Dann wandte er sich ihr zu. Es wirkte so, als wäre er von sich selbst überrascht, als er leise sagte: »Ich möchte allein sein.«


      Leonie trat rasch einen Schritt zurück. »Kein Problem. Ich gehe schon.« Sie wandte sich um und verließ den Raum. Als sie die Tür schloss, sah sie, dass Ari ihr nachdenklich hinterherblickte.


      Die junge Frau stieg die Stufen zum Erdgeschoss hinab und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Ari war der seltsamste Mensch, der ihr je begegnet war, und je länger sie ihn kannte, desto schlimmer wurde es. Auf der einen Seite wirkte er stellenweise so kindlich-naiv, dass er mütterliche Gefühle in ihr weckte. Auf der anderen Seite hatte er etwas Fremdartiges an sich, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Es war unheimlich, wie schnell er lernte. Und es war geradezu erschreckend, in welch kurzer Zeit sein Körper heilte. Selbst wenn der Unfall weniger dramatisch gewesen war, als sie glaubte, so waren doch seine ganz offensichtlichen kleineren Verletzungen innerhalb von zwei Tagen komplett verheilt.


      Aber nicht nur seine Fähigkeiten waren verwirrend, noch etwas anderes, Tiefliegenderes unterschied ihn von allen anderen Menschen, die sie kannte. Etwas, das sie beinahe Ehrfurcht empfinden ließ. Und als wäre die Situation nicht schon kompliziert genug, waren da noch andere Gefühle in ihr, über die sie momentan lieber nicht genauer nachdenken wollte.


      Leonie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete das Notebook ein. Es gab noch einiges zu organisieren, bevor sie ans Schlafen denken konnte. Zunächst einmal brauchte sie eine neue E-Mail-Adresse und eine Krankschreibung für mindestens zwei Wochen.


      Die Pizza war kalt geworden, und Bayer Leverkusen hatte vier Tore kassiert, ehe der Schiedsrichter die Partie mit einem gnädigen Pfiff beendet hatte. Das Flimmern greller und schnell wechselnder Werbespots bildete das einzige Licht im Raum. Ruben starrte auf seine Füße, ohne das Loch in seinem rechten Socken zu bemerken. Wortfetzen des geheimen Dossiers, das Hartmann ihm vorgelegt hatte, erschienen immer wieder vor seinem inneren Auge: Guyana-Virus… Pandemiegefahr… höchste Geheimhaltungsstufe… genetische Mutationen… möglicher Kontakt… Die eisblauen Augen des Agenten schienen ihn aus dem flimmernden Halbdunkel des Raumes anzustarren: Wir glauben, dass sich Leonie Brandstätter in großer Gefahr befindet!


      Ruben schüttelte den Kopf und murmelte: »Ach, Leonie, in was bist du da nur hineingeraten?« Dann sprang er auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Die Informationen des Agenten waren brisant gewesen. Nein, mehr als das. Was der Mann mit den kühlen Augen und der sonoren Stimme ihm erzählt hatte, schien direkt aus dem Drehbuch eines Hollywoodfilms zu stammen. Und Ruben hätte die ganze Sache auch als paranoide Spinnerei abgetan, wenn er es nicht zufällig in einem offiziellen BND-Dokument im Büro seines Abschnittsleiters gelesen hätte. Es gab so viele ungeklärte Fragen, dass ihm der Kopf schwirrte. Allein die Tatsache, dass es der kontaminierten Person gelungen war, ohne Hilfe und ohne jegliche Ortskenntnis aus einem streng gesicherten Geheimlabor zu entkommen, war reichlich mysteriös.


      »Wir waren selbst überrascht, wie Sie sich denken können. Aber wie gesagt, in bestimmten Phasen des Krankheitsverlaufs verfügt der Infizierte über außergewöhnliche Fähigkeiten«, hatte der Mann mit einem schmallippigen Lächeln geantwortet.


      Und ehe Ruben die tausend Fragen, die ihm noch auf der Zunge lagen, loswerden konnte, hatte das Handy des Agenten geklingelt. »Wo?… Seit wann?… Rufen Sie alle verfügbaren Leute zusammen. Ich bin in zwanzig Minuten da.«


      »Was–«, hatte Ruben angesetzt.


      »Wir haben eine Spur. Ich muss los. Wir bleiben über die Dienststelle in Kontakt.« Dann war er aus dem Raum geeilt.


      Es kam Ruben so vor, als versuche er, ein Puzzle zusammenzusetzen, dessen Teile in ständiger Bewegung waren. Was eben noch zu passen schien, veränderte sich mit einem Male, brach auseinander und schwirrte kaum greifbar im Raum umher. Warum waren beim Toten am Kanal ebenfalls wie aus dem Nichts Agenten aufgetaucht? Hatte Leonie wirklich gelogen? Und wenn ja, an welcher Stelle? Wer war der Polizist gewesen, der sie angeblich am Morgen aufgesucht hatte? Und was hatte die alte Nachbarin wirklich gesehen?


      Eine leise Stimme in Ruben deutete an, dass ihn die ganze Sache nichts anging. Er war einfacher Streifenpolizist, kein Kriminalkommissar, kein Epidemiologe des Gesundheitsamtes und erst recht kein BND-Agent. Dann stand ihm das Gesicht von Leonie vor Augen, erfreut, ihn wiederzusehen, und gleichzeitig angespannt und irgendwie verwirrt.


      Ruben seufzte. Er schaltete den Fernseher aus, zog die Uniform wieder an und machte sich zum dritten Mal innerhalb von 24 Stunden auf den Weg zur Dienststelle.


      Er erntete ein paar verwunderte Blicke, als er an der Anmeldung vorbeistapfte. Aber als er genervt die Augen verdrehte und irgendetwas von »Scheiß-Papierkram« in seinen Bart brummte, nickte man verständnisvoll und ließ ihn in Ruhe. Er loggte sich in die Polizeisoftware POLIKS ein, um die Akte des Toten vom Teltowkanal einzusehen. Zu seiner Verwunderung wurde ihm der Zugriff größtenteils verwehrt. Er konnte lediglich seinen eigenen Bericht öffnen. Es gab noch zwei Vermerke und eine Anlage, auf die er keine Zugriffsrechte hatte. Nachdenklich starrte er auf den Bildschirm. Dann meldete er sich ab und wandte sich seiner blassgesichtigen Kollegin zu, die müde etwas in einen der Computer tippte. »Ist der Chef noch da?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Hardy hat Dienst.«


      In der Spät- und Nachtschicht hatte der diensthabende Wachleiter das Sagen. Ruben stapfte mit energischen Schritten in den Pausenraum, wo er den schnauzbärtigen Oberkommissar in der Nähe des Kaffeeautomaten fand. Eigentlich hieß der Mann, der kurz vor der Pensionierung stand, Harald Krüger. Da aber offensichtlich niemand im Polizeidienst ohne Spitzname auskam, hatte man ihm in Anlehnung an einen Schauspieler den Namen Hardy verpasst.


      »Wenn ich diesen beschissenen Bericht bis morgen fertig haben soll, brauche ich wenigstens meine Unterlagen!«, blaffte Ruben.


      Der Oberkommissar hob eine Augenbraue.


      »Ich weiß, du kannst nichts dafür.« Ruben seufzte. »Entschuldige. Der Chef will morgen früh einen detaillierten Bericht für die Leute vom BND haben. Allerdings hat er meine handschriftlichen Notizen noch auf seinem Schreibtisch. Kannst du mir kurz das Büro aufschließen?«


      Der Wachleiter nahm einen Schluck Kaffee, dann wischte er sich mit dem Handrücken über seinen grau melierten Schnauzer und brummte: »Komm.«


      Ruben folgte dem Älteren. Auf dem Gang murmelte er: »Es geht mich ja nichts an, aber ich finde, diese BND-Typen spielen sich hier ganz schön auf.«


      Hardy steckte den Schlüssel ins Schloss. »Du hast recht, es geht dich nichts an.« Er stieß die Tür auf und grinste: »Und die Typen spielen sich wirklich mächtig auf. Hier…« Er drückte Ruben den Schlüssel in die Hand. »Bring ihn zurück, wenn du fertig bist.«


      Darauf hatte Ruben gehofft. Aber er musste sich beeilen, das Zeitfenster war klein. Der Abschnittsleiter Oberkommissar Wischnewski war ein Mensch mit einer ungewöhnlichen Begabung. Er belud seinen Schreibtisch bis an die Belastungsgrenze mit Aktenstapeln. Sein Arbeitsplatz sah aus wie ein Miniatur-Himalaja aus Papier. Aber er selbst wusste stets ganz genau, wo sich welche Information befand, und zog mit schlafwandlerischer Sicherheit die richtigen Unterlagen aus seinem Aktengebirge. Datenschutz interessierte ihn dabei weniger. Aber sein Chaos war, genau betrachtet, nicht die schlechteste Methode der Geheimhaltung. Es gab nämlich niemand anderen, der auch nur annähernd über eine solche Hochbegabung verfügte.


      Ruben ging stirnrunzelnd auf den Schreibtisch zu. Da beide Fälle gerade erst erfasst worden waren, müssten die Unterlagen eigentlich ganz oben auf einem der Stapel liegen. Er überprüfte die Daten und stellte fest, dass seine Hypothese zu einfach war. Die verschiedenen Fälle in den oberen Akten erstreckten sich über mehrere Jahre. Er warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er erwog kurz, den Computer hochzufahren, dann verwarf er den Gedanken wieder. Der Zugang war passwortgeschützt und Ruben kein Hacker. Außerdem wäre im Zweifelsfall nachprüfbar, wann jemand versucht hatte, sich Zugriff zu verschaffen. Auf Hardys Vergesslichkeit war Verlass, aber Wischnewski war ein akribischer Arbeiter.


      Sein Blick fiel auf einen Wust an gelben Post-its, die am unteren Rand des Bildschirms klebten. Er las sie hastig durch. Keine der Notizen hatte irgendetwas mit seinen Fällen zu tun, aber er fand eine andere interessante Information. Ruben überlegte einen Augenblick, dann atmete er tief durch, nahm den Hörer ab und rief vom Apparat des Abschnittsleiters die Pathologie an.


      »Ja?«, meldete sich eine mürrische Stimme.


      Ruben nuschelte mit heiserere Stimme einen Namen in den Hörer, der sich irgendwo zwischen Kowalski und Sobanski befand, dann räusperte er sich und fuhr fort: »Polizeidienststelle am Augustaplatz. Ist Dr.Wagner zu sprechen?«


      »Moment, ich hole ihn.«


      Rubens Herz begann schneller zu schlagen. Gleich darauf nahm jemand den Hörer in die Hand und eine tiefe Stimme brummte. »Ja, was gibt’s denn?«


      »Äh… tut mir leid, dass ich noch so spät störe. Herr Wischnewski bat mich, nachzufragen, ob Sie die Karten für das Spiel am kommenden Samstag schon besorgt haben.«


      »Wieso ich? Dieses Mal ist er wieder dran!«


      »Oh… Ich, äh, werde es ihm ausrichten. Ansonsten wollte er noch wissen, was es Neues zu dem Toten am Teltowkanal gibt.«


      »Warum so eilig? Sitzt ihm der BND im Nacken?«


      »Genau«, erwiderte Ruben und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Interessanter Fall. Einiges ist mysteriös. Der Kerl wurde regelrecht zerfetzt. Todesursache war nach jetzigem Stand Ersticken. Ihm wurde die Kehle durchgebissen.«


      »Eine Zeugin glaubte, einen großen Hund gesehen zu haben. Gibt es da schon genauere Hinweise?«, warf Ruben ein.


      »Schwer zu sagen. Wenn es ein Hund war, dann ein sehr ungewöhnliches Tier. Die Oberschenkelknochen des Opfers waren zersplittert. So viel Kraft würde ich nicht mal einem Rottweiler zutrauen. Auch das Bissmuster ist ungewöhnlich. Aber wir hatten noch keine Zeit, einen Experten zu konsultieren. Die DNA-Analysen stehen auch noch aus.«


      »Und der Tote?«


      »Männlich, circa 50Jahre, war vermutlich längere Zeit obdachlos. Er hatte eine Menge Alkohol im Blut und eine Fettleber. Es gibt ein paar Anzeichen für das Klinefelter-Syndrom. Aber wir müssen noch die zytogenetische Untersuchung abwarten.«


      »Aha… äh… und was ist das Klinefelter-Syndrom?«


      »Eine leichte Chromosomenanomalie.«


      »Okay. Wann kann Herr Wischnewski mit weiteren Informationen rechnen?«


      »Ich halte ihn wie immer per E-Mail auf dem Laufenden…«


      »Vielen Dank. Dann will ich Sie nicht weiter von Ihrem verdienten Feierabend abhalten. Schönen Abend noch. Auf Wiederhören.« Ruben legte auf, bevor der Mann auf die Idee kam, unangenehme Fragen zu stellen. Sorgfältig überprüfte er, ob sich der Schreibtisch in exakt demselben Chaos befand, in dem er ihn vorgefunden hatte, bevor er den Raum verließ.


      Der Wachleiter war in ein Gespräch mit der hübschen, aber vollkommen übermüdeten Kollegin vertieft, die Ruben vorhin im Büro angetroffen hatte. Die junge Frau wirkte nicht allzu glücklich mit der Situation. Hardy hingegen schien sehr entspannt.


      Als Ruben ihm den Schlüssel in die Hand drückte, erkundigte er sich: »Und, hast du deine Notizen gefunden?«


      Ruben schüttelte den Kopf. »Aussichtslos.«


      Hardy grinste und wandte sich wieder der jungen Kollegin zu, die nicht schnell genug reagiert hatte, um die Flucht zu ergreifen. Ruben verließ eilig den Raum.


      Bevor er nach Hause gehen konnte, musste er noch eine Kleinigkeit erledigen. Er meldete sich an einem der PCs an und änderte ein paar Textzeilen in seinem Bericht. Nichts von Belang, aber ausreichend, um eine Überarbeitung zu rechtfertigen. Zumindest oberflächlich betrachtet sah es nun so aus, als habe er tatsächlich nur seinen Job erledigt.


      Als er die Dienststelle verließ und in die schwülwarme Berliner Nacht hinaustrat, um nach Hause zu fahren, hatte er nicht den Eindruck, vorangekommen zu sein. Er wusste nur so viel: Ein nicht ganz gewöhnlicher Mensch war von einem abnormalen Hund zu Tode gebissen worden. Es erschloss sich ihm noch nicht, was dieser Fall mit Leonie und dem Gesuchten zu tun hatte. Aber das bedrückende Gefühl, das ihn schon den ganzen Abend begleitet hatte, hatte nicht nachgelassen.


      Das Erste, was Leonie bewusst wahrnahm, waren der muffige Geruch des Kissens und ein dumpfer Schmerz in den Schläfen. Dann drang das Klappern von Geschirr an ihre Ohren. Müde stützte sie sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Durch die Gardinen drang nur schummriges Licht in das winzige Schlafzimmer. Ein uralter dunkler Kleiderschrank nahm die gesamte Breite des Zimmers ein. Auf einem gepolsterten Stuhl lagen die durchgeschwitzten Kleidungsstücke vom Vorabend. Leonie richtete sich auf und warf einen mürrischen Blick auf die altmodische Wanduhr. Es war 9:12Uhr. Nach einem kurzen Kampf mit ihrem inneren Schweinehund stand sie grummelnd auf und tapste die Treppe hinunter ins Bad.


      Aris Gesicht blickte ihr von der Küche aus entgegen. Leonie brummte etwas, das man bei großzügiger Interpretation als morgendliche Begrüßung deuten konnte, und sperrte sein unverschämt fröhliches Grinsen mithilfe der Badezimmertür aus.


      Nach einer ausgiebigen Dusche hob sich ihre Laune etwas, und als sie schließlich einigermaßen erfrischt aus dem Bad trat, brachte sie sogar so etwas wie ein Lächeln zustande.


      Ari warf ihr einen kritischen Blick zu. »Dein Schlaf war lang, aber du siehst müde aus.«


      »Danke«, brummte Leonie und betrachtete den reich gedeckten Frühstückstisch. Ohne Zweifel war Ari sehr fleißig gewesen. Auf dem Tisch standen zwei Kochtöpfe, einer gefüllt mit reifen Pflaumen, der andere mit Johannisbeeren. Dazu gab es eine Kuchenplatte voller Möhren und knorriger heller Ästchen, bei denen es sich möglicherweise auch um Wurzeln handelte– liebevoll mit ein paar Erdkrumen dekoriert. Ein paar Graubrotscheiben lehnten an einer Suppenterrine, die gefüllt war mit winzigen Walderdbeeren. Statt Kaffee stand eine Blumenvase mit frischem Wasser auf dem Tisch.


      »Wow! Wo hast du das denn alles her?«, fragte Leonie.


      Ari wies mit einer großzügigen Geste auf die umliegenden Gärten.


      »Du hast das geklaut? In dieser Spießergegend?« Leonie schüttelte den Kopf. »Ein Wunder, dass dich niemand erschossen hat.«


      Ari blickte sie stirnrunzelnd an. »Das sind viele neue Wörter. Was ist ›geklaut‹?«


      Leonie setzte sich an den Tisch und steckte sich ein paar Johannisbeeren in den Mund. »Es bedeutet, dass du etwas nimmst, das nicht dir gehört.«


      Sie war eigentlich recht zufrieden mit ihrer Erklärung, aber Aris Verwirrung schien nicht geringer zu werden: »›dir gehört‹– was bedeutet das?«


      »Nun, es bedeutet, dass etwas dein Eigentum ist. Etwas, über das nur du selbst entscheiden darfst. Kein anderer darf sich das einfach nehmen. Deshalb haben die Leute auch Zäune um ihre Gärten. Das sind nämlich keine Klettergeräte, sondern Abtrennungen. Sie sollen andere Menschen fernhalten.«


      Aris Lippen verzogen sich zu einem verunsicherten Lächeln. Er schien nicht ganz sicher, ob Leonie einen Scherz machte. »Die Menschen glauben, dass Teile der Erde nur für sie allein da sind?«


      Leonie griff sich eine Brotscheibe. »Ja. Sie glauben das, weil sie hart dafür gearbeitet haben. Na ja, vielleicht haben sie es auch geerbt. In jedem Fall haben sie irgendwann einmal Geld dafür gezahlt, damit sie ein Stück Land haben, über das nur sie selbst bestimmen dürfen.«


      »Aber warum sollten sie das tun? Es ist doch genug für alle da!«


      Leonie biss versuchsweise in das Brot und ließ es aus Sorge um ihre Zähne rasch wieder bleiben. Das Teil musste uralt sein und war offenbar bereits in einen Zustand der Versteinerung übergegangen. »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie. »Besitz ist Besitz.« Vorsichtig prüfte sie mit der Zunge die Festigkeit ihrer Zähne.


      »Besitz ist das Gleiche wie Eigentum?«, hakte Ari nach.


      »Ja.« Leonie nahm ein paar Möhren und ging zur Spüle.


      »Und Eigentum bedeutet, dass die Menschen auch entscheiden können, etwas nicht zu geben?«, fragte Ari stirnrunzelnd.


      »So ist es.« Der Wasserhahn gab ein archaisches Brummen von sich und begann widerwillig, rotbraunes Wasser auszuspucken.


      »Aber warum sollte jemand nicht geben, obwohl er geben kann?«


      Leonie seufzte »Ari! Es ist früh am Morgen. Ich habe ein paar wirklich harte Tage hinter mir. Ich bin einfach nicht in der Stimmung für philosophische Gespräche, okay?!«


      Ari blickte sie an. »Du bist wütend«, stellte er fest.


      »Nein!« Allmählich klarte sich das trübe Wasser auf, und Leonie begann, die Möhren abzuspülen. »Ja. Du hast recht, ich bin wütend, und ich bin müde, obwohl es höflich gewesen wäre, das nicht so deutlich zu formulieren.«


      Ari blickte sie stirnrunzelnd an.


      Leonie kam mit den tropfnassen Möhren zurück an den Tisch. »Vergiss es! Lass uns einfach essen… Schweigen und essen, in Ordnung?«


      Es war Ari deutlich anzusehen, dass er bereits die nächste Frage auf den Lippen hatte, aber er nickte stumm.


      Leonie legte die Möhren ab, ließ sich auf die altmodische Sitzbank fallen und lehnte die Knie an die Tischkante. Vermutlich wirkte sie in diesem Moment wie eine zickige Dreizehnjährige, aber sie konnte nicht anders. Die verwirrenden und bedrohlichen Ereignisse der letzten Tage forderten ihren Tribut. Außerdem gab es keinen Kaffee und das ungewohnt gesunde Frühstück tat sein Übriges. Sie fand, dass sie alles Recht der Welt hatte, mürrisch zu sein. Warum also verspürte sie ein schlechtes Gewissen?


      Ari blickte an ihr vorbei auf die Küchenwand, murmelte ein paar Worte in seiner seltsamen Sprache und nahm sich dann ein paar Pflaumen. Obwohl für ihn alles ganz offensichtlich sehr verwirrend war, wirkt er erstaunlich gelassen.


      Leonie aß ihre Möhren auf und goss sich ein Glas Wasser ein. Ihr Magen knurrte noch immer und sie griff sich eine Handvoll Beeren. Aris Blick ruhte nun schon eine ganze Weile auf Leonies rechtem Knie.


      »Was ist?«, knurrte sie.


      »Du redest wieder?«


      Leonie zog eine Grimasse. »Ja. Ich rede wieder. Stört es dich, wie ich sitze?«


      »Warum lässt du es?«, fragte Ari.


      Leonie runzelte die Stirn. »Warum lasse ich was?«


      »Das.« Er beugte sich vor und berührte ihr Knie.


      Leonie zog rasch ihr Bein weg. Ein Prickeln lief über ihre Haut und Röte stieg ihr in die Wangen. »Mein Bein ist übrigens auch mein Eigentum«, brummte sie. Dann betrachtete sie ihr Knie genauer. Ein hässlicher Kratzer war zu sehen und darunter eine Blaufärbung. Eine der unzähligen Blessuren, die sie sich in den vergangenen Tagen zugezogen hatte. »Tja, nicht sehr hübsch. Unsere Flucht hat ihre Spuren hinterlassen. Aber daran kann ich wohl kaum etwas ändern.«


      »Wie heißt das?«, fragte Ari und deutete auf einen frischen Blutstropfen, der unter dem aufgesprungenen Schorf hervorgequollen war.


      »Das ist Blut…«


      »Warum lässt du zu, dass dein Blut… dich verlässt?«


      Leonie zuckte die Achseln. »Es ist nur ein kleiner Kratzer. Das heilt schon wieder.«


      »Warum wartest du so lange?«, bohrte Ari nach.


      »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Es macht keinen Sinn, die Wunde zu behandeln. Sie heilt von allein.«


      »Von allein?« Ari war offensichtlich verwirrt. »Was meinst du damit? Du selbst bist es doch, die verletzt ist.«


      »Ja, und?« Leonie spürte den Anflug von Gereiztheit. »Wo ist das Problem?«


      »Du sprichst so, als wäre ein Teil von dir nicht du selbst. Das verstehe ich nicht.«


      »Und ich verstehe nicht, was du meinst.« Leonie ließ die Beine sinken. »Um ganz ehrlich zu sein, ich finde, wir haben jetzt genug über mein ramponiertes Knie gesprochen. Es ist an der Zeit, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.« Sie sah ihm ernst ins Gesicht: »Ich wüsste gerne, mit wem wir es zu tun haben. Also, wer ist der Abtrünnige?«


      Ari blickte sie freundlich aber verständnislos an.


      »Diese Engelsgestalt, die plötzlich in meiner Wohnung auftauchte, warnte mich vor den Dienern des Abtrünnigen. Wer ist das?«


      »›Der Abtrünnige‹…«, wiederholte Ari. »Was bedeutet das?«


      Leonie holte tief Luft. »Nun… ein Abtrünniger ist jemand, der erst zu jemandem gehört und sich dann gegen ihn wendet. Er ist ein Verräter, ein Freund, der zum Feind wird.«


      »Feind?«


      »Ein Feind ist jemand, der dir Böses will«, erklärte Leonie.


      Ari starrte nachdenklich auf den Tisch. Dann blickte er auf und fragte: »Was ist ›böse‹?«


      Leonie holte tief Luft. »Ich vermute, du bist dir nicht darüber im Klaren, aber du stehst ganz kurz davor, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


      Ari öffnete den Mund…


      »Sag nichts!« Leonie stand abrupt auf. »Komm mit, ich zeig es dir.«
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      Ruben starrte auf die hellen Wandfliesen, an denen Hunderte winziger Tropfen herabrannen. Das warme Wasser der Dusche prasselte auf seinen Rücken. Die Träume waren zurückgekehrt, so schlimm wie am Anfang. Er war von seinem eigenen Schrei aufgewacht, schweißnass und voller Panik. Es hatte eine Weile gedauert, ehe er wieder wusste, wo er war. Doch die Erkenntnis, nur geträumt zu haben, hatte keinen Trost gebracht. Denn was ihn in der Nacht heimgesucht hatte, war wirklich geschehen, und nichts konnte daran etwas ändern. Auf den weißen Fliesen formte sich ein Bild, ein Gesicht mit Haut, so blass und durchscheinend wie Pergament und mit Augen, die vor Staunen weit aufgerissen waren. Die Lippen bewegten sich, und Blut quoll hervor, ein dunkler, nicht aufzuhaltender Strom verrinnenden Lebens…


      Ein Geräusch drängte sich mit Macht in sein Bewusstsein und erschütterte die furchtbaren Bilder seiner Erinnerung. Ruben fuhr zusammen und erkannte, dass es sich um das Klingeln seines Handys handelte. Rasch stellte er die Dusche aus und griff sich ein Handtuch. Tropfnass eilte er ins Wohnzimmer und nahm ab. »Ja?«


      »Guten Morgen, hier ist Swantje. Stör ich?«


      Ruben versuchte, seinen hämmernden Herzschlag zu beruhigen. »Ist schon okay. Was gibt es?«


      »Ich kann auch später anrufen…«


      »Nein, nein. Ich war nur gerade unter der Dusche.« Ruben fuhr sich mit dem Handtuch über Gesicht und Brust. Anschließend wand er es um die Hüften und ließ sich auf seinen Sessel fallen.


      »Du hast Post«, sagte die Stimme seiner ehemaligen Mitbewohnerin am anderen Ende der Leitung.


      »Aha.«


      »Sie hat dir wieder geschrieben.«


      »Du weißt schon, dass es so etwas wie ein Briefgeheimnis gibt?« Wieder einmal bereute Ruben, dass er Swantje damals seine Handynummer gegeben hatte. Die Frau war wirklich hartnäckig.


      »Du weißt, dass ich deine Briefe niemals öffnen würde.« Zorn schwang in Swantjes Stimme mit. »Aber der Absender ist nicht zu übersehen.«


      »Schon gut, reg dich nicht auf. Ich hole die Briefe beizeiten ab.«


      Swantje stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Du wohnst jetzt seit über fünf Jahren nicht mehr hier. Wann willst du ihr das endlich mal mitteilen?«


      »Wenn dich die Post nervt, wirf sie doch weg.«


      »Darum geht es nicht!«, erwiderte Swantje zornig. Dann seufzte sie und fragte nach einer kurzen Pause: »Ruben, wie lange willst du noch Versteck spielen?«


      »Es ist mein Leben.«


      Nach einem kurzen Schweigen fuhr Swantje in deutlich sanfterem Tonfall fort: »Das, was damals passierte, ist wirklich furchtbar, aber–«


      »Lass es!«, unterbrach Ruben sie barsch.


      »Ich will doch nur–«


      »Kein weiteres Wort!«


      »Wie du meinst«, entgegnete Swantje. »Willst du mir wenigstens eine Adresse nennen, an die ich die Post schicken kann?«


      Ruben seufzte. Er wusste ja, dass sie es gut meinte. »Ich kümmere mich darum«, sagte er versöhnlich, »versprochen.«


      »Wann?«


      »Bald. Ich bin gerade sehr im Stress, aber wenn ich etwas Luft habe, melde ich mich bei dir.«


      »Gut. Ich warte dann auf deinen Anruf.«


      Sie verabschiedeten sich und Ruben legte auf. Es war merkwürdig, dass er ausgerechnet jetzt wieder von seiner Vergangenheit eingeholt wurde. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann stand er auf und ging zurück ins Bad. Es war keine Lüge gewesen, irgendwann würde er sich damit auseinandersetzen. Schließlich hatte er nicht vor, die Begegnung hinauszuschieben, bis es zu spät war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt! Jetzt musste er sich um andere Dinge kümmern.


      Während er sich den Bart trimmte, ging Ruben noch einmal die wichtigsten Ereignisse der vergangenen Tage durch und versuchte, einen Zusammenhang zwischen den wenigen Dingen, die er zu wissen glaubte, herzustellen. Der BND tauchte nicht ständig auf und mischte sich in die Fälle der Berliner Polizei ein. Der Tote am Teltowkanal musste etwas mit der Suche nach der kontaminierten Person zu tun haben. Das Opfer selbst allerdings barg wenige Ansatzpunkte. Dieses Klinefelter-Syndrom war auf vorgeburtliche genetische Defekte zurückzuführen, nicht auf eine Viruserkrankung. Aber vielleicht war es ja gar nicht um den Toten gegangen? Die verstörte Zeugin glaubte, einen Hund gesehen zu haben. Der Pathologe wiederum meinte, dass die Bisswunden für einen Hund sehr ungewöhnlich waren. Wäre es nicht möglich, dass die Viren mutiert waren und sich auf ein Tier übertragen hatten? Vielleicht war der Hund, ähnlich wie bei einer Tollwuterkrankung, in Raserei verfallen und hatte außergewöhnliche Kräfte entwickelt? Stand nicht in dem Dossier, dass bei den Erkrankten sehr irritierende Veränderungen auftreten konnten? Gänzlich abwegig war die Theorie nicht. Dass so eine Möglichkeit nicht in dem geheimen Dokument erwähnt worden war, hielt er nicht für einen Gegenbeweis. Selbst wenn der BND von dieser Option wusste, würde er der Polizei nicht mehr Informationen geben als unbedingt notwendig.


      Fertig angekleidet ging Ruben in die Küche und schmierte sich ein paar Brote zum Frühstück. Mit leerem Magen konnte er nicht denken. Er verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Seiner Erfahrung nach blieb nichts, was man tat, ohne Sekundäreffekte. In jedem Fall gab es Spuren. Man musste sie nur erkennen und ihnen folgen.


      Während er aß, rief er sich noch einmal das Gespräch mit Leonie in Erinnerung. Es war sehr irritierend gewesen, sie nach all den Jahren wiederzusehen. Sie hatte sich kaum verändert. Wenn sie wütend war, funkelten ihre Augen, und sie schob die Unterlippe vor. Er erinnerte sich noch sehr genau daran, wie sie als stellvertretende Klassensprecherin voller Zorn einen zu Unrecht beschuldigten Schüler vor der Lehrerschaft verteidigt hatte. Versonnen nippte er an seinem Kaffee. Diese Szene stand ihm noch so genau vor Augen, als wäre alles erst ein paar Tage und nicht etliche Jahre her. Das hatte wohl zwei Gründe. Zum einen war er selbst dieser Schüler gewesen, zum anderen hatte er sich die ganze Zeit vorgestellt, wie es wohl wäre, diesen zornigen Mund zu küssen.


      Er goss sich einen weiteren Kaffee ein und verdrängte die alten Erinnerungen. Als Leonie am Vortag die Tür geöffnet hatte, war sie wütend gewesen, aber nicht nur das. Sie hatte auch einen nervösen Eindruck gemacht. Ihre Augen waren unstet gewesen, als fürchte sie, dass gleich etwas Ungewöhnliches passieren würde. Und sie hatte etwas gesagt, das Ruben zunächst kaum beachtet hatte. Ich habe Ihrem Kollegen doch schon alles über den Unfall gesagt, waren ihre ersten Worte gewesen. Das Dossier blieb etwas vage, was die mutmaßlich erste Begegnung zwischen der kontaminierten Person und Leonie betraf, aber ein Unfall käme durchaus in Betracht. Vielleicht hatte sie den Mann nicht als Anhalter mitgenommen, sondern als vermeintliches oder tatsächliches Unfallopfer. Schließlich war sie Ärztin. Bemerkenswert war aber vor allem, dass sie von einem Kollegen gesprochen hatte. Wenn tatsächlich ein Polizist sie aufgesucht hatte, dann musste es ein Kollege von Rubens Wache gewesen sein. Und dann musste es darüber auch einen Aktenvermerk geben. Vielleicht ergab sich daraus ja ein neuer Hinweis. Das war zwar nicht viel, aber immerhin ein Ansatzpunkt. Ruben stellte seine Tasse in die Spüle und zog sich an.


      Er kam zu früh zum Dienst. Aber es fiel niemandem auf. Rasch setzte er sich an einen der PCs und durchsuchte die Vermerke der vergangenen beiden Tage. Die Vorgangsnummern setzten sich aus dem Datum und der Personalnummer des berichtführenden Polizisten zusammen, zudem enthielten sie einen Hinweis auf das vermutete Delikt, er konnte sich also relativ rasch einen Überblick verschaffen. Nach einer Viertelstunde hatte Ruben alle Vorgangsnummern gecheckt und zwei Berichte überflogen– nichts. Wer immer also Leonie aufgesucht hatte, es war keiner seiner Kollegen gewesen. Wer aber dann? Der BND? Aber warum hatte Hartmann dann nichts davon erwähnt? Es blieb alles sehr mysteriös. Vielleicht sollte er noch mal mit dieser Frau Wolniczak sprechen. Natürlich konnte sie Leonie nicht ausstehen. Aber das hatte auch den Nebeneffekt, dass sie sich sehr intensiv mit ihrer jungen Nachbarin beschäftigte.


      »Lemke?«


      Ruben zuckte zusammen, als die barsche Stimme des Abschnittsleiters direkt hinter ihm ertönte. Er hatte gerade einen Vermerk seines Kollegen Helge Schlicht geöffnet. Rasch wandte er sich um und versuchte, seine verkrampften Gesichtszüge zu überreden, ein müdes Morgenlächeln aufzusetzen.


      Wischnewski sah nicht gut aus. Sein Gesicht war blass und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Konnten Sie den Kollegen vom BND weiterhelfen?«, fragte er barsch.


      Ruben zuckte mit den Achseln. »Wer kann das schon sagen? Die lassen sich nicht in die Karten gucken.«


      Wischnewski nickte und kratzte sich das bärtige Kinn. »Nehmen Sie das mit der Geheimhaltung sehr ernst, Lemke. Ich möchte auf keinen Fall, dass von meinem Revier aus etwas an die Öffentlichkeit dringt.«


      »Natürlich! Sie können sich auf mich verlassen!«


      »Gut. Ihr Partner Kurrle ist immer noch krank. Ich möchte, dass Sie noch einigen nicht eiligen Sachen nachgehen. Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihr Funkgerät immer greifbar haben. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass Sie dem BND jederzeit zur Verfügung stehen!«


      »Natürlich«, erwiderte Ruben rasch.


      Der Abschnittsleiter drückte ihm ein paar Zettel in die Hand und wandte sich ab. Erleichtert nahm Ruben die Meldungen entgegen. Kaum hatte der Chef den Raum verlassen, richtete Ruben seine Aufmerksamkeit hastig wieder auf den PC und meldete sich ab. Dann überflog er die Meldungen. Einmal Diebstahl und zweimal Vandalismus. Einer der letzten Vorfälle betraf das Haus, in dem Leonie wohnte. Endlich einmal ein glücklicher Zufall. Auf diese Weise würde er rascher mit Frau Wolniczak sprechen können als angenommen.


      Ein schrilles Pfeifen gellte durch die Luft. Schon wenig später war eine ohrenbetäubende Detonation zu vernehmen. Menschliche Körper wurden zerrissen und achtlos wie Unrat in den Dreck geschleudert. Ein Mann war plötzlich blutüberströmt und wälzte sich kreischend am Boden. Einem anderen wurde der Kopf vom Leib gerissen, während er lief. Ein junger Mann schrie vor Angst. Als er kehrtmachte, um zu fliehen, wurde er von seinen eigenen Leuten erschossen.


      Ari erschauerte und ließ ein unterdrücktes Stöhnen vernehmen.


      Leonie warf ihm einen raschen Seitenblick zu. War sie zu weit gegangen? Rasch berührte sie das Touchpad und die Schreie verstummten.


      Ari reagierte nicht. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm. Sein Gesicht war so bleich wie Kreide und seine Lippen zitterten.


      »Ari?« Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


      Er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Noch immer starrte er auf die erstarrte Schlachtszene. Leonie hatte schon schlimmere Filme gesehen. Aber in Aris Gegenwart schien ihre Wahrnehmung plötzlich verändert. Die verdrehte Abartigkeit und Monstrosität des Krieges hatte ihr noch nie so deutlich vor Augen gestanden. Es fühlte sich an, als würde eine dunkle, bösartige Aura von dem erstarrten Bild ausgehen. Hastig klappte sie das Notebook zu.


      Dann holte sie tief Luft. »Ari«, sagte sie eindringlich. »Hör zu. Das war nur ein Film. Nichts von dem, was du gesehen hast war… He, wo willst du hin?«


      Ari schien ihr gar nicht zugehört zu haben. Er war aufgesprungen und eilte quer durch den Raum, dabei rief er irgendetwas in seiner lautreichen Sprache, fragend, verstört und verzweifelt.


      »Warte!« Leonie stand hastig auf. Doch kaum hatte sie den Stuhl beiseitegestoßen, war Ari schon durch das Fenster in den Garten gesprungen. An der Terrassentür angelangt, sah sie gerade noch, wie er um die Hausecke verschwand.


      »Scheiße!« Leonie entriegelte die Tür und hastete durch den verwahrlosten Garten um das Haus herum. Von Ari war nichts zu sehen. Alles schien menschenleer. Eine Querstraße führte an einem Kindergarten vorbei in den nahe gelegenen Wald. Leonie schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein und aus. »Das hast du nun davon, du blöde Kuh!«


      Sie eilte zurück ins Haus, um sich Hannas Sandalen anzuziehen. Dann machte sie sich auf die Suche nach Ari. Obwohl es noch früher Vormittag war, lag bereits drückende Hitze über den Straßen. Die Gehwege waren ungepflastert und bei jedem Schritt wirbelten kleine Staubwolken auf. Leonie hielt auf den Wald zu. Sie ahnte, dass dies der Ort war, an dem sie suchen musste. Am Waldessaum empfingen sie die harzige Würze von Kiefern und der Geruch des trockenen, mit Nadeln und Laub bedeckten Waldbodens. Etwas verwundert registrierte sie, dass ein Rauschen wie von Meereswogen an ihre Ohren drang, bis der aufheulende Lärm eines Motorrades ihr verriet, dass es sich bei dem »Meer« um die Autobahn in Richtung Hamburg handeln musste. Während sie tiefer in den Wald hineinstapfte, kämpften Scham, Sorge und Wut in ihr um die Oberhand. Sie war gedankenlos gewesen, und nicht nur das. Ein Teil ihrer selbst hatte es darauf angelegt, Ari zu schockieren. Wenn sie ehrlich war, hatte eine boshafte Seite in ihr regelrecht darauf gewartet, dass er blass und um Fassung ringend seinen Blick abwenden würde, damit sie ihm dann, aus einem grimmigen Gefühl der Überlegenheit heraus, die Schlechtigkeit dieser Welt erklären konnte. Leonie schluckte. Es fiel ihr schwer, diesen schonungslosen Blick auf sich selbst zu ertragen. Sie verstand sich selbst nicht. Irgendetwas in ihr reagierte mit Ablehnung, fast sogar einer Art Furcht auf Ari. Und dieses Gefühl war jenen Empfindungen gar nicht so fremd, die sie bei der Begegnung mit dem Engelwesen gepackt hatten. Umso verwirrender war, dass sie sich auf andere Art sehr von Ari angezogen fühlte.


      Mittlerweile hatte sie die Brücke erreicht, die über die Autobahn führte. Instinktiv wusste sie, dass Ari hinübergeeilt war, tiefer in den Wald hinein. Leonie biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie ihn hier finden?


      »Ari!« Ihr Ruf verhallte ungehört zwischen den hoch aufragenden Bäumen. Scheiße, du bist wirklich die schlechteste Beschützerin, die er hätte finden können. Sie bog in einen Seitenpfad ab, der an einem dichten Tannenwäldchen vorbeiführte. Unvermittelt kam ihr eine Merkwürdigkeit in den Sinn. Abgesehen davon natürlich, dass ausgerechnet ihr eine Engelsgestalt erschienen war, schienen auch die Worte des Wesens bei genauerer Betrachtung keinen Sinn zu ergeben. »Nimm den Sohn der Morgenröte mit dir«, hatte es gesagt »schütze ihn und lerne…« Es hatte nicht gesagt »lehre«, obwohl das in diesem Zusammenhang weitaus mehr Sinn ergeben hätte, schließlich war es Ari, der sich in einer ihm vollkommen fremden Welt wiedergefunden hatte und weder die Sprache noch die kulturellen Konventionen des Landes beherrschte. Ari war derjenige, der beschützt werden musste. Aber das Engelwesen befahl ihr zu lernen. Das ergab eigentlich keinen Sinn. Und dennoch spürte Leonie, dass hier möglicherweise der Kern des Problems lag. Mit der Rolle der Beschützerin hatte Leonie automatisch auch die Rolle der Lehrmeisterin angenommen. Unbewusst hatte sie sich Ari überlegen gefühlt. Sie hatte versucht, ihm die Welt zu erklären. Und auf diese Weise hatte sie nun dafür gesorgt, dass sie auch ihrer Aufgabe als Beschützerin nicht mehr gerecht werden konnte.


      Leonie bog ein weiteres Mal ab und fand sich wenig später auf einer verwitterten alten Straße aus Betonplatten wieder. Genau hier musste sich der ehemalige Grenzstreifen befunden haben, der Westberlin umschlossen hatte. Es war noch nicht einmal fünfundzwanzig Jahre her, dass hier bewaffnete Soldaten entlangpatrouilliert waren. Vielleicht war die Menschheit ja doch lernfähig? Ein schiefes Grinsen legte sich auf Leonies Züge. Entscheidend war in diesem Fall wohl vor allem, ob sie selbst zu jenem Teil der Menschheit gehörte, der sich als lernfähig erwies.


      Leonie folgte eine Weile dem Mauerweg und wandte sich dann wieder einem Pfad zu, der sie tiefer in den Wald hineinführte, in eine Richtung, die sie für Westen hielt. Dabei suchten ihre Augen unablässig die Baumreihen rechts und links des Weges ab. Von Ari keine Spur. An einem Holzstapel blieb sie stehen. Ein spitzer Stein bohrte sich seit einiger Zeit hartnäckig in ihre rechte Ferse. Leonie fischte den Stein aus der Sandale und kniete sich hin, um die Riemen fester zu schnallen. Dann hob sie den Blick und erstarrte mitten in der Bewegung.


      Der Hund stand so unvermittelt vor ihr, als hätten die flüchtigen Schatten der Bäume ihn ausgespien. Er fixierte Leonie mit durchdringendem Blick, sein ganzer Körper war gespannt. Ein nietenbesetztes Halsband lag um seinen mächtigen Nacken. Die dicke, lederne Leine lag im Staub. Das Tier war riesig, eine Art Dogge, und ungemein kräftig. Leonie erhob sich langsam.


      Der Hund verfolgte jede ihrer Bewegungen. Seine Lefzen kräuselten sich. Ein dunkles Knurren entrang sich seiner Kehle.


      Leonie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie wusste, dass sie keine Furcht zeigen durfte, und empfand doch eine wachsende Angst, die sich rasend schnell einer ausgewachsenen Panik näherte.


      Plötzlich waren Schritte zu vernehmen und eine junge Frau kam angerannt. »Tarzan, Fuß!«, befahl sie.


      Der Hund reagierte nicht. Stattdessen kam er einen Schritt auf Leonie zu. Sein Knurren wurde lauter.


      »Rufen Sie Ihren Hund zurück«, sagte Leonie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


      Die junge Frau war stehen geblieben. »Tarzan, komm her«, wiederholte sie mit unsicherer Stimme.


      Leonies Herz machte einen Sprung, als sie den ängstlichen Blick der Frau sah. Das Vieh machte einen weiteren Schritt auf Leonie zu. Sie konnte das Spiel der kräftigen Muskeln unter seinem dunklen, kurzen Fell sehen.


      Leonie trat einen Schritt zurück und prallte gegen den Holzstapel. Sie gab es auf, ihre Panik zu unterdrücken. »Rufen Sie endlich Ihren verdammten Köter zurück!«


      »Das ist nicht mein Hund«, erwiderte die junge Frau in beinahe weinerlichem Tonfall. »Ich passe nur auf ihn auf.«


      »Dann tun Sie endlich Ihren Scheißjob und halten Sie mir diese Bestie vom Hals.«


      »Tarzan, aus!«, flüsterte die junge Frau.


      Doch das Tier schenkte ihr keine Beachtung. Seine Augen schienen zu glühen. Es entblößte mächtige Reißzähne.


      Leonie schrie auf. Ihre Hände tasteten verzweifelt über die Holzbohlen hinter ihrem Rücken, um irgendeinen Knüppel zu finden, den sie als Waffe benutzen konnte.


      Der Hund duckte sich zum Sprung… und hielt plötzlich inne, als ein lauter Ruf erscholl. Das Tier schien irritiert, war aber nicht gewillt, so schnell von seinem Opfer abzulassen. Sein Blick wanderte zurück zu Leonie.


      Ein Mann trat plötzlich aus dem Unterholz des Waldes. Er sagte etwas in einer fremden, melodiösen Sprache. Seine Stimme war weder besonders laut noch schien sein Tonfall schneidend, und dennoch legte der Hund winselnd die Ohren an.


      »Ari?!«, stammelte Leonie verdutzt.


      Der junge Mann ging auf den Hund zu, sagte ein paar beruhigende Worte und kraulte dem mächtigen Tier die Ohren. Lammfromm drängte sich die Dogge an ihn und genoss die Liebkosungen.


      Leonie starrte ihn nur wortlos an.


      Die junge Frau sprang vor und griff hastig nach der Leine. »Vielen Dank«, sagte sie, dann befahl sie mit beinahe fester Stimme: »Komm, Tarzan!«


      Das Tier ignorierte jedoch den Zug an der Leine. Bis Ari dem Hund einen nachlässigen Klaps gab und das Tier schwanzwedelnd lostrabte und die junge Frau hinter sich her zog.


      Leonie war unendlich erleichtert, Ari zu sehen, und gleichzeitig spürte sie Ärger. »Wo warst du denn? Ich habe dich überall gesucht.«


      »Ich war hier«, entgegnete Ari.


      Leonie holte tief Luft, dann brachte sie schließlich ein gemurmeltes »Danke« heraus.


      Ari sah sie fragend an.


      »Danke, dass du mir diese Bestie vom Leib gehalten hast.« Leonie zog die Riemen ihrer Sandalen enger und erhob sich dann wieder. »Wie hast du das überhaupt angestellt? Bist du so eine Art Hundeflüsterer?«


      Ein fragender Blick aus grünen Augen traf sie. »Warum hast du das Tier verwirrt?«


      »Ich?!« Leonie schnaubte. »Ich habe überhaupt nichts gemacht. Was weiß ich, warum diese Bestie mich mit ihrem zweiten Frühstück verwechselt hat. Wenn du mich fragst, hat diese Hundeaufpasserin mit der natürlichen Autorität einer Mückenlarve einfach den falschen Job. Aber dafür kann ich nun wirklich nichts.«


      Ari sagte nichts. Er betrachtete sie nur nachdenklich.


      »Komm, lass uns zurückgehen«, fügte Leonie hinzu. »Es ist… sicherer im Haus.«


      Während sie langsam den Weg zurückschlenderten, betrachtete Leonie Ari immer wieder von der Seite. Sein Gesichtsausdruck hatte sich geändert. Der so prägende Ausdruck von Unbekümmertheit und Neugier war einer tiefen Nachdenklichkeit gewichen. Leonie verspürte sehr nachdrücklich ein schlechtes Gewissen.


      »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so sehr verunsichern. Es war mir nicht klar, dass diese… Bilder so schrecklich auf dich wirken müssen. Ich war wütend und gedankenlos… Es tut mir leid.«


      Ari hob überrascht die Brauen. »Du hast etwas getan, das du nicht tun wolltest?«, fragte er in ungläubigem Tonfall.


      »Ja, soll vorkommen«, erwiderte Leonie mit mehr Sarkasmus in der Stimme, als sie beabsichtigt hatte.


      »Aber wie ist so etwas möglich?«, hakte er nach.


      Leonie fragte sich, ob er sich über sie lustig machte. Aber seine Überraschung war so echt und natürlich, dass sie nicht gespielt sein konnte. »Ari, so etwas passiert ständig. Man ist wütend oder traurig oder müde, und dann sagt man etwas, das einen anderen verletzt, und hinterher tut es einem leid. Das ist normal.« Sie blickte zu ihm auf. »Und jetzt sag mir nicht, dass so etwas in deiner Heimat unbekannt ist!«


      »Du bist wütend«, stellte Ari fest.


      »Ich bin nicht wütend«, erwiderte Leonie barsch. »Ich bin allenfalls… etwas unentspannt.« Dann fügte sie streng hinzu: »Ari, du darfst nicht einfach das Haus verlassen. Wenn du nicht auf mich hörst, kann ich dich nicht schützen…«


      Ari blickte sie lediglich fragend an.


      Leonie spürte, wie Röte in ihre Wangen stieg. Ständig empfand sie in Aris Gegenwart eine Mischung aus Zorn und Scham.


      »Ich verstehe dich nicht.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Deine Zunge sagt das eine, doch dein Gesicht sagt etwas anderes. Ich finde den… Ruaach… in dir nicht.«


      »Den was?«, fragte Leonie.


      »Ich habe kein Wort in deiner Sprache dafür.« Plötzlich kam er näher und blies ihr sanft ins Gesicht. Sein Atem war warm und fühlte sich auf ihrer Haut weich an. Leonie spürte ein sanftes Prickeln, es glitt ihren Nacken hinab und verursachte ein kitzelndes Gefühl in der Magengegend.


      »Wie nennt man das?«, fragte Ari arglos.


      Sie zuckte zusammen. »Was?«


      »Wie nennt man das, was ich getan habe?«


      Das ist eine verdammt gute Frage, dachte Leonie. Laut sagte sie: »Man nennt es Hauch. Du hast mich angehaucht.«


      Ari nickte zufrieden. »Wie nennt ihr den, der alles gemacht hat?«


      »Alles gemacht?«


      »Ja? Wie nennt ihr den, dem alles Sein und alles Leben zu verdanken ist?«


      »Tja… Namen gibt es so viele wie Weltanschauungen. Ich persönlich würde wohl vom Urknall reden, aber ich nehme nicht an, dass du das meinst. Primitive Rel-… ich meine, früher hätte man ihn wohl ›Schöpfer‹ genannt.«


      »Was ich als Ruaach kenne, würde in deiner Sprache wohl ›Hauch des Schöpfers‹ genannt werden. Er ist in uns. Er ist das Tiefste und… Wahrste…« Er wies auf seine Brust.


      »Unser Ich?«, fragte Leonie.


      »Ja, das, was ist und was sein soll.«


      Leonie starrte Ari verdutzt an. Das Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen. In diesem Moment klingelte Hannas Zweithandy. Sie fischte es aus der Rocktasche.


      »Hallo, Schätzchen… Du hast was getan? Aber… Hat man dich gesehen?… Bist du sicher?… Gut, wir sind gleich da.« Sie wandte sich Ari zu. »Wir müssen zurück zum Haus. Schnell!«
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      Hanna hatte diese kleine, steile Falte zwischen den Augenbrauen, die nur zu sehen war, wenn sie sich ärgerte. »Findest du nicht, dass deine Panik allmählich an Paranoia grenzt?«


      Leonie knirschte mit den Zähnen. »Ich glaube, du hast nicht den leisesten Schimmer, womit wir es hier zu tun haben.«


      »Du doch auch nicht«, entgegnete Hanna spitz. Sie hatte bereits mit einer schweren Sporttasche und einem halben Dutzend Einkaufstüten im Haus auf sie gewartet.


      »Diese Typen sind mächtig, sie haben Hubschrauber, können Handysignale aufspüren und haben sogar die Polizei unterwandert. Ich verstehe nicht, wie du das alles auf die leichte Schulter nehmen kannst!«


      Die Zornesfalte auf Hannas Stirn verschwand. »Ich nehme nichts auf die leichte Schulter. Ich mache mir Sorgen um dich. Du hattest in letzter Zeit viel Stress…«


      »Was willst du damit sagen?! Dass ich mir das alles nur einbilde?«


      Hanna schüttelte den Kopf. »Nein!« Sie sagte es sehr bestimmt, und trotzdem spürte Leonie, dass ihre beste Freundin keineswegs so sicher war, wie sie tat. »Ich… ich denke nur, dass du ein bisschen Ruhe und Normalität brauchst. Darum habe ich ein paar Sachen für dich geholt und–«


      »Verstehst du nicht, wie unvorsichtig das war?«, unterbrach Leonie sie. »Was ist, wenn sie die Wohnung beobachten? Was ist, wenn einer dich gesehen hat?«


      »Da war niemand. Ich habe mich bei der Parkplatzsuche sehr genau umgesehen.«


      »Das sind Profis. Wenn die nicht gesehen werden wollen, siehst du sie auch nicht«, unterbrach Leonie sie barsch.


      »Außerdem war ich nur bei dir zu Hause, um die Blumen zu gießen. So, wie ich es immer tue, wenn du im Urlaub bist.«


      »Aber ich bin nicht im Urlaub!«


      »Natürlich nicht, aber woher soll ich das wissen?«, erwiderte Hanna. »Meine beste Freundin musste für ein paar Tage weg und hat mich wie üblich gebeten, die Blumen zu versorgen.«


      Leonie blickte sie stirnrunzelnd an.


      »Normalität ist das Stichwort!«, erklärte Hanna. »Jemand, der Blumen gießt und die Post rausnimmt, wirkt in einem solchen Fall doch ziemlich ahnungslos, oder?«


      »Ich glaube nicht, dass sich diese Typen so leicht hinters Licht führen lassen. Was ist, wenn sie dir trotzdem gefolgt sind?«


      Hanna seufzte. »Sind sie nicht. Ich war danach drei Stunden shoppen. Dann habe ich mir Holgers Cabrio geliehen und eine Spritztour durch Brandenburg gemacht. Mir ist niemand gefolgt!«


      Leonie sah ihrer besten Freundin fest in die Augen. Dann umspielte ein winziges Lächeln ihre Lippen. »Dein PS-geiler Bruder hat dir freiwillig sein Cabrio gegeben?«


      »›Freiwillig‹ ist möglicherweise nicht die adäquate Formulierung«, räumte Hanna ein. »Ich habe dieses kleine Entgegenkommen als Gegenleistung dafür ausgehandelt, dass ich mich um Vaters Haus kümmere. Wir können also ganz in Ruhe überlegen, was wir als Nächstes tun. Und zwar, während wir im protzigen Mercedes-Cabrio meines großen Bruders zum nächsten Badestrand fahren.«


      »Ich weiß nicht…«


      »Hey, immer schön unauffällig bleiben heißt die Devise. Ihr könnt hier sowieso nicht unbeobachtet bleiben. Die Nachbarn haben längst bemerkt, dass hier wieder Leute wohnen. Wenn ich mit euch zum Baden fahre, ist das die beste Tarnung, die es gibt.«


      »Aber–«


      »Keine Bange, ich habe deinen Bikini dabei, und für unseren Romeo habe ich auch ein paar Badehosen besorgt.«


      Leonie lachte. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie, wie sie sich etwas entspannte.


      »Okay, mich hast du überzeugt.«


      »Und Ari werde ich auch überzeugen.« Sie klimperte übertrieben mit den Augenlidern. »Ich kann sehr überzeugend sein, wie du weißt. Ist Ari im Garten?«


      »In der Küche.«


      »Zieh dich schon mal um. Ich erledige den Job.«


      Leonie benötigte ein wenig länger als geplant. Als sie schließlich eine halbe Stunde später nach unten kam, saßen Ari und Hanna schon im Auto. Das Radio lief und Hanna plauderte fröhlich. Ihr schien nicht aufzufallen, dass Ari sehr nachdenklich dreinschaute. Vielleicht wollte sie es auch nicht sehen. Ein ungebundener Mann, der ihrem Charme nicht erlag, kam in Hannas Welt eigentlich nicht vor.


      Leonie öffnete die Beifahrertür, doch Hanna fragte: »Willst du nicht fahren, Leonie?«


      »Ich? Holger erwürgt mich eigenhändig mit einem Keilriemen und schweißt meinen toten Körper als Hecktattoo an seinen Geländewagen, wenn er das mitbekommt.«


      »Da ist es ja gut, dass er es nie erfahren wird«, erwiderte Hanna unbekümmert. Dann stellte sie sich auf den Sitz und kletterte über die Lehne, um sich neben Ari auf die schmale Rückbank zu setzen.


      Leonie unterstellte ihr, dass sie diese ausgesprochen freizügige Aktion, bei der sie Ari bereits jetzt einen großzügigen Ausblick auf ihr knappes Badekostüm gewährte, ganz bewusst eingeplant hatte. Leonie konnte allerdings nicht erkennen, ob dieser das Angebot überhaupt wahrnahm.


      »Ich bin den ganzen Tag gefahren. Jetzt sollst du auch mal ein bisschen Spaß haben«, verkündete Hanna großherzig. »Ich unterhalte mich derweil mit Ari. Ich habe schon festgestellt, dass er viel besser Deutsch kann, als ich dachte.«


      Leonie schnaubte und setzte sich hinter das Steuer. Tja, dachte sie, du wirst mir sowieso nicht glauben, wenn ich dir verrate, wie lange er gebraucht hat, um es zu lernen. Die dunklen Sitze schmiegten sich unangenehm warm an die nackte Haut ihrer Oberschenkel.


      »Wohin soll es denn gehen?«, fragte sie, während sie den Motor startete.


      »Ich schlage vor, wir fahren zu dem kleinen Strandbad am Heiligensee.«


      »Ist es dort nicht zu voll?«, wandte Leonie ein. Der Motor gab ein tiefes, dunkles Dröhnen von sich, als sie aus der Parklücke fuhr.


      »Wir haben Hochsommer, Schätzchen, es ist überall voll. Und mit diesem Bad verbinde ich ein paar schöne Kindheitserinnerungen.«


      »Meinetwegen, aber du parkst ein, wenn es eng wird.« Leonie fuhr die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen entlang. Sie achtete nicht auf die Stimmen der beiden hinter ihr, war sich aber ziemlich sicher, dass Hanna mit ihren herausragenden Small-Talk-Künsten dieses Mal eine harte Nuss zu knacken hatte.


      Leonie bog auf die geteerte Hauptstraße ab und genoss den Fahrtwind, der ihr durch die Haare strich. Inzwischen gefiel ihr Hannas Einfall richtig gut. Eine Zeitlang war sie vollkommen entspannt, bis sie bemerkte, dass ihnen ein silberfarbener BMW in immer gleichem Abstand folgte.


      »Seit wann ist er hinter uns?«, rief sie über die Schulter.


      »Hä?«, gab ihre beste Freundin zurück.


      »Der silberfarbene BMW. Seit wann folgt er uns?«


      »Keine Ahnung.« Hanna warf einen Blick über die Schulter.


      »Nicht so auffällig!«, zischte Leonie.


      »Nun bleib doch mal locker«, erwiderte Hanna ungerührt. »Wir sind hier in Heiligensee, schon vergessen? Hier gibt es nur zwei Hauptstraßen. Vielleicht wollen die schlicht und ergreifend auch ins Strandbad?«


      »Ja, vielleicht«, knurrte Leonie. Sie blinkte rechts und bremste scharf ab. Der Wagen zog vorbei.


      »He, bist du irre?«, rief Hanna. Auch Ari hatte sich erschrocken in die Sitze gekrallt.


      Leonie ignorierte die beiden. Der verdächtige Wagen fuhr unbeirrt weiter. Sie wartete, bis er außer Sicht war, bevor sie weiterfuhr. Hatte sie sich doch getäuscht? Kaum war sie hundert Meter gefahren, sah sie im Rückspiegel einen dunkelblauen Audi blinken und sich in den Verkehr einfädeln. Leonies Augen verengten sich, und sie versuchte sich zu erinnern, ob der Wagen dort schon länger gestanden oder nur kurzfristig gehalten hatte.


      »Ich glaube, solange du dich in einem Zustand gesteigerter Paranoia befindest, lasse ich dich nicht mehr fahren«, meldete sich Hannas bissige Stimme von der Rückbank.


      »Entschuldige«, sagte Leonie beschwichtigend. »Es schien so, als wäre der Fahrer sehr darauf bedacht, uns im immer gleichen Abstand zu folgen.«


      Hanna warf ihr einen finsteren Blick zu.


      »Schon okay. Vielleicht hast du ja recht.« Leonie erwähnte den blauen Audi lieber nicht. Aber sie entspannte sich erst wieder, als sie links abbog und der verdächtige Wagen einfach weiterfuhr.


      Natürlich war das Strandbad völlig überfüllt. Aber neben einer Gruppe Jugendlicher fanden sie dann doch noch ein paar freie Quadratmeter im Halbschatten eines Baumes. Ari saß etwas verloren auf der mitgebrachten Decke und beobachtete die Szenerie mit großen Augen. Die Sonne spiegelte sich grell auf der grünlichen Wasseroberfläche, die von unzähligen Badenden und Dutzenden kreischenden Kindern durchpflügt wurde. Die Wiese war unter Hunderten von Decken, auf denen sich ölglänzende Leiber aalten, kaum noch zu erkennen. Es roch nach fettigen Pommes frites, Schweiß und Babysonnenmilch. Radios dudelten, Menschen plauderten, schrien und lachten. Einen kurzen Moment lang gelang es Leonie, all diese banalen Alltäglichkeiten der westlichen Zivilisation mit den staunenden Augen einer Fremden zu betrachten, und auf einmal hatte sie Mitleid mit Ari. Er war so irritiert, dass er keinerlei Augen für Hannas sehr effektvoll inszenierte Entkleidungszeremonie hatte, ganz im Gegensatz zu den jungen Männern nebenan, die mit offenem Mund herüberstarrten.


      Leonie zog das Kleid aus und hoffte, dass die Hämatome und Schrammen auf ihren Beinen nicht zu sehr auffielen. Sie machte es sich bequem, schloss die Augen und bekam nur mit halbem Ohr mit, wie Hanna und Ari sich unterhielten.


      Dann stupste sie etwas an der Schulter. »Was ist denn?«


      »Erkläre mal ›heilig‹«, forderte sie Hanna auf.


      »Was?«, Leonie richtete sich auf.


      »Ich habe Ari gefragt, ob er mit schwimmen kommt. Aber er will vorher partout wissen, was ›heilig‹ bedeutet«, erwiderte Hanna. »Ich habe ihm schon erklärt, dass der Name Heiligensee aus dem Mittelalter stammt und heute keine Bedeutung mehr hat, aber…« Sie zuckte mit den Achseln.


      Leonie kicherte. »Tja, dann musst du es wohl genauer erklären«, spielte sie den Ball schamlos zurück.


      »Na, tolle Wurst, wo ich mich mit Heiligem doch so richtig gut auskenne«, schnaubte Hanna. »Früher war das eben ein besonderer Ort«, wandte sie sich an Ari. »Vielleicht gab es hier mal ein Kloster oder so.«


      Aris Blick verriet, dass diese Erklärung ihn nicht zufriedenstellte. Aber Leonie ahnte, dass er schon an seiner nächsten Frage arbeitete. In diesem Moment begann Hanna jedoch in ihrer Handtasche zu wühlen. »Wozu gibt es denn Internet?!«, murmelte sie. Dann fischte sie ihr Smartphone heraus und tippte rasch etwas ein. »Na, wer sagt’s denn?! Also, ›heilig‹ ist ein religiöser Begriff und bedeutet so viel wie… zur göttlichen Sphäre gehörend oder Gott geweiht. Na, bist du nun zufrieden?«


      »Wer ist Gott?«, fragte Ari.


      Hannas Lächeln wirkte etwas gequält.


      Leonie genoss einen boshaften kleinen Augenblick lang das Gefühl, dass endlich einmal nicht sie für die Sprachvermittlung verantwortlich war. Dann sprang sie ihrer Freundin bei: »›Gott‹ ist ein anderes Wort für ›Schöpfer‹«, erklärte sie.


      »So ist es«, griff Hanna erleichtert auf. »Gott, der Schöpfer, die Schöpferin, wie immer du willst…«


      Überrascht bemerkte Leonie, wie Aris Gesicht innerhalb von Sekunden totenbleich wurde. Er starrte auf die im Wasser spielenden Kinder, als würde ihnen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


      »He, was ist los? Habe ich was Falsches gesagt?«


      Aris Körper war völlig verkrampft. In seinem Gesicht spiegelte sich eine solche Erschütterung, als würde er gerade hilfloser Zeuge eines widerwärtigen und schrecklichen Verbrechens. Er gab ein ersticktes Keuchen von sich.


      Leonie kniete sich vor ihn. »Ari, sieh mich an!«, befahl sie. »Hier geschieht nichts Schlimmes…«


      Ari stieß mit brechender Stimme einen Schwall komplizierter und melodiöser Laute aus, die eine solch abgrundtiefe Qual ausdrückten, dass sie Leonie einen Stich versetzten.


      »He, Mädels«, meldete sich einer der jungen Männer zu Wort. »Habt ihr Probleme mit eurem Behinderten?«


      Ari sprang auf. Hanna versuchte, ihn festzuhalten, doch er riss sich los.


      »Sollen wir euch helfen?« Drei junge Männer kamen breitbeinig auf sie zugestapft.


      »Verpisst euch!«, fauchte Leonie sie an. Dann wandte sie sich hastig um und eilte Ari hinterher, der inzwischen, verzweifelte Laute ausstoßend, auf den Strand zulief. Mittlerweile, so schien es Leonie, waren die Blicke sämtlicher Badegäste auf sie gerichtet.


      »Ari!«, rief Leonie. »Bleib stehen!«


      Der junge Mann eilte auf die spielenden Kinder im See zu. Nun blickten auch einige der Badenden auf und besorgte Eltern riefen nach ihren Kindern. Einen Schritt vor dem Ufer blieb Ari so abrupt stehen, dass Leonie beinahe gegen ihn geprallt wäre.


      Einige Eltern stellten sich schützend vor ihre Kinder, die das Schauspiel mit großen Augen beobachteten. Ein muskelbepackter Vater mit einem tätowierten Totenschädel auf der Schulter baute sich vor Ari auf und knurrte: »Krieg dich wieder ein, Arschloch. Sonst gibt’s was auf die Fresse.«


      Ari starrte mit aschfahlem Gesicht auf die Badenden. Er registrierte den Mann überhaupt nicht. Dann verstummte der Schwall halblauter Worte und er schien in sich hineinzulauschen.


      Leonie legte ihm behutsam die Arme um die Schultern. »Hier geschieht nichts Böses, Ari!« Sie sprach dicht an seinem Ohr und so deutlich, als spräche sie mit einem kleinen Kind. »Du hast ganz sicher etwas falsch verstanden!«


      Nun war auch Hanna bei ihnen angelangt. Unsicher blickte sie Leonie an.


      »Komm, Ari«, sagte Leonie und zog sanft an seinem Arm


      »Schafft den Idioten hier raus, bevor ich die Geduld verlier!« Der Tätowierte kam drohend einen Schritt näher.


      Nun packte auch Hanna Aris Arm, und gemeinsam gelang es ihnen, den völlig verstörten jungen Mann vom See wegzuziehen. Fluchtartig verließen sie das Strandbad.


      Als die noch immer schreckensbleiche Hanna den Motor des Cabrios anließ, hörte Leonie Ari neben sich murmeln. »Es ist… zerbrochen… alles ist Schatten…«


      Leonie konnte nicht sagen, woher genau dieses Gefühl kam. Aber als Hanna Gas gab und sie das Bad hinter sich ließen, spürte sie, wie das Böse sich lautlos und triumphierend um sie herum zusammenballte, als wolle es von diesem Schmerz kosten und einen grandiosen Sieg feiern.


      Trotz der Hitze überlief sie eine Gänsehaut.
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      Ruben wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieg die knarrenden Treppenstufen hinauf. Er hatte inzwischen zwei Anzeigen wegen Vandalismus überprüft: In Leonies Haus war eine Dachfensterscheibe zerstört worden, im Dachgeschoss des Nachbarhauses hatten sie schlimmer gewütet. Der kauzige Hausmeister, der Anzeige erstattet hatte, vermutete, dass eine Gruppe jugendlicher Randalierer dahintersteckte. Zugleich berichtete er von einem Hubschraubereinsatz und von einem Hund, der ihn mit seinem Jaulen aus dem Bett geschmissen habe. Eigentlich ließ sich das recht einfach erklären: Wahrscheinlich waren ein paar Kids auf die Dächer geklettert. Dabei war einer der Jugendlichen abgestürzt oder ein Gegenstand war hinabgefallen und hatte einen Passanten verletzt. Vielleicht jemanden, der abends mit seinem Hund spazieren gegangen war? Ein paar Ungereimtheiten gab es allerdings. Beispielsweise deutete alles darauf hin, dass die Fenster im Nachbarhaus von außen zerstört worden waren.


      Ruben blieb an der Wohnungstür stehen und klingelte. Er hörte das Knarren von Dielen. Dann Stille. »Frau Wolniczak, hier ist noch einmal Polizeiobermeister Lemke. Erinnern Sie sich an mich? Ich würde gern noch mal mit Ihnen reden.«


      Langsam wurde die Tür geöffnet. »Ich wüsste nicht, was wir noch zu bereden hätten«, brummte die alte Frau. »Aber meinetwegen, kommen Sie rein.«


      »Danke.« Ruben trat ein. Als er die Tür hinter sich schloss, stellte er fest, dass sie mit einem neuen, sehr stabil wirkenden Sicherheitsriegel versehen war.


      »Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe aber nur koffeinfreien im Haus.«


      »Danke, gerne.« Ruben hielt Kaffee ohne Koffein für eine genauso nützliche Erfindung wie fleischfreies Schnitzel oder Schlagsahne ohne Sahne, aber er wusste, was zu einem einigermaßen angemessenen Gesprächsauftakt dazugehörte. Er folgte der alten Dame in die Küche, in der sie dann einen Teekessel aus dem letzten Jahrtausend auf einen vorsintflutlich anmutenden Gasherd stellte. Aus der Speisekammer nahm sie ein Glas mit löslichem, koffeinfreiem Kaffee, der als besonders magenschonend gekennzeichnet war.


      Ruben seufzte innerlich. »In letzter Zeit ist ja einiges los in diesem Haus«, setzte er zum Gespräch an.


      »Meinen Sie?«, erwiderte Frau Wolniczak. »Ich finde, am schlimmsten war es 1944/45.« Sie holte eine geblümte Porzellantasse aus dem Schrank und stellte sie auf den alten weiß lackierten Küchentisch.


      »Nun tun Sie nicht so, als wären Sie schon so alt.« Ruben setzte sein gewinnendstes Schwiegersohnlächeln auf.


      »Versuchen Sie nicht, sich bei mir einzuschmeicheln. Ich bin fünfundachtzig Jahre alt und ich sehe auch genauso aus«, erwiderte die alte Frau barsch. »Ich habe schon immer in diesem Haus gelebt, wurde sogar hier geboren. Ich habe gehört, wie das Böse an die Tür geklopft hat, und ich habe gesehen, wie man ihm freundlich lächelnd Einlass gewährte. Und ich war mir immer ganz sicher, dass mir so etwas nie wieder geschehen würde.« Sie schauderte. »Trotz all der Filme und Bücher, die es darüber gibt. Sie können sich nicht vorstellen, wie das war. Mit oder ohne Milch?«


      »Mit Milch, bitte«, sagte Ruben, bereute es jedoch sofort wieder. Mit etwas gequältem Lächeln sah er zu, wie die Frau einige Tropfen aus einer ranzig wirkenden Dose mit Kondensmilch in den Kaffee plumpsen ließ. »Darf ich mich setzen?«


      »Natürlich, ich mag es nicht so gerne, wenn man auf mich herabsieht.«


      Ruben setzte sich zu der alten Frau an den Küchentisch. Er nahm einen Schluck von dem Gebräu und fragte dann: »Haben Sie so etwas denn vor Kurzem noch einmal erlebt?«


      »Was?«


      »Dass das Böse an Ihre Tür klopft–«


      »Natürlich nicht«, unterbrach ihn Frau Wolniczak barsch. Sie kniff die faltigen Lippen zusammen und starrte an Ruben vorbei auf den Fußboden.


      »Es schien mir, als wollten Sie so etwas andeuten.«


      »Dann haben Sie sich getäuscht«, erwiderte Frau Wolniczak. »Wenn Sie allerdings auf Frau Brandstätter, diese unmögliche Person, anspielen– die hat in der Tat ein paarmal an meine Tür geklopft.«


      »Gestern Nacht auch?«, fragte Ruben.


      »Nein.« Die Stimme der alten Dame klang gleichmütig, aber sie sah Ruben nicht an. Verbarg sie etwas vor ihm?


      »Frau Wolniczak, wie Sie sicherlich wissen, wurden hier und im Nachbarhaus einige Schäden in den Dachböden angerichtet. Haben Sie etwas davon mitbekommen?«


      »Der Hausmeister hat mir davon erzählt.«


      »Es ging ein Dachfenster zu Bruch. Das muss einen ganz schönen Lärm gemacht haben.«


      Frau Wolniczak warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich kenne mich mit Dachfenstern nicht aus.«


      »Sie haben also nicht gehört, dass jemand im Haus war?«


      »Es sind ständig Leute im Haus. Hier gibt es zwölf Mietparteien.«


      »Ist Ihnen gestern am späten Abend oder in der Nacht irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?«


      Frau Wolniczak schüttelte den Kopf.


      Bildete er sich das nur ein oder sah er neben dem Zorn in ihren Augen auch so etwas wie Furcht aufblitzen?


      »Haben Sie etwas von dem Hubschraubereinsatz mitbekommen?«


      »Hier fliegen öfter Hubschrauber vorbei. Das Klinikum ist ja ganz in der Nähe.«


      Ruben lehnte sich zurück und betrachtete die alte Dame.


      Sie erwiderte seinen Blick mit zunehmendem Trotz. »Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein? Ich möchte Sie ungern länger als nötig aufhalten.«


      »Aber Sie haben gehört, wie ein Hund im Haus geheult hat?«


      Die alte Dame nickte zögernd. »Ja… wahrscheinlich war es der Hugo aus dem dritten Stock. Der jault manchmal ganz schauerlich, wenn er allein ist.«


      »Hugo heißt der Hund?«


      »Ja, ein Rauhaardackelmischling«, erwiderte Frau Wolniczak.


      Ruben runzelte die Stirn.


      Die alte Dame erhob sich. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Jagd nach den Rabauken.«


      »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie so lange belästige«, sagte Ruben. »Aber ist Ihnen vielleicht noch etwas an Frau Brandstätters Wohnung aufgefallen? Haben Sie zum Beispiel jemand Fremdes aus der Wohnung kommen sehen?«


      »Heute Vormittag war die junge Frau da, die immer die Blumen gießt, wenn meine Nachbarin mal wieder im Urlaub ist.«


      »Oh.« Ruben war überrascht. »Und was wollte sie?«


      Die alte Dame schaute ein wenig konsterniert. »Die Blumen gießen, was denn sonst?«


      »Haben Sie das beobachtet?«


      »Ich sah es zufällig von meinem Küchenfenster aus.«


      »Verstehe.« Ruben nickte. »Und wissen Sie zufällig auch, wie die Dame heißt und wo sie wohnt?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Frau Wolniczak. »Ich habe noch nie ein Wort mit dieser Person gewechselt.« Sie wandte sich ab und ging hinaus in den Flur.


      Ruben folgte ihr. »Können Sie die Frau beschreiben?«


      »Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, worum es hier eigentlich geht. Ich dachte, Sie suchen die Vandalen von gestern Nacht, und nun scheint es, als wollten Sie Frau Brandstätter nachspionieren. Haben Sie das denn nötig? Soweit ich mitbekommen habe, sind Sie doch gut mit ihr bekannt.«


      Ruben schluckte eine ärgerliche Erwiderung hinunter. Diese Frau hatte wirklich Haare auf den Zähnen. Ziemlich borstige Haare sogar. »So ist die Polizeiarbeit eben«, erklärte er stattdessen liebenswürdig. »Wir haben es mit verschiedenen Puzzleteilen zu tun, die scheinbar nicht zusammenpassen, aber dann führen sie manchmal doch zur Lösung eines Falls.«


      Frau Wolniczak öffnete die Tür. »Sie ist lang, dünn, blond und scheinbar ziemlich wohlhabend. Ich schätze sie auf ungefähr dreißig Jahre, obwohl sie gerne jünger wäre. Viel Erfolg bei Ihrem Puzzle, Herr Wachtmeister.« Sie schob ihn resolut zur Tür hinaus. »Auf Wiedersehen.«


      »Warten Sie–« Doch die Tür war bereits ins Schloss gefallen, noch ehe Ruben seinen Satz beenden konnte. »Frau Wolniczak, ich lasse Ihnen meine Karte da. Melden Sie sich einfach, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt.« Ruben schob die Karte durch den Briefschlitz. Dann wandte er sich ab und trabte kopfschüttelnd die Treppenstufen hinab. Das Gespräch mit der alten Dame war anders verlaufen, als er erwartet hatte. Entweder nahm sie ihm ihre erste Begegnung, bei der er zugegebenermaßen zum Schluss ein wenig seine Höflichkeit vergessen hatte, noch immer sehr übel. Oder aber sie schwieg aus Furcht. In jedem Fall wusste sie aber mehr, als sie heute verraten hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass die zweite der beiden Hypothesen zutraf. Aber er konnte sich nicht erklären, wovor sie Angst haben sollte. Er trat hinaus auf die Straße und wurde von einer schwülen Hitze empfangen, die auf den Pflastersteinen zu stehen schien. Bestimmt würde es heute noch ein Gewitter geben. Beim Auto angelangt, griff er nach seinem Diensttelefon und wählte eine Nummer.


      »Charité– Campus Benjamin Franklin, Notrufzentrale«, meldete sich eine männliche Stimme.


      »Polizeiobermeister Ruben Lemke, Polizeiabschnitt 13. Eine kurze Frage: Hatten Sie letzte Nacht einen Hubschraubereinsatz im Dreieck Hindenburgdamm, Drakestraße, Unter den Eichen?«


      »Kleinen Augenblick, ich seh mal nach… Nein, gestern waren wir nicht in dieser Ecke.«


      »Oh… vielen Dank. Auf Wiederhören.« Ruben legte auf. Sehr nachdenklich starrte er in den Berliner Sommerhimmel. »Allmählich fange ich an, mir richtig Sorgen zu machen!«


      »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, dich hier mit ihm allein zu lassen.«


      Leonie spürte die Anspannung ihrer Freundin, als sie sich zum Abschied umarmten. »Irgendjemand hat mir vor Kurzem gesagt, dass so viel Normalität wie möglich das Beste sei«, erwiderte Leonie möglichst unbeschwert.


      Hanna machte sich nicht die Mühe, auf diesen Einwurf einzugehen. »Leonie«, sagte sie ernst. »Mit Ari stimmt etwas nicht. Hast du sein Gesicht gesehen?« Sie schauderte. »Ich dachte einen Moment lang wirklich, der geht auf die Kinder los! Dieser irre Blick! Vielleicht hat der ’ne Psychose oder so was. Wer weiß, was er in dir sieht, wenn er wieder so einen Schub bekommt. So was kann gefährlich werden–«


      »Hanna, hör auf, so einen Blödsinn zu reden! Ari wollte den Kindern nichts tun, er wollte sie retten!«


      »Retten?!« Hanna schrie beinahe. »Aber wovor denn, verdammt noch mal? Ich kann mir keine Kultur der Welt vorstellen, in der es gefährlich sein sollte, im Wasser zu planschen!«


      »Jetzt reiß dich doch mal zusammen!« Verärgert blickte Leonie ihre Freundin an. »Ari wird mir ganz sicher nichts tun, hörst du? Er ist der friedfertigste Mensch, den ich kenne.«


      »Das ist es ja«, fuhr Hanna sie an, »du kennst ihn doch überhaupt gar nicht! Du hast ihn vor ein paar Tagen mit deinem Corsa gerammt. Seitdem verhält er sich wie ein Außerirdischer, unsere Kultur ist ihm fremd, er spricht kaum Deutsch–«


      »Vorhin meintest du noch, er würde sehr gut sprechen–«


      »Unterbrich mich nicht, es ist mir ernst. Gib doch zu, dass er dir auch ein Rätsel ist! Vielleicht ist Ari ein Psychopath, der polizeilich gesucht wird–«


      »Unsinn.«


      Hanna holte tief Atem und entgegnete ernst: »Du sprichst ständig von einer Verschwörung, aber nie sagst du irgendetwas zu den Hintergründen. Woher willst du so genau wissen, dass Ari in Gefahr schwebt?«


      Weil ein Engel mich gewarnt hat, dachte Leonie. Laut sagte sie: »Das… kann ich dir nicht sagen. Bitte vertrau mir einfach–«


      »Du erwartest ganz schön viel!« Hanna packte sie bei den Schultern. »Leonie! Das hier ist kein Hollywoodfilm. Wir leben weder in einer Diktatur noch in einem lateinamerikanischen Drogenbossprotektorat. Warum gehst du nicht einfach zur Polizei?«


      Leonie holte tief Luft. Dann sagte sie: »Ich werde darüber nachdenken!«


      Hanna blickte sie verblüfft an. »Ehrlich?«


      »Ja, ich denke darüber nach– versprochen! Aber versprich du mir auch, dass du ohne mich nichts unternimmst, ja? Kein Blumengießen mehr! Und du wirst mit keiner Menschenseele über Ari sprechen, okay?«


      »In Ordnung.« Hanna wirkte ein wenig entspannter.


      Leonie lächelte. »Wir telefonieren heute Abend.«


      »Okay. Mach’s gut, Schätzchen, bis heute Abend.« Sie umarmten einander ein zweites Mal. Dann wandte sich Hanna ab und stieg ins Auto ihres Bruders.


      Leonie winkte ihr nach, bis sie um die nächste Straßenecke verschwunden war. Dann ging sie sehr nachdenklich zurück ins Haus. Zweifel glommen in ihr auf. Hatte Hanna vielleicht doch nicht ganz unrecht? Sie glaubte zwar nicht wirklich, dass Ari gefährlich war, aber sein Verhalten war in der Tat beängstigend gewesen.


      Sie ging in die Küche und goss frisches Leitungswasser in einen Glaskrug. Allerdings hatten ihm die Badenden nicht von Anfang an einen solchen Schrecken eingejagt, sondern erst nachdem Hanna ihm die Bedeutung des Wortes »heilig« erklärt hatte. Aber warum? War Ari etwa ein religiöser Fanatiker, der nicht zulassen konnte, dass etwas Gott Geweihtes beschmutzt wurde? Sie holte ein Glas aus dem Schrank und ging langsam die Treppenstufen nach oben. Dabei versuchte sie, sich die Szene noch einmal vor Augen zu führen. Hatte Ari aggressiv gewirkt? Nein! Sie schüttelte den Kopf. Er war aufs Äußerste erregt gewesen. Aber sein Gesicht hatte keine Wut ausgestrahlt, eher ungläubige Verzweiflung. Und aus seinen unverständlichen Worten hatte so etwas wie eine furchtbare innere Zerrissenheit herausgeklungen, eine Qual, deren Tiefe sich Leonie gar nicht auszumalen vermochte. Sie stieg die Treppe bis ganz nach oben und öffnete die Luke zum unausgebauten Dachboden.


      Ari hockte noch immer in der Ecke auf dem Boden, mit den Armen hatte er seine Knie umschlungen. Die Augen hielt er geschlossen und seine Lippen bewegten sich flüsternd. Leonie stellte Wasserkrug und Glas auf den Boden. Dann hockte sie sich ihm gegenüber und wartete. Zuerst hielt sie Aris Verhalten für eine Art Meditationsübung, mit der er sich selbst zu beruhigen versuchte. Doch je länger sie ihn beobachtete, desto weniger schien dieser Eindruck zu stimmen. Ari meditierte nicht. Er sprach mit jemandem. Auch wenn er ganz offensichtlich auf Antworten lauschte, die nur er zu hören vermochte. Hörte er vielleicht doch innere Stimmen?


      »Ari?«, sagte Leonie leise und beruhigend. »Ist alles in Ordnung mit dir? Kann ich dir irgendwie helfen?«


      Die Lippen des jungen Mannes bewegten sich wieder.


      »Ari?«, setzte Leonie erneut an. »Kannst du mich hören?«


      Der Angesprochene schlug so abrupt die Augen auf, dass Leonie erschrocken zusammenzuckte. Sie hatte erwartet, dass er wie aus einer Trance erwachen würde, doch sein Blick war absolut klar. Und für einen irrwitzigen kleinen Moment hatte sie eine Art Déjà-vu. Sie erinnerte sich an die Blicke ihrer Mutter, die kurz den Telefonhörer vom Ohr nahm und mit einer Mischung aus Mitgefühl und Ungeduld auf sie herabsah: Nun warte einen kleinen Augenblick, Schatz, Mami telefoniert noch eben zu Ende, und dann hat sie ein bisschen Zeit für dich, ja?


      »Ich höre dich«, sagte Ari. »Für das Wasser berühre dich mein Dank.«


      »Äh… störe ich dich?«, fragte Leonie. »Wenn du willst, gehe ich wieder.«


      »Es ist, als wäre mein Ruaach von Schatten umgeben… so viel Unruhe und… seine Stimme ist so fern…« Er lächelte traurig. »Ja, ich möchte, dass du gehst… für eine Zeit.«


      »Kein Problem.« Leonie stand auf. »Komm einfach runter, wenn du reden willst.«


      Ari blickte sie fragend an. »Warum trennst du Zunge und Herz?«


      »Hä?«


      »Deine Worte bedeuten das eine, aber–«


      »Ja, schon klar, du weißt nicht, wo mein Ruaach ist? Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich geh dann mal runter, vielleicht finde ich ihn ja da.«


      Auf der Treppe hörte sie ihn noch irgendetwas sagen, aber sie verstand seine Worte nicht. Wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Es hatte sie getroffen, dass er sie einfach hinausgeschickt hatte. Sei nicht albern, befahl sie sich selbst an. Es hilft nicht weiter, wenn du anfängst zu schmollen. Versuche lieber zu verstehen, was in ihm vorgeht. Aber genau das wollte ihr nicht gelingen.


      Leonie hatte den Eindruck, als hätte Ari mit einer unsichtbaren Gegenwart gesprochen, zu der er aus irgendwelchen Gründen nur schwer Zugang fand. Was ihn selbst sehr zu irritieren und zu verunsichern schien. Was bedeutete das nun wieder? War Ari verrückt und lauschte auf seine eigenen inneren Stimmen? Vielleicht. Aber wenn nicht, mit wem sprach er dann? Mit einem Engel?


      Leonie schauderte. Die Möglichkeit, dass wieder ein solch transzendentes Wesen unvermittelt auftauchen könnte, war ausgesprochen beunruhigend. Für ihren Geschmack hatte sie bislang genug Einmischung erlebt. Es war an der Zeit, dass sie wieder das Heft in die Hand nahm. Und am besten begann sie damit, dass sie sich mehr Informationen beschaffte.


      Sie ging in das kleine Arbeitszimmer, schaltete das Notebook ein und stöpselte den USB-Stick für die Internetverbindung ein. Nachdem sie Zugang hatte, tippte sie das Wort »Engel« in die Suchmaschine. Bei Google gab es 61.000.000 Einträge. Das war nur bedingt ermutigend.


      Sie begann, sich durch verschiedene Texte zu lesen. Aber je mehr sie las, desto verwirrter wurde sie. Schon in der Bibel wurden gute, aber auch böse Engel erwähnt. In der Angelologie setzte man sich sehr intensiv mit allen möglichen Arten von Engeln auseinander, benannte sogar deren Anzahl und etliche Namen. Einige beschrieben Engel auf sehr körperliche Weise, sodass sie fast wie Figuren aus der Fantasy-Literatur wirkten. Andere eher esoterisch angehauchte Autoren beschrieben Engel als sehr persönliche, liebevolle Geistwesen, die jeden Menschen von Geburt an umsorgten und begleiteten. Wieder andere hatten gänzlich andere Vorstellungen und Erich von Däniken hielt sie natürlich für Außerirdische.


      Als Leonie das Notebook zuklappte, schwirrte ihr der Kopf von den verschiedenen Theorien, aber ihrem eigenen Erlebnis war sie nicht ein Stückchen auf die Spur gekommen. Stattdessen hatte ihr vernachlässigter Magen mit einer zunehmenden Variationsbreite an gurgelnden und knurrenden Geräuschen um ihre Aufmerksamkeit gerungen. Als sie aus dem Fenster sah, stellte sie fest, dass die Sonne bereits untergegangen war. »Schon gut, ich mache ja schon Abendbrot.« Sie schmierte ein paar Brote und dekorierte sie etwas nachlässig mit süßsauer eingelegten Spreewaldgurken. Dann stapfte sie erneut die Treppe nach oben. Vor dem Dachboden hielt sie kurz inne und stieß dann mit einem Ruck die Dachluke auf: »Ich weiß, dass du sehr mit deiner transzendenten Kommunikation beschäftigt bist, aber du musst endlich etwas essen!«


      »Leonie!« Ari stand am Dachfenster und lächelte sie freundlich an. »Es sind nur wenige Sterne zu sehen, aber der Mond ist prachtiglich…«


      »Prachtvoll!«, verbesserte Leonie ihn.


      »Prachtvoll!«, wiederholte Ari.


      »Hast du Hunger?«


      »Ja!«


      Sie setzten sich im Schneidersitz auf den Fußboden und begannen zu essen. Ari schienen die Spreewaldgurken besonders gut zu schmecken, allerdings erst, nachdem er sie einzeln an seinem T-Shirt trocken gewischt hatte.


      Leonie beobachtete ihn schmunzelnd. »Ich habe den Eindruck, dass es dir besser geht«, bemerkte sie.


      Ari nahm sich noch eine Gurke.


      Leonie seufzte. Entweder lag es daran, dass er ein Mann war oder dass er aus einem fremden Kulturkreis kam, in jedem Fall ignorierte er ihre wunderbare Konversationseröffnung einfach.


      »Geht es dir jetzt besser?«, hakte sie nach.


      »Ich gehe nicht!«, erwiderte er verblüfft.


      »Ich meine, wie fühlst du dich?«


      Ari hielt mit Kauen inne und dachte nach. Dann erwiderte er: »Wie ein Quielchara, der an einem stürmischen Tag endlich ein… Wasserblumenblatt gefunden hat.«


      »O-kaaayyy«, sagte Leonie gedehnt. »Und was ist ein Quill-Dingsbums?«


      Wieder dachte er einen Moment lang nach, dann sagte er: »Du würdest ihn vielleicht mit einem Frosch vertauschen.«


      »Verwechseln? Er sieht so ähnlich aus wie ein Frosch?«


      Ari nickte.


      »Kannst du mir erklären, was heute Nachmittag geschehen ist? Was hat dich so sehr beunruhigt, als wir am See waren?«


      »Der Heilige See…« Ari senkte nachdenklich den Blick.


      »Er heißt doch nur so!«, warf Leonie beinahe reflexhaft ein.


      »Ist der Name nicht das, was ist?«, fragte Ari.


      »Manche Namen haben eine tiefere Bedeutung, andere nicht«, entgegnete Leonie. »Aber gut, was hat dich am Heiligen See so sehr aus der Fassung gebracht?«


      Eine ganze Weile schwieg Ari. Dann sagte er leise: »Das Wort der Wasser von Toobrha… es ist so tief mit dem Ruaach verbunden… Ich dachte, es gilt auch hier. Aber… alles ist anders, alles! Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


      »Da haben wir etwas gemeinsam«, seufzte Leonie. »Ich verstehe gar nichts. Was bedeutet: das Wort der Wasser von Tobra?«


      »Toobrha«, korrigierte Ari. »Es ist das EINE, das Einzige, das nicht getan werden darf!«


      »Was darf nicht getan werden?«


      »Unberührbar sind die Wasser von Toobrha.«


      »Warte…« Leonie hob die Hand. »Nur damit ich dich richtig verstehe: Dort, wo du herkommst, gibt es einen besonderen See, dessen Wasser nicht von euch berührt werden darf?«


      Ari nickte.


      »Und du dachtest, für den Heiligensee würde das Gleiche gelten?«


      Wieder nickte Ari nach kurzem Zögern.


      »Verstehe«, sagte Leonie, obwohl sie nicht wirklich verstand. »Und warum darf das Wasser in eurem See nicht berührt werden? Was ist so schlimm daran?«


      Aris Augen wurden groß. Schockiert starrte er Leonie an.


      »Hey, wenn ich von einem Verbot höre, will ich erst mal wissen, was dahintersteckt. Ich entscheide gerne selbst, was ich tue und lasse.«


      Ari schüttelte fassungslos den Kopf. »Es ist, wie es ist. Wer könnte wollen, dass Wasser nicht Wasser ist oder Lachen nicht Lachen? Wer wollte das Träumen verlieren, um stetig wach zu sein, oder lieber essen statt zu atmen? Alles ist, wie es ist, und es ist sehr gut.«


      »Sehr gut?« Leonie schnaubte. »Dann leben wir wohl in verschiedenen Welten.«


      Ari setzte zu einer Frage an, aber Leonie winkte ab. Ihre eigene eher gedankenlose Aussage lenkte ihre Neugier in eine andere Richtung. »Vergiss, was ich eben gesagt habe. Mich würde etwas ganz anderes interessieren. Du sagst, du hättest zuvor nie den Mond gesehen. Wie kommt das? Liegt deine Heimat in einem dicht belaubten Wald? Könnt ihr deshalb den Mond nicht sehen?«


      »Meine Heimat?«


      »Der Ort, wo du geboren wurdest und gelebt hast, bevor du hierherkamst.«


      »Heimat«, sagte Ari noch einmal, und es schien, als teste er den Geschmack dieses Wortes. »In meiner Heimat gibt es große Wälder. Es ist sehr warm. Oft steigen Nebel auf und feuchten das Blätterdach–«


      »Ha, so etwas Ähnliches dachte ich mir.«


      »Dann klettern wir manchmal an den Füßen der Steinriesen empor, um die Himmelstiefen zu sehen, wenn das Taglicht schwindet.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Dort sehen wir dem Tanz der Nachtlichter zu, größer und weit heller als hier, unzählbar viele. Wir sehen Bilder, geben ihnen Namen…« Er verstummte. Wehmut spiegelte sich auf seinem Gesicht.


      Leonie spürte einen Kloß im Hals, aber nicht, weil sie seine Gefühle nachempfand. Ganz im Gegenteil. Ihr war nicht wehmütig zumute. Sie spürte schlicht und ergreifend Angst. »Das kann nicht sein, Ari. Wenn ihr die Sterne sehen könnt, dann seht ihr auch den Mond!«


      Ari blickte sie an. »In meiner… Heimat gibt es keinen Mond.«


      »Das glaube ich einfach nicht!« Leonie legte das angebissene Brot beiseite. »Hör mir zu! Was ich jetzt frage, ist wirklich wichtig. Kannst du versuchen, mir zu beschreiben, wie genau du hierhergelangt bist? Kamen fremde Männer und haben dich mitgenommen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Bist du mit einem Schiff über das Wasser gefahren oder in einem Flugzeug geflogen?« Als sie seinen irritierten Blick sah, korrigierte sie: »Haben sie dich in ein Fluggerät gesetzt, das sich wie die Vögel durch die Luft bewegen kann?«


      Ari schüttelte den Kopf. »Ich ging um den…« An dieser Stelle sagte er ein Wort, das so kompliziert war, dass Leonie die Ohren wehtaten, nur wenn sie es hörte. »… zu sehen. Dann… fiel ich und wurde gefangen von nasser Erde, in deiner Heimat.«


      »Oh shit!« Leonie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Entweder wir reden völlig aneinander vorbei oder ich dreh allmählich durch.« Sie richtete sich auf, holte tief Luft und sagte: »Pass auf, eine ganz einfache Frage: Wann hast du das letzte Mal deine Heimat gesehen? Wie viele Tage ist das her, in etwa?«


      »Drei Nächte«, erwiderte Ari.


      »Oh verdammt!« Leonie sprang auf. Vorwurfsvoll starrte sie auf den verdutzten Ari hinunter. »Warum ich? Warum muss so etwas ausgerechnet mir passieren?! Ich will das nicht!«


      »Warum ist Furcht in dir?«, fragte Ari.


      »Ganz einfach. Entweder ich glaube dir– aber das kann ich nicht! Oder ich glaube dir nicht– aber das will ich nicht, weil die Konsequenzen… Nun, ich will es einfach nicht! Verstehst du?«


      »Nein!«


      »Tja, warum sollte es dir anders gehen als mir?!«


      Aris Gesichtsausdruck wurde immer verwirrter.


      »Weißt du was? Mir ist der Appetit vergangen. Ich geh jetzt schlafen. Gute Nacht!« Und mit diesen Worten stapfte Leonie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.
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      Ruben atmete einmal tief durch. Dann drückte er den Klingelknopf.


      »Wer ist da?«, schnarrte es aus der Gegensprechanlage.


      »Ich bin’s– Ruben.«


      Es surrte. Ruben stieß die Tür auf und betrat das Treppenhaus. Langsam ging er die Stufen nach oben. Es hatte sich kaum etwas verändert. Es roch noch genauso wie damals: nach altem Bohnerwachs und staubigen Sisalfliesen. Die Türschilder waren bunt und vielnamig. Der Holländer im zweiten Stock übte Flamencogitarre. Angenehme Erinnerungen kamen in ihm hoch. Erinnerungen an Freundschaft, lange Gespräche und das Abenteuer eines Studienbeginns. Sie wurden jäh durchbrochen von einem gänzlich anderen Bild. Er sah sich selbst, wie er die Treppen das letzte Mal hinuntergehetzt war, immer zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend…


      Ruben biss die Zähne zusammen. Er schlug mit der Faust gegen die Wand, einmal, zweimal. Der raue Putz bohrte sich in seine Hand und der Schmerz schoss brennend durch seinen ganzen Unterarm. Ruben konzentrierte sich auf diesen Schmerz, richtete all seine Sinne darauf und auf seinen wachsenden Zorn.


      Swantje stand in der geöffneten Tür und wartete, ein freudiges Lächeln lag auf ihren Lippen. Ruben blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen.


      »Hallo«, sagte er.


      Im ersten Moment schien es, als wolle Swantje ihn umarmen, dann blieb sie doch stehen und entgegnete: »Ruben, schön, dass du da bist. Komm rein. Niklas ist heute zu Besuch.« Swantje war etwas fülliger geworden und sie hatte ihre Haare rot gefärbt.


      Ruben schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur die Briefe abholen.«


      Swantjes Lächeln wurde dünnlippiger. »Magst du nicht wenigstens kurz etwas trinken…?«


      »Bitte, gib mir nur die Briefe. Ich sorge dafür, dass ihr damit nicht mehr behelligt werdet.«


      Swantje blickte ihn ernst und traurig an. »Ich hole sie.« Wenig später kam sie mit einem Schuhkarton wieder.


      »Danke!« Ruben nahm ihn entgegen, ohne einen Blick hineinzuwerfen.


      »Ruben«, sagte Swantje, »wir waren wirklich gute Freunde und… nun, für mich hat sich nichts geändert.«


      Ruben nickte nur. »Grüß Niklas von mir.« Dann wandte er sich ab und eilte die Stufen wieder hinab, froh, die Sache hinter sich gebracht zu haben.


      Im Hintergrund lief das Radio, irgendein seichter R&B-Sound. Nicht sein Geschmack, aber das war belanglos. Für gewöhnlich trank Ruben keinen Wodka. Ab und zu ein Glas Wein am Abend war alles, was er sich gönnte. Er hatte die Flasche vor einer halben Ewigkeit gekauft und nie angerührt. Heute schien der richtige Abend zu sein, mit dieser maßvollen Gewohnheit zu brechen. Er nahm einen großen Schluck. Das Zeug schmeckte furchtbar. Dennoch trank er das Glas leer und stellte es zurück auf den Tisch neben den Karton. Dann nahm er den untersten Brief heraus und öffnete sorgsam den Umschlag.


      Die raumgreifende, etwas altmodische Handschrift war unverkennbar.


      Mein lieber Ruben,


      es tut mir so leid, dass ich mich erst jetzt bei Dir melden kann, die Krankheit ließ es nicht zu. Aber jetzt habe ich ein wenig mehr Kraft.


      Von Deiner Tante Rebekka habe ich erfahren, dass Du nicht bei der Beerdigung warst. Das hat natürlich viele irritiert, aber ich ahne, warum Du es einfach nicht tun konntest.


      Ach, Ruben, was geschehen ist, ist so furchtbar. Ich habe so lange um die passenden Worte gerungen und nun fehlen sie doch. Nicht nur, dass Dir Lena und zumindest vorübergehend auch Dein Vater genommen wurden, auch die Art und Weise ist so grausam… dass auch ich immer nur fragen kann: Warum? Warum musste das geschehen?


      Natürlich ist dies eine unendlich schwere Frage. Es beginnt schon damit, dass ich nicht sicher bin, ob ich sie überhaupt richtig gestellt habe. Insofern wäre es Unsinn, eine schnelle und einfache Antwort darauf zu erwarten.


      Ich wäre jetzt so gerne bei Dir, aber die Reise ist momentan noch ein bisschen zu weit. Außerdem weiß ich nicht, ob es Dir recht wäre. Doch in einem sei Dir ganz sicher: Du kannst Dich immer, wirklich jederzeit, bei mir melden. Egal, wann! Und natürlich kannst Du mich auch jederzeit besuchen kommen. Nächste Woche werde ich allerdings für ein paar Tage nicht da sein. Ich will in diese Spezialklinik nach Heidelberg, um Deinen Vater zu besuchen.


      Fühle Dich ganz fest in den Arm genommen und gedrückt, und denk daran, Du bist niemals allein, egal, wie Du Dich fühlst.


      Deine Oma Sophia


      Ruben legte den Brief sorgfältig auf den Tisch neben den Karton. Einen kurzen Moment lang verschwamm sein Blick. Er schloss die Augen und lauschte der Stimme des Radiomoderators, der im Hintergrund den nächsten Song ankündigte. Als er die Augen wieder öffnete, war sein Blick klar. Er füllte das Glas erneut, nahm einen großen Schluck und holte die restlichen Briefe aus dem Karton. Es waren siebzehn. Einer war von seiner Tante und ein weiterer von einem Cousin, alle übrigen trugen die unverkennbare Handschrift seiner Großmutter.


      Ruben wusste nicht, was er erwartet hatte. Und er wusste nicht mehr genau, warum er eigentlich so lange gezögert hatte, die Briefe zu öffnen. Vielleicht war es die Sorge gewesen, auch von dieser Stelle enttäuscht zu werden. Vielleicht hatte er befürchtet, seine Oma würde sich als studierte Theologin hinter irgendwelchen frommen Phrasen verstecken.


      Ruben zuckte mit den Achseln. Es war, wie es war. Er öffnete den Brief seiner Tante. Dieser enthielt eine vorgedruckte Trauerkarte mit der schriftlichen Anfrage, warum er nicht zur Beerdigung erschienen sei. Der Brief seines Cousins war etwas persönlicher verfasst, enthielt aber ungefähr den gleichen Inhalt. Ruben lächelte zynisch. Wahrscheinlich war er von seiner Mutter beauftragt worden, sich um seinen missratenen Cousin zu kümmern.


      Er warf die beiden Briefe in den Papierkorb und nahm den nächsten Brief seiner Großmutter vom Stapel.


      Das Licht des Mondes drang schwach durch die hohen Altbaufenster. Sorgfältig schloss Hartmann die Balkontür hinter sich. Das alte Parkett knarrte unter seinen Füßen. Er wäre lieber tagsüber gekommen, das war weitaus unauffälliger. Aber die Information hatte ihn zu spät erreicht. Nachdem sie vom tragischen Tod ihres Mannes erfahren hatte, war die Frau seines Mentors zu ihren Eltern gefahren. Aber wegen der Kinder musste sie bereits am nächsten Tag wieder zurück sein. Hartmanns Blick fiel auf ein Familienfoto. Eine vollschlanke Frau Ende vierzig saß lächelnd auf einer Bank, ein etwa achtjähriger Junge mit Sommersprossen lehnte sich an sie. Das Mädchen neben ihnen hatte die verschlossenen Züge einer pubertierenden 14-Jährigen. Hinter den dreien stand ein breitschultriger Mann mit hohem Haaransatz und Brille. Seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, aber sein Blick schien aus dem Bild heraus direkt auf Hartmann zu ruhen. Es war ein unangenehmer, seltsam wissender Blick. Hartmann wandte sich ab. Erinnerungen an jenen Moment, an dem er diese Augen zum letzten Mal gesehen hatte, strömten auf ihn ein, und er verspürte einen Hauch von… Bedauern. Er verzog das Gesicht und unterdrückte die lästige Emotion, während er den Raum durchquerte und sich in den Flur begab.


      Er war nie bei seinem ehemaligen Mentor zu Hause gewesen. Solche privaten Kontakte verboten sich von selbst. Aber es war nicht schwer, das Arbeitszimmer zu finden. Es war der einzige Raum, der abgeschlossen war. Hartmann knackte das Schloss, zögerte dann aber, die Klinke herunterzudrücken. Sein Mentor hatte sicher Vorkehrungen getroffen. Wer Familie hatte, musste immer damit rechnen, dass jemand seine Neugier nicht zügeln konnte. Hartmann ging zurück in den Flur. Der Sicherungskasten befand sich, wie nicht anders zu erwarten, neben der Eingangstür. Rasch drehte Hartmann die drei Hauptsicherungen heraus. Es wäre sehr unangenehm, wenn Aufnahmen seines heimlichen Besuchs auf irgendeinem Server landeten oder plötzlich im Internet auftauchen würden.


      Er ging ohnehin schon ein Risiko ein, das er gerne vermieden hätte. Aber er hatte kaum eine andere Wahl, wollte er nicht zu einer Marionette des inneren Kreises werden und an den Fäden tanzen, bis er seinen Auftrag erfüllt hatte und nicht mehr gebraucht wurde. Seltsamerweise hatte er dabei weder van Thomsen noch Dr.Schemkowski vor Augen, sondern die namenlose Frau, die so plötzlich in die oberste Riege des uralten Ordens aufgestiegen war. Sie hatte eine außergewöhnliche Ausstrahlung, die bei Hartmann ein Gefühl hinterließ, das ihn in erschreckender Weise an Furcht erinnerte. Und wie immer, wenn ihn etwas beunruhigte, machte er sich daran, Informationen zu sammeln. Direkt in die Quelle seiner Furcht einzutauchen, sie zu analysieren und schließlich so umzugestalten, dass er sie ablegen oder zumindest beherrschen konnte, das war die Art und Weise, wie er bislang Stufe um Stufe auf dem Weg zur Macht erklommen hatte. Dieser Weg hatte ihn zunächst vom einfachen Soldaten in ein Spezialeinsatzkommando geführt und von dort in den Militärischen Abschirmdienst der Bundeswehr. Der BND war der nächste Schritt gewesen, und schließlich hatte er erkannt, dass die offiziellen Strukturen nur die Oberfläche bildeten und die wahren Entscheidungsträger ganz woanders saßen. Die Kinder des Leviathans waren gering an Zahl, aber ihre Macht war grenzenlos.


      Hartmann öffnete die Tür. Ein Laptop stand aufgeklappt auf dem Schreibtisch. Der Bildschirmschoner lief und mit Sicherheit nahm die kleine Webcam gerade jede seiner Bewegungen auf. Hartmann seufzte leise. Daran hatte er nicht gedacht. Aber das Problem war relativ leicht zu beheben. Da der Router ohne Stromversorgung war, konnten die Daten allenfalls auf dem Rechner gespeichert sein. Hartmann war kein Hacker. Aber das war auch nicht nötig. Er schloss die Jalousien und stellte seine Taschenlampe auf den Tisch. Dann klappte er den Laptop zu, schraubte ihn auf und zog einen akkubetriebenen Elektromagneten aus der Tasche. Damit zerstörte er alle Daten auf der Festplatte.


      Die wirklich wichtigen Informationen waren dort ohnehin nicht zu finden. Das Einfallstor war einfach zu groß. Es gab immer irgendeinen Experten, dem es gelang, auch die komplexesten Firewalls zu überwinden und die ausgefeiltesten Passwörter zu knacken. Nachdem er das Gerät wieder verschlossen hatte, sah Hartmann sich um. Die Regale an den Wänden waren mit Büchern vollgestopft. In den Schubladen des Schreibtisches fand er neben den unverdächtigen Werkzeugen eines Briefmarkensammlers eine zerlesene Aktenmappe, eine großkalibrige Waffe sowie ein Notizbuch mit einigen Berechnungen und Zeichnungen. Die Akten enthielten eine seltsame Mischung aus geografischen und astronomischen Daten sowie wirren mythologischen Texten. Hartmann zog eine leistungsstarke Kamera aus der Tasche und begann, die Seiten abzufotografieren. Anschließend widmete er sich der Bibliothek. Dabei achtete er vor allem auf die Bücher, die in dem kleinen Regal neben dem Schreibtisch standen. Archäologische Werke standen dort neben Fachbüchern über Gentechnik und einigen zum Teil sehr alten Büchern, die sich mit Mythen und Angelologie beschäftigten. Er fotografierte die Titel und machte sich daran, die übrigen Regale abzusuchen. Dieses Mal achtete er weniger auf den Inhalt. Stattdessen interessierten ihn mehr die Seitenstärke und der Einband der Werke. Geradezu klassisch wäre die Brockhaus-Enzyklopädie. Doch weder dort noch in der alten Familienbibel befand sich das gesuchte Versteck. Hartmann blickte auf die Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bald würde der Anruf kommen. Andererseits war er sich sicher, dass sein Mentor hier irgendwo heikle Informationen versteckt hatte, die dafür verantwortlich waren, dass er den Zorn des inneren Kreises auf sich gezogen hatte. Natürlich hatte sein Versagen in dieser so wichtigen Angelegenheit ausgereicht, ihn nach den Statuten des Ordens zum Tode zu verurteilen. Die Folter jedoch deutete darauf hin, dass es auch darum gegangen war, an Informationen zu gelangen. Sein Mentor hatte mehr gewusst, als er wissen sollte, und Hartmann gedachte, diese Chance nicht ungenutzt vorüberziehen zu lassen. Natürlich war es ein gefährliches Spiel, auf das er sich da einließ. Aber war es nicht die Gefahr, die immer wieder dafür sorgte, dass man sich lebendig fühlte?


      Er begann, ein Buch nach dem anderen aus dem Regal zu holen. Systematisch arbeitete er sich durch die Reihen. Irgendwann drang das Läuten ferner Kirchturmglocken an sein Ohr. Es war bereits zwei Uhr morgens. Hartmann fluchte leise. Seine Hände schwitzten in den Latexhandschuhen und das Arbeiten im Halbdunkel der Taschenlampe war ermüdend. Dadurch hätte er beinahe ein kleines Detail übersehen. Er wollte das Fotoalbum schon wieder zurück ins Regal stellen, als ihn eine Erinnerung streifte. Ein blasses, dezent geschminktes Frauengesicht… Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er schlug das Fotoalbum erneut auf. Inmitten von Urlaubsbildern befand sich eine Fotografie, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie zeigte die weiß getünchte Terrasse eines Cafés, von der aus man hinab aufs Meer blicken konnte. Das Ganze hatte einen mediterranen Charakter. Wirklich interessant war jedoch die Frau, die am Rande des Bildes zu sehen war. Sie trug einen breitkrempigen Sonnenhut und unterhielt sich mit einem grauhaarigen Mann, der mit dem Rücken zur Kamera saß. Die Frau sah gut aus, sehr gut sogar, und sie wirkte unnahbar. Hartmann erinnerte sich an die ungewohnten Gefühle, die ihn gepackt hatten, als er dieses Gesicht das letzte Mal gesehen hatte, an die instinktive Furcht tief in seinem Inneren. Er erinnerte sich an Blutstropfen auf feinen Lederschuhen und weit aufgerissene Augen in der Dunkelheit. Ein Kribbeln durchlief seinen Körper. Behutsam löste er das Bild aus den Fotoecken und drehte es um. Neben dem Datum befand sich ein symmetrischer Fleck. Ein Laie würde sich nichts dabei denken, aber Hartmann wusste, was es war. Er holte die Lupe aus der Schublade. Mühsam entzifferte er im Licht der Taschenlampe die Mikroschrift:


      helen smith, angela lüdecke, lorena mardini, rki, lmu, molekulare genetik, chromosomenanomalien, magistra maxima binnen 3 J, weihe mit 37, auftauchen des magister maximus in umbris– zufall? magus oder medium? entdeckt spalt in der waffe der cherubim, wahrheit oder wahn?


      Sorgfältig übertrug er alles in ein kleines Buch. Einiges war nicht schwer zu entschlüsseln. Die Abkürzung »rki« stand in diesem Kontext sicherlich für das Robert-Koch Institut und »lmu« vermutlich für die renommierte Ludwig-Maximilians-Universität in München. Aber weitaus interessanter waren die anderen Details. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Der Mann war tief in die Mysterien des Ordens vorgedrungen. Der Magister Maximus In Umbris– der Großmeister in den Schatten– war kaum mehr als ein uraltes Gerücht, eine Art Legende. Sollte jedoch tatsächlich mehr dahinterstecken, würde das bedeuten, dass jemand hinter den offiziellen Führern des Ordens die Fäden zog. Aber was hatte jene geheimnisvolle Frau, die sich mittlerweile Lorena Mardini nannte, damit zu tun? Und was sollte »spalt in der waffe der cherubim« bedeuten?


      In diesem Augenblick erklang ein leises Brummen. Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Hartmann nahm ab. »Ja?… Gut, ich komme… Haltet die Sucher zurück.« Er legte auf und steckte das Handy zurück in die Tasche. Was auch immer mit diesem Spalt und der Waffe des Cherubim gemeint war, Hartmann war sich hundertprozentig sicher, dass diese mythische Beschreibung etwas mit seinem jetzigen Auftrag zu tun hatte. Man hatte ihn schon oft genug auf Ziele angesetzt, deren wahre Hintergründe im Verborgenen lagen. Dieses Mal jedoch beschloss er, sich damit nicht zufriedenzugeben.


      Hartmann klappte das Fotoalbum zu und stellte es zurück ins Regal. Was hatten die Magistri Maximi über Hartmanns Mentor gesagt? Der Narr verschwendete seine Zeit damit, das Tor zu suchen, anstatt den Schlüssel zu ergreifen. Der Gesuchte war also eine Art Schlüssel. Ein Schlüssel, der einen Spalt in der Waffe des Cherubim öffnen konnte? Hartmann schloss die Tür hinter sich und drehte die Sicherungen wieder ein. Er lächelte, als er die Balkontür öffnete und sich an den Abstieg machte. Dieser kleine Einsatz war ausgesprochen lohnend gewesen, auch wenn er sich sicher war, dass noch weitere Geheimnisse in diesem Zimmer verborgen lagen. Aber dafür war nun keine Zeit mehr. Zunächst musste er einen verloren gegangenen Schlüssel wiederfinden.
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      »Leonie!« Wie eine spitze Nadel aus Licht drang die Stimme in die dunklen Träume voller schattenhafter Gestalten und diffuser Bedrohungen. »Leonie, wach auf!«


      Eine übernatürliche Helligkeit schien sie einzuhüllen. Leonie schlug die Augen auf und richtete sich ruckartig auf. Ein erstickter Schrei entrang sich ihren Lippen. Ihr dünnes Hemd klebte schweißnass an ihrem Körper. Das Leuchten war verschwunden.


      Nur ein Traum, dachte sie und stieß erleichtert die Luft aus. Dann hörte sie die Stimme klar und deutlich in der Dunkelheit des Raums: »Schnell! Sie sind schon auf dem Weg! Ihr müsst fliehen! Rufe Ruben, den Sohn des Jakob, er wird euch helfen!«


      Mit weiten Sprüngen hetzte der Sucher über das dunkle, nasse Gestein, das noch immer die Hitze des großen Lichtes in sich trug. Seine scharfen Krallen rissen kleine Splitter aus dem glatten Boden. Weder die Rufe noch das grässliche Kreischen konnten ihm etwas anhaben. Er vernahm sie genauso wenig wie die Kugeln, die dicht neben ihm einschlugen. Etwas biss ihn in die rechte Schulter. Er stolperte kurz, schlitterte über das nasse Gestein, und schließlich fanden seine Klauen Halt in feuchter Erde. Er hetzte weiter, folgte der einzigartigen Spur, die wie ein Versprechen in der Luft lag, süß und rein. Endlich auf der Jagd, endlich frei!


      Er rannte durch dorniges Unterholz und über laubbedeckten, wurzeldurchfurchten Boden. Schon bald hatte er seine Peiniger weit hinter sich gelassen. Ihr furchtbares, schrilles Schreien erreichte ihn nicht länger. Es war verstummt, als der bohrende Schmerz gegangen war.


      Der furchtbare Druck in seinem Schädel hatte nicht aufhören wollen. Immer wieder hatte er versucht, ihn herauszulassen, hatte sich die Ohren wund gekratzt und den mächtigen Schädel gegen die Gitter seines Käfigs geschlagen– vergeblich. Und dann, irgendwann, war der Schmerz von allein herausgebrochen, aus seinen Ohren herausgeflossen, warm und stinkend. Und die Stille war gekommen. Die Welt war verstummt und er war frei.


      Der Sucher brauchte nicht zu hören. Seine Nüstern formten ihm ein Bild der Welt, intensiv und klar. Er sog die Luft in seine mächtigen Lungen. Der Geruch wurde stärker. Er war auf der Jagd, und er würde nicht aufhören zu laufen, bis er das Fleisch seiner Beute warm und süß in seinem Maul spürte.


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Leonie in die Dunkelheit des Raums. Der Engel! Er hatte zu ihr gesprochen. Auch wenn dieses Mal keine Flammen im Raum züngelten und den Blick in eine andere Wirklichkeit eröffneten. Die Stimme war unverkennbar dieselbe, so real wie die Matratze, auf der sie saß, oder der Gewittersturm draußen, der in stürmischen Böen prasselnde Regentropfen gegen die Scheibe warf. Die Botschaft war unmissverständlich: Flieh!


      »Hallo?«, flüsterte Leonie. »Bist du noch da?«


      Stille.


      Ein Teil von ihr war erleichtert, als keine Antwort erklang, denn die Gegenwart des Engels löste eine tiefe, instinktive Angst in ihr aus. Zugleich wuchs aber auch der Zorn in ihr. Warum ich?, wollte sie das Lichtwesen anschreien. Du tauchst wie aus dem Nichts auf, wirfst mir mysteriöse Warnungen an den Kopf und verschwindest wieder. Wohin sollen wir fliehen? Wer sind diese Diener des Abtrünnigen? Was wollen sie von Ari? Und wer, verdammt noch mal, ist Ruben, der Sohn des Jakob?


      Doch sie sagte nichts dergleichen. Stattdessen sprang sie aus dem Bett und zog die Gardine beiseite. Im selben Moment zerriss blendende Helligkeit die regennasse Dunkelheit und ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Luft erzittern. Leonie stieß einen erschrockenen Schrei aus und stolperte rückwärts ins Zimmer. Im zuckenden Licht des Gewitters tastete sie nach der Nachttischlampe. Ihre Finger fanden den kleinen Schalter. Sie drückte, aber nichts geschah. Sie fand den Taster an der Wand– auch hier blieb es dunkel.


      Leonie lauschte. Waren sie etwa schon im Haus? Hatten sie die Sicherungen herausgedreht und schlichen nun die Treppe hinauf? Oder begann etwas ganz anderes, einen Bann der Finsternis um sie zu weben?


      Leonie spürte, wie eine Woge kindischer Angst sie zu überrollen drohte. Die Dunkelheit schien auf einmal von unheimlicher, erdrückender Boshaftigkeit zu sein. Wie gelähmt stand sie da. Jeden Moment rechnete sie damit, den Atem des Bösen zu spüren, der sich an sie herantastete, ihre schweißnasse Haut berührte und sie mit einem Mantel aus Tod und Kälte bedeckte. Leonie wagte nicht, sich zu rühren. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Kind, das, gelähmt von Albträumen, unter der Bettdecke liegt und kaum Atem zu holen wagt. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, doch die schwächlichen Abwehrversuche ihres rationalen Selbst gingen in den brausenden Wogen urtümlicher Angst unter. Ein Donnerschlag dröhnte und Leonie spürte ihren hämmernden Pulsschlag.


      Und dann, in all den Lärm und das Chaos hinein, hörte sie die schlichten Worte: Hab keine Angst! Leonie lauschte. Hab keine Angst! Diesmal war es nicht die blutleere und wie von unsichtbaren Instrumenten hervorgerufene Stimme des Engelwesens, die zu ihr sprach. Diesmal war es eine Stimme in ihren eigenen Gedanken, und doch war sich Leonie sicher, dass nicht sie selbst es war, die sich dort Mut zusprach. Hab keine Angst! Eine ungeheure Macht lag in diesen Worten und Leonie ließ sich für einige Atemzüge davontragen. Ihr Verstand war wieder frei zu denken: Egal, was es ist, das dir solche Angst einjagt, ob real oder kindische Fantasie, es erfüllt nur einen Zweck: Es lähmt dich, wenn du handeln solltest.


      Leonie drückte die Klinke herunter. Ein kühler Windhauch strich um ihre Beine. Kein Einbrecher und kein Wesen der Finsternis stellten sich ihr in den Weg. Plötzlich und unvermittelt kamen ihr die letzten Worte des Engels wieder in den Sinn. »Rufe Ruben, den Sohn des Jakob, er wird euch helfen!«


      Rubi? Konnte das Lichtwesen etwa ihren alten Schulkameraden gemeint haben? Sie wusste zwar nicht, wie Rubens Vater hieß, aber vielleicht war es kein Zufall, dass sie sich nach all diesen Jahren wieder getroffen hatten! Auf der anderen Seite konnte sie sich nicht vorstellen, wie ihnen ausgerechnet ihr alter Schulfreund helfen sollte. Sie hatte ja nicht einmal seine Nummer.


      Ein weiterer Donnerschlag ließ das alte Haus erbeben und riss Leonie aus ihren Gedanken. Sie eilte hinüber ins andere Zimmer. »Ari, wach auf, schnell, wir müssen weg hier…!«


      Leonie stockte. Sie sah nur zerwühlte Decken. Die Luftmatratze war leer.


      Hartmann parkte den Wagen am Waldesrand. Er holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, anschließend schob er das Spezialmagazin in seine umgebaute Heckler & Koch P12. Er hatte die Waffe während seiner Zeit beim Kommando Spezialkräfte schätzen gelernt. Sie war zwar etwas klobig, aber ungeheuer präzise und vor allem groß genug für die Spezialmunition, die sie heute benötigten.


      Als er die Tür öffnete, peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Das Wetter kam ihm durchaus gelegen. Bei so einem Gewitter waren keine störenden Nachtschwärmer zu erwarten. Alle würden brav in ihren Häusern bleiben und niemand würde sich über den plötzlichen Stromausfall wundern. Auch die Sucher, derentwegen sie ihren Treffpunkt in den Wald verlegt hatten, wären so vor neugierigen Augen geschützt. Allerdings wusste er nicht, wie sie auf das Wetter reagieren würden. Diese Chimären waren zwar außergewöhnlich intelligent, aber auch hoch aggressiv und schwer zu kontrollieren. Es hatte schon einmal einen Unfall gegeben. Einen weiteren Fehler konnten sie sich nicht erlauben.


      Er eilte den schlammigen Pfad entlang in den Wald. Die Häuser, die im Schein der aufflammenden Blitze zu erahnen waren, kauerten wie graue Schatten am Waldesrand. Kein Licht brannte, auch die Straßenlaternen waren erloschen. Alles schien zu schlafen.


      Ein Blitz zuckte blendend hell herab und der Donner folgte nur Sekundenbruchteile später. Hartmann grinste freudlos. Er hatte im Kosovo gekämpft und hoch riskante Geheimaktionen in Afghanistan und im Kongo durchgeführt. Es wäre mehr als finsterste Ironie des Schicksals, wenn ihn hier im zivilisierten Deutschland ein tödlicher Blitzschlag treffen würde.


      Als er die Böschung erklommen hatte, traf ihn eine peitschende Windbö ins Gesicht. Sie trug den Geruch warmen Regens in sich und die Spur eines anderen Geruchs, scharf wie der Urin eines Jaguars und süßlich wie verwesendes Fleisch. Es war ein unnatürlicher, gefährlicher Hauch.


      Ein wildes Heulen voller Schmerz und Wut drang durch den tobenden Gewittersturm hindurch an seine Ohren. Hinter einem Baum bemerkte er eine schwache Bewegung. Ein Gewehrlauf schob sich kurz über einen Wurzelballen und wurde gleich darauf wieder zurückgezogen. Hartmann nickte zufrieden. Die Dekurie bestand nicht nur aus ehemaligen Soldaten, aber alle hatten eine Spezialausbildung des Ordens erhalten.


      In einer Bodensenke hatte sich eine Gruppe dunkler Gestalten versammelt. Im zuckenden Licht eines Blitzes sah er das metallische Blitzen eines Gewehrlaufs und fahl glänzende Reißzähne.


      Eine Frau trat aus der Gruppe hervor. »Wir…« Sie stockte kurz und fuhr dann mit fester Stimme fort: »Wir haben ein Problem, Gebieter.«


      Hartmann schwieg.


      »Einer der Sucher hat sich losgerissen. Er war in letzter Zeit etwas auffällig. Wir vermuten, dass er krank war. Wir setzten die Strafer ein, aber das Tier reagierte nicht.«


      »Und?«, fragte Hartmann. Er spürte seinen Pulsschlag als rhythmisches, hartes Klopfen an seinem Hals.


      »Wir mussten schießen. Mindestens eine Kugel hat getroffen… aber bis jetzt haben wir den Kadaver nicht gefunden…«


      »Wer hatte die Verantwortung?«


      Die Frau zögerte. Im nächsten Moment brach sie mit einem erstickten Schrei auf den Lippen zusammen. Hartmann hatte so überraschend und mit solch brutaler Härte zugeschlagen, dass sie trotz ihrer Kampfausbildung keine Chance gehabt hatte, sich zu wappnen. Er stieg über die sich am Boden windende Frau hinweg. Um ihre weitere Bestrafung würde er sich später kümmern.


      »Wer führt jetzt das Kommando?«


      »Ich, Gebieter!« Ein stämmiger Mann mit südländischem Akzent trat vor.


      »Welche Maßnahmen habt ihr ergriffen?«


      »Die Dekuria hat dem verletzten Sucher zwei Jäger hinterhergeschickt. Aber die Männer haben sich noch nicht zurückgemeldet.«


      Hartmann unterdrückte den Impuls, die Frau am Boden noch einmal zu treten. Unbeherrschtheit war immer ein Zeichen von Schwäche. Stattdessen fixierte er den neuen Führer des Trupps mit eisigem Blick. »Was schlägst du vor?«


      Die Antwort des Mannes ging im durchdringenden Heulen eines Suchers unter.


      Hartmann verzog angewidert das Gesicht.


      »… Es ist davon auszugehen, dass der Sucher trotz Verletzung Witterung aufgenommen hat«, wiederholte der Mann. »Ich schlage vor, die Operation in aller Eile durchzuführen und die Sicherung des Geländes auf das Notwendigste zu beschränken.«


      Hartmann schüttelte grimmig den Kopf. Dann beugte er sich über die noch immer wimmernde Frau und riss die Beretta 9 mm aus ihrem Schulterholster. »Noch wissen wir nicht, warum der Sucher sich losgerissen hat und nicht mehr auf die Strafer reagiert. Die Biester sind mir zu unzuverlässig. Wir ändern den Plan. Ihr zieht euch tiefer in den Wald zurück und haltet die Sucher unter Kontrolle. Die beiden erfahrensten Kämpfer kommen mit mir. Sie sollen doppelte Bewaffnung erhalten.«


      »Wie du befiehlst, Gebieter.« Der Mann neigte den Kopf.


      Hartmann prüfte die Sicherung der Beretta und steckte sie in den Gürtel. Dank der Dummheit einer unerfahrenen Dekuria war die Sache kompliziert geworden. »Und schafft mir endlich diese Idiotin aus den Augen«, knurrte er. Dann wandte er sich nach Westen, dorthin, wo die bleichen Schatten der Häuser am Waldesrand kauerten und auf ihn warteten.


      »Oh Shit! Ari, wo steckst du schon wieder?!« Leonie eilte ins Bad– leer! Fluchend hetzte sie die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Ein Windzug ließ ihr Nachthemd flattern. Die Terrassentür stand offen. Regennasse Gardinen blähten sich im Rhythmus der Gewitterböen und auf dem alten Parkett hatte sich eine große Pfütze gebildet.


      »Oh, nein!« War sie etwa zu spät gekommen? Hatten sie Ari schon geholt? Gehetzt blickte sie sich um. Neben dem Kamin lehnte ein altmodischer schmiedeeiserner Schürhaken. Ihre Hände umfassten den hölzernen Griff und spürten die beruhigende Schwere des Eisens. Ihre behelfsmäßige Waffe fest umklammert, huschte Leonie zur Terrassentür und spähte hinaus. Alles war in Düsternis getaucht. Nirgendwo brannte Licht. Selbst die Straßenlaternen waren ausgefallen. Wahrscheinlich Stromausfall, versuchte der rationale Teil ihrer selbst sie zu beruhigen. Kein Wunder bei dem Gewitter. Aber ein anderer Teil ihres Ichs erschauerte. Diese unnatürliche Dunkelheit, die nur hier und da von herabzuckenden Blitzen unterbrochen wurde, hatte etwas Bedrohliches an sich. Die kleinen Doppelhäuser, die sonst eine biedere Gemütlichkeit ausstrahlten, wirkten nun wie die bleichen, geduckten Schatten einer Geisterstadt. Alles war in Bewegung. Sorgfältig geschnittene Hecken verwandelten sich unter den Hieben der Sturmböen in zuckende und fauchende Riesenschlangen und der Weidenbaum im Garten des Nachbarn schien mit wütend peitschenden Tentakeln nach ihr greifen zu wollen.


      »Hab keine Angst!«, flüsterte Leonie zu sich selbst. »Hier gibt es nichts, wovor du dich fürchten müsstest.« Natürlich war dies eine Lüge. Die Gefahr ging nicht von Bäumen und Hecken aus. Aber vielleicht konnte sie sich auf diese Weise ein wenig Mut stehlen.


      Vorsichtig stieg sie die glatten Stufen hinab. Der von Feuchtigkeit gesättigte Rasen schien ihre nackten Fußsohlen umschlingen und festhalten zu wollen. Ihr Hemd war innerhalb von wenigen Atemzügen vollkommen durchnässt. »Ari?«, rief sie gedämpft in den Gewittersturm hinaus.


      Ein Blitz mit einem unmittelbar darauffolgenden Donnerschlag ließ sie erschrocken zusammenfahren. In dem aufzuckenden Licht glaubte sie, eine Bewegung wahrzunehmen. Instinktiv umklammerte Leonie das Schüreisen fester. Dabei flüsterte eine skeptische Stimme in ihr, dass es möglicherweise nicht klug war, bei diesem Gewitter mit einer Eisenstange durch die Gegend zu laufen. Ari, verdammt noch mal, wo steckst du?


      Sie nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und fuhr herum. Ein wild wuchernder Rhododendronbusch duckte sich wie unter den unsichtbaren Schlägen einer Riesenfaust. Leonie konnte ihren hämmernden Herzschlag spüren. Beruhige dich endlich, befahl sie sich selbst. Doch schon einen Atemzug später vernahm sie durch das Prasseln des Regens hindurch ein schreckliches, widernatürliches Heulen, noch fern und doch unverkennbar. Eine Gänsehaut überlief ihren Körper. Sie sind wieder da!


      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Voller Entsetzen fuhr Leonie herum, die Eisenstange zum Schlag erhoben. Doch etwas hielt sie fest. »Still!«, flüsterte eine Stimme.


      Im ersten Moment war Leonie schwindlig vor Angst, dann zischte sie: »Ari! Bist du wahnsinnig?! Wolltest du mich umbringen?«


      Ari legte den Finger auf ihre Lippen. »Still!« Mit schräg gelegtem Kopf lauschte er in die Gewitternacht.


      Leonie starrte ihn an. Ein Schwall wüstester Schimpfworte staute sich in ihr und gleichzeitig verspürte sie eine ungeheure Erleichterung.


      »Es ist, als habe es zwei Herzen«, sagte Ari plötzlich. »Ist es das, was ihr könnt?« Verwunderung, Neugier und ein Hauch von Unsicherheit lagen in seiner Stimme.


      »Was redest du da eigentlich?«, entfuhr es Leonie. »Erkennst du dieses Heulen nicht? Das sind sie! Hör zu, das Engelwesen war wieder da! Es hat mich gewarnt, wir müssen fliehen…«


      Ari reagierte nicht. Stattdessen wisperte er ganz in Gedanken versunken: »Aber warum ist sein Ruaach getrübt?«, und dieses Mal schwang so etwas wie Sorge in seiner Stimme mit.


      »He, hast du nicht zugehört?!« Leonie packte seinen Arm. »Wir müssen hier weg…«


      »Warte im Haus!«, sagte Ari.


      »Hey!«


      Ari riss sich nicht los. Er verschwand einfach. Jedenfalls fühlte es sich so an. Eben noch hatte Leonie ihn am T-Shirt gepackt, um ihn aufzuhalten. Im nächsten Moment fiel sie stolpernd auf den durchnässten Rasen und hielt einen kleinen Fetzen Stoff in der Hand! Die Hecke, durch die Ari verschwunden war, wogte im unsteten Rhythmus des Gewittersturms. Die geradezu übermenschliche Schnelligkeit, mit der Ari sich bewegt hatte, versetzte ihr einen Schock. Zwei oder drei Sekunden lag sie wie benommen auf dem Boden. Dann drang die kühle, matschige Umarmung des sumpfig gewordenen Rasens in ihr Bewusstsein. Sie spürte den Regen in Bächen ihren Körper hinunterlaufen. Mit einem unartikulierten Schrei auf den Lippen rappelte sie sich auf. »Warum, verdammt noch mal, kann dieser verfluchte Mistkerl nicht ein Mal auf mich hören?«


      Erneut drang das bestialische Heulen durch die Nacht. Leonies Zorn erstarb so rasch, wie er aufgekommen war, und versickerte mit den herabströmenden Wasserfluten im schlammigen Morast. Sie machte kehrt und eilte zurück ins Haus. Es gab zumindest eine Sache, die sie tun konnte. Leonie rannte die Stufen hinauf ins Arbeitszimmer. Dann schaltete sie den Laptop ein. Während der Computer hochfuhr, zog sie das nasse Hemd aus, rubbelte sich mit einem T-Shirt ab und streifte sich trockene Kleidung über. Sie hätte viel für eine praktische Shorts und ein einfaches T-Shirt gegeben. Leider hatte Hanna die Tasche eher unter modischen Gesichtspunkten zusammengestellt. So wählte sie einen knielangen Rock und eine dunkelgrüne Tunika.


      Der Akku war noch zu einem Viertel geladen. Das musste reichen. Mit fliegenden Fingern gab sie »Polizeidirektion Berlin« in die Suchmaschine ein. Sie fand die richtige Website, gab unter Abschnittssuche ihre Postleitzahl an. Die Nummernunterdrückung ihres Handys war eingestellt, als sie Rubens Polizeiabschnitt anrief. Sie würde ein bisschen improvisieren müssen.


      »Polizeiabschnitt 45, Schlicht«, meldete sich eine müde Frauenstimme.


      »Hier ist Schwester Lehmann«, sagte Leonie hastig, »Notaufnahme DRK-Klinikum. Ich müsste dringend Herrn Ruben… Lemke sprechen.« Sie klemmte das Handy zwischen Kopf und Schulter fest und zog sich ihre Sandalen an.


      »Der ist nicht im Dienst, tut mir leid, versuchen Sie es morgen–«


      »Es ist ein Notfall«, unterbrach Leonie sie. Es fiel ihr nicht schwer, ihrer Stimme einen panischen Unterton zu verleihen. »Können Sie mir die Privatnummer von Herrn Lemke geben, bitte!«


      »Eigentlich dürfen wir so etwas nicht–«


      »Dann machen Sie eine Ausnahme, es geht… um seinen Vater Jakob Lemke.«


      Einige Atemzüge lang herrschte Stille. Dann sagte die Frauenstimme: »Gut, ich rufe ihn an und frage, ob es ihm recht ist. Geben Sie mir Ihre Rückrufnummer.«


      Scheiße, dachte Leonie. »Das… geht leider nicht, wir…. haben hier eine akuten Notstand. Äh… unsere Telefonanlage ist defekt. Die Anrufe landen alle in der Warteschleife oder kommen gar nicht erst an.«


      Wieder herrschte ein paar bange Sekunden lang Schweigen. Dann meinte die Frau: »Bleiben Sie dran.« Gleich darauf ertönte eine dieser dämlichen Warteschleifenmelodien. Leonie schaltete das Notebook aus, klemmte es sich unter den Arm und hastete zurück ins Schlafzimmer. Sie fand das Headset in einer Seite der Reisetasche und stöpselte es ins Handy. Nach wie vor dudelte diese alberne Melodie in ihrem Ohr. Zurück im Arbeitszimmer griff sie sich den Schürhaken und hastete die Treppe hinunter. Der Wind hatte die Terrassentür im Wohnzimmer wieder aufgestoßen und der Regen drang ungehindert hinein. Wasser spritzte auf, als sie zur Tür eilte und sie wieder zudrückte. Ein Blitz zuckte vom Himmel, der Donnerschlag folgte etwas später und war auch nicht mehr so laut. Offenbar zog das Gewitter weiter. Der Regen prasselte allerdings mit unverminderter Heftigkeit hernieder. Sie versuchte, irgendetwas in den wogenden nächtlichen Schatten zu erkennen. Da! War dort nicht jemand an der Hecke entlanggehuscht?


      »Hallo, sind Sie noch am Apparat?«


      »Ja…«, angestrengt starrte Leonie in die tosende Nacht, »ja, ich bin noch dran.«


      »Ich geb Ihnen die Nummer. Haben Sie etwas zum Schreiben?«


      »Schießen Sie los.«


      Leonie merkte sich die Nummer. »Vielen Dank! Sie haben uns sehr geholfen.« Sie legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und tippte die Nummer ins Handy. Aus den Augenwinkeln nahm sie erneut eine Bewegung wahr. Etwas Helles schimmerte durch die dunkle Hecke. Ari?


      Leonie wählte die eingetippte Nummer und klemmte das Handy an ihrer Hüfte unter das enge Bündchen ihrer Unterhose. Als sie die Terrassentür öffnete und nach draußen trat, meldete sich eine etwas verwaschene Stimme: »Ruben Lemke.«


      Da, schon wieder eine Bewegung. Das musste Ari sein! Leonie huschte über den Rasen. »Ruben, ich bin’s, Leonie…«, sprach sie hastig ins Mikrofon. An der Hecke hockte sie sich nieder. »Wir brauchen deine Hilfe. Bitte komm schnell. Du findest uns im Stolpmünder Weg…« Erneut nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und sah, wie eine dunkle Gestalt geschmeidig über den Zaun kletterte und sich der offenen Terrassentür näherte. »Oh Gott! Sie sind hier!«, entfuhr es ihr. Sie presste sich auf den Boden und schob sich tiefer in die Hecke hinein, in den Schutz der wogenden, triefnassen Blätter. »Sie sind schon am Haus!«, flüsterte sie. Zweige kratzten über ihren Rücken, stachen in ihre Beine und verfingen sich in ihrem Haar.


      »Ruben, kannst du mich hören?«, wisperte sie.


      Keine Antwort ertönte. Stattdessen peitschte ein Schuss laut und gellend durch die Nacht.
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      Ruben hatte einen Brief nach dem anderen gelesen. Und mit jedem Bogen Papier, den er beiseitelegte, war die Wunde tief in seinem Inneren etwas weiter aufgerissen. Es klirrte, als Ruben sein Glas gegen die Wodkaflasche stieß. Seine Hände zitterten. Er trank in tiefen Zügen und bekam einen Hustenanfall. Kurz fühlte es sich so an, als müsse er sich übergeben, doch dann verging der Würgereiz wieder. Er lehnte sich zurück und starrte auf den kleinen Stapel an Briefen. Sein Blick verschwamm, und er wünschte sich, der Nebel, der seine Sinne trübte, würde ihn vollends verschlingen. Doch der stechende Schmerz seiner Schuldgefühle ließ sich nicht betäuben. Du bist auf der Flucht, sagte eine Stimme in ihm, unerbittlich und voller Verachtung. Seit fünf Jahren bist du auf der Flucht. Sieh endlich ein, dass du nicht entkommen kannst…


      Sein verschwommener Blick fiel auf die Dienstwaffe, die ein paar Schritte entfernt auf der Kommode lag. Die Stimme hatte recht, die Flucht war noch nicht geglückt. Aber er hatte ja auch noch nicht alles versucht.


      Nein!, sagte er sich. Mit beiden Händen stützte er sich auf dem Sofa ab und wuchtete sich hoch. In seinem Kopf drehte es sich. Er wartete, bis das Übelkeit erregende Schwanken etwas nachließ, dann arbeitete er sich Schritt für Schritt zur Kommode vor. Die Waffe lag kühl und schwer in seiner Hand. Er brauchte nur den Sicherungshebel zurückschieben, eine Patrone in den Lauf schnappen lassen und dann… Eine winzige Bewegung seines Fingers würde reichen…


      Ein grimmiges Lächeln legte sich auf seine Züge. Das Gefühl, alles beenden zu können, war fast so etwas wie Atemholen, ein kurzes Aussetzen des immerwährenden Schmerzes. Doch die Pause währte nur kurz, schon lauerte ein weiterer Zweifel: Wäre wirklich alles vorbei? Der Glaube seiner Jugend, den er verflucht und verworfen hatte, hob sein zerschundenes Haupt, und seine Fragen ließen die Macht, die er eben noch empfunden hatte, zu Staub zerbröseln. Gott hatte ihm keinen Trost gebracht, ganz im Gegenteil. Wie es schien, war er sehr gut darin, ihm auch den letzten Trost zu rauben.


      Das Telefon klingelte schrill und die Waffe wäre Ruben beinahe aus der Hand geglitten. Er legte die Pistole auf den Tisch und griff nach dem Hörer. »Ja?«, nuschelte er.


      »Ruben, bist du am Apparat? Hier ist Jenny.«


      Er versuchte, sich zu konzentrieren. In seinem Kopf drehte sich alles. »Jenny?« Er ließ sich auf das Sofa sinken.


      »Jenny Schlicht vom Dienst. Tut mir leid, dass ich störe…« Sie zögerte. »Ist alles okay mit dir?«


      »Mir… geht’s gut. Was gibt es?«


      »Wir haben einen Anruf. Normalerweise hätte ich dich zu Hause nicht gestört, aber es scheint etwas Dringendes zu sein. Es geht um deinen Vater…«


      Ruben hatte das Gefühl, als würde ein elektrischer Schlag durch seinen Körper fahren. Er sprang auf und wäre beinahe über den Tisch gestürzt. »Mein Vater…?«, stammelte er.


      »Ja. Dein Vater heißt doch Jakob Lemke, oder?«


      »Ja. Was ist–«


      »Ich weiß es nicht. Das Krankenhaus rief an und–«


      »Ist er gestorben?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Es hörte sich nicht so an. Am besten, du sprichst selber mit den Leuten. Eine Frau Lehmann hat angerufen. Sie haben aber irgendwelche technischen Probleme. Darf ich ihnen deine Privatnummer geben?«


      Ruben starrte auf den Briefstapel. Sein Herz raste. Das konnte doch unmöglich sein!


      »Hallo, bist du noch dran?«


      »Was?… Ja, natürlich!«


      »Darf ich deine Privatnummer weitergeben?«


      »Ja.«


      »Okay. Dann wird sich gleich jemand bei dir melden. Tschüss, Ruben… und alles Gute.«


      Sie legte auf. Kurz darauf klingelte das Telefon erneut.


      »Ruben Lemke«, meldete er sich.


      Die Verbindung war schlecht. Ein starkes Rauschen erklang in der Leitung. Starker Wind blies gegen das Mikrofon. Das war nicht das Krankenhaus! Eine Frauenstimme war zu hören, ängstlich, ja, geradezu panisch. Sie kam Ruben irgendwie bekannt vor. Ihre Worte drangen abgehackt zu ihm durch, sodass er nur die Hälfte verstehen konnte: » Ruben… bin’s…« Hektisches Atmen war zu vernehmen. »… brauchen Hilfe… schnell… Stolpmünder… Oh Gott, sie…«


      Es kam Ruben so vor, als würde eine kalte Hand sich um seine Kehle legen und zudrücken. Er brachte kein Wort über die Lippen. Alles war wie damals. All die Jahre waren plötzlich wie Treibsand unter seinen Füßen, als ihn ein wirbelnder Mahlstrom aus Erinnerungen unbarmherzig ergriff. Worte, Bilder, Gerüche– alles, was er mit seiner ganzen Kraft zu verdrängen versucht hatte, traf ihn mit voller Wucht und riss ihn mit sich. Bis der Mahlstrom ihn wieder ausspie, am schrecklichsten Abend seines Lebens.


      Ruben hörte wieder das Knarren der alten Treppe. Er ging hinauf zu seiner Wohnung. Zuvor hatte er seinen Vater und seine Schwester zur U-Bahn gebracht. Sie hatten ihn besucht, ein paar schöne Stunden miteinander verbracht. Ein warmes, entspanntes Gefühl erfüllte ihn noch, als sein Handy zu klingeln begann. Die Stimme seiner Schwester war voller Angst und die Verbindung furchtbar schlecht. »Ruben, ich bin’s… Bahnhof… sie… Papa… Hilfe, schnell!«


      Ruben stand auf der Treppenstufe, unfähig, sich zu rühren. Das passte nicht zusammen! Eben noch hatten sie gescherzt und gelacht. Und nun…


      »Lena, was ist los?«


      »Oh Gott… schlagen ihn tot…« Dann brach die Verbindung ab.


      Ruben eilte die Treppen hinab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Als er die Haustür aufstieß, schlug ihm schwülwarme Abendluft entgegen. Ein Gewitter lag in der Luft, die ersten Tropfen fielen. Es roch nach aufgeheiztem Teer und warmem Sommerregen. Die U-Bahn-Station war nur ein paar hundert Meter entfernt. Er rannte.


      Als er schwer atmend die Treppen zum Bahnhof hinabeilte, drang wütendes Gebrüll zu ihm herauf. Auf einer der Stufen glitt er aus. Er rutschte die halbe Treppe hinab und blieb am nächsten Absatz liegen. Seine Schulter prallte gegen einen Mülleimer. Der Geruch nach altem Bier und Urin schlug ihm entgegen. Benommen blickte er auf. Er konnte den Bahnhof sehen. Dort herrschte eine unwirkliche Szene. Drei Jugendliche traten wie besessen auf einen am Boden liegenden Mann ein. Die Leute standen auf dem Bahnsteig und starrten hinüber. Niemand griff ein.


      Der am Boden Liegende bewegte sich nicht mehr. Er trug das Hemd seines Vaters. Das Gesicht war voller Blut. Wie eine leblose Puppe wurde er hin und her geworfen, wenn die brutalen Tritte mit dumpfem Klang auf seinen Körper trafen.


      »Ich bring dich um, du Schwein!«, kreischte einer der Jugendlichen.


      Ruben saß wie erstarrt da. Diese hasserfüllte, bestialische Brutalität war so unwirklich, so jenseits des Vorstellbaren, dass sein Verstand auszusetzen schien.


      »Nein!«, gellte es zu ihm herauf. »Hört auf!« Plötzlich war da ein junges Mädchen, das auf die Schläger zulief.


      Ruben erwachte schlagartig aus seiner Reglosigkeit. Lena?


      »Ruben… mich hören?«, knarrte es plötzlich in seinem Hörer.


      Verwirrt starrte Ruben auf seinen Wohnzimmertisch, die halb leere Wodkaflasche und das umgestürzte Glas. Dann gellte ein Schuss durch den Hörer und Ruben stürzte wie durch ein schwarzes Loch zurück auf den Bahnhof.


      Er stolperte weiter die Treppen hinab. Voller Entsetzen sah er, wie seine kleine Schwester einen der Schläger von hinten packte, um ihn von seinem Vater wegzuziehen. Was dann geschah, meißelte sich so tief in sein Gedächtnis ein, dass es wie in Zeitlupe abzulaufen schien. Der Jugendliche drehte sich um. Sein Gesicht war eine Grimasse aus Wut und Hass. Plötzlich hatte er eine Waffe in der Hand. Er schoss aus nächster Nähe. Der Knall war ohrenbetäubend. Blut spritzte auf und Lena wurde mit schrecklicher Gewalt nach hinten geschleudert. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Körper auf dem Beton auf.


      »Rühr mich nicht an, Schlampe!«, schrie der Kerl mit der Waffe in hirnlosem Zorn das am Boden liegende Mädchen an.


      »Polizei!«, rief irgendjemand im Bahnhof.


      Ruben rannte über den Bahnsteig.


      Einer der Jugendlichen packte den Bewaffneten am Arm. »Scheiße, Mann, du bist voller Blut!«


      »Lass uns abhauen!«, sagte der dritte.


      Sie flohen. Niemand hielt sie auf.


      Auf den Knien schlitternd kam Ruben bei seiner Schwester an. Eine riesige Blutlache hatte sich bereits gebildet. Stoßartig spritzte das Blut aus einer Wunde an ihrem Hals. Lenas blutbeschmiertes Gesicht war bleich. Sie sah ihn an. Ruben presste seine Hände auf die Wunde, doch das Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch.


      »Ruft einen Notarzt!«, brüllte er. »Jemand soll den Notarzt rufen!«


      Lena sah ihm in die Augen. Ihre Lippen bewegten sich, aber nur gurgelnde Laute waren zu hören. Verzweifelt versuchte Ruben, die Blutung zu stoppen.


      »Halte durch!«, stammelte er. »Du musst noch ein bisschen durchhalten. Gleich kommt der Arzt.« Wie bei einer Schallplatte mit einem Sprung wiederholte sich in seinem Kopf immer nur der eine Satz: Oh Gott, tu was. Tu doch was!


      Und dann, irgendwann, kam das Blut nicht mehr stoßweise. Und die weit aufgerissenen Augen seiner Schwester sahen ihn nicht länger an…


      Ein gleichmäßiges, penetrantes Geräusch drang an Rubens Ohr. Es war das Tuten seines Telefons. Er kniete am Boden. Es stank nach Alkohol. Die Wodkaflasche war umgekippt und hatte sich über den Teppich ergossen. Mit zitternden Händen legte Ruben den Hörer auf.


      Hartmann runzelte die Stirn. Er behielt die Beretta im Anschlag, obwohl der Sucher bereits schnaufend im Gebüsch verschwunden war. Angestrengt lauschte er durch das Trommeln des Regens auf verdächtige Geräusche. Diese Chimären waren erstaunlich zähe Biester. Mit einem leichten Schauder fragte sich Hartmann, aus welchem Chromosomencocktail sie wohl geschaffen worden waren. Helen Smith, Angela Lüdecke, Lorena Mardini oder wie immer sie sich gerade nannte, hätte ihm sicherlich eine interessante Antwort darauf geben können. Eine Minute verging. Die Waffe in beiden Händen haltend, ging er langsam zu der Stelle, an der er das Tier erwischt hatte. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er kurz den Boden ab. Da waren Blutspuren. Rasch schaltete er das Licht wieder aus. Es wäre nicht gut, wenn er seine Nachtsicht einschränkte.


      Wenigstens würde die Verletzung das Tier erheblich schwächen. In spätestens einer halben Stunde dürfte es verblutet sein. Sobald das Gewitter weitergezogen war, würden sie den Kadaver aufspüren.


      In seinem Ohrknopf knackte es. »Bin im Haus«, meldete sich die nüchterne Stimme eines der beiden Jäger. »Sie sind fort, aber noch nicht lange. Eines der Betten hatte noch Restwärme und ich habe nasse Kleidung gefunden.«


      »Gut, durchsuche den Garten. Ich nähere mich von Norden her.« Hartmann hielt die Beretta griffbereit und lief geduckt weiter.


      Zweige kratzten über ihre Haut. Leonie kroch rückwärts tiefer in die Hecke hinein. Hin und wieder sah sie den Lichtstrahl einer Taschenlampe durch die Fenster des Hauses blitzen. Der Geruch nach Blätterwerk und feuchter Erde, der ihr in die Nase stieg, mischte sich zunehmend mit einem unangenehmen Gestank. Sie hoffte sehr, dass sie in der Finsternis nicht auf irgendwelchen toten Ratten oder ähnlich Ekligem herumkroch. Leonie schob sich auf die Knie und gelangte schließlich ganz durch die Hecke, allerdings nicht, ohne dabei einige Haare und ihr Headset einzubüßen. Mit einiger Mühe kletterte sie an dem rostigen Maschendrahtzaun dahinter empor. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass sich der Lichtstrahl der Taschenlampe wieder der Terrassentür näherte. Hastig schwang sie sich über den Zaun und sprang auf die andere Seite hinüber. Es ratschte leise, als ihr Rock riss, und sie spürte, wie das Handy aus ihrem Bündchen glitt und zu Boden fiel. Im gleichen Augenblick stand sie in einer matschigen Pfütze. »Verdammt!«, murmelte Leonie, während sie sich bückte und in dem etwa handtiefen, ungewöhnlich warmen Wasser nach ihrem Mobiltelefon tastete. Kurz glitt ein Lichtstrahl über das Gebüsch und sie duckte sich instinktiv. Dann war die unmittelbare Bedrohung vorüber. Erleichtert stellte sie fest, dass sich der Mann Richtung Vorgarten bewegte.


      Als sie sich kurz umsah, erkannte sie schemenhaft, dass sie sich auf einem schmalen Weg befinden musste, der zwischen verschiedenen Gärten entlanglief. Schließlich stieß ihre tastende Hand auf etwas Hartes und sie zog ihr Telefon aus der Pfütze. Dabei stellte sie fest, dass der unangenehm beißend-süßliche Gestank zuzunehmen schien. Warum hatte Ruben nicht geantwortet? War die Verbindung unterbrochen worden oder hatte er das Ganze für einen schlechten Scherz gehalten? Sie musste es noch einmal versuchen. Sie versuchte, Display und Tastatur an ihrem Rock trocken zu wischen. Dann kauerte sie am Zaun nieder und drückte eine Taste. Das Display leuchtete flackernd auf. Vor Schreck und Ekel hätte Leonie das Handy beinahe wieder fallen lassen. Ein erstickter Laut entrang sich ihren Lippen. Denn in dem flimmernden Lichtschein erkannte sie, dass Blut von ihrer Hand zu Boden tropfte. Sie hockte in einer mit Wasser vermischten Blutlache.


      Ari! Sie haben auf ihn geschossen! Es kostete sie ihre ganze Kraft, nicht einfach blindlings davonzustürmen und ihn zu suchen. Denk nach, befahl sie sich selbst. Vielleicht gab es in dem schlammigen Boden noch Spuren, die ihr weiterhelfen konnten. Das Handydisplay war mittlerweile erloschen. Sie drückte nochmals eine Taste. Das fahle Licht flimmerte wieder auf. Die junge Frau hielt das Handy dicht über den Boden und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte es nicht getan. Da war eine Spur im schlammigen Boden.


      Leonie kannte sich mit Tieren nicht aus. Ob diese Abdrücke eher hunde- oder katzenartig waren, wusste sie nicht. Aber sie waren groß. Sehr groß!


      Die Bestie! Das Tier musste erst vor ganz kurzer Zeit hier gewesen sein, sonst hätte der Regen die Spur stärker verwischt. Leonie erschauerte. Wahrscheinlich war dieses Ungeheuer nur wenige Meter an ihr vorbeigeschlichen, als sie in der Hecke gekauert hatte. Das Display erlosch erneut.


      In fast vollkommene Dunkelheit getaucht, hatte sie das Gefühl, auf dem engen, von Zäunen umgebenen Weg in einer Falle zu sitzen. Ihr Herz pochte. Sie brauchte Hilfe– dringend!


      Ruben fiel ihr wieder ein. Vielleicht sollte sie es noch einmal versuchen? Sie kauerte sich auf den Boden und versuchte, mit ihrem Körper das Licht des Displays nach außen abzuschirmen. Sie drückte die Wahlwiederholung und presste sich das Handy ans Ohr. Geh ran, bitte, geh ran!


      Achtmal tutete es, dann meldete sich eine Stimme. »Guten Tag, dies ist der Anrufbeantworter von Ruben Lemke, hinterlasst eine Nachricht, ich melde mich!«


      Scheiße! »Ruben?«, wisperte Leonie. »Ruben, kannst du mich hören! Bitte nimm ab…« Ein Laut durchbrach das gleichmäßige Prasseln des Regens. Es klang wie… Leonie fuhr herum. Eine dunkle Gestalt beugte sich über sie und eine Hand berührte sie an der Schulter.


      Leonie schrie auf und schlug panisch um sich.


      »Still!«, flüsterte eine wohlbekannte Stimme.


      »Ari!«


      »Keinen Laut! Das Böse ist hier!«
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      Tausend Worte lagen Leonie auf der Zunge, aber Aris geflüsterte Warnung versiegelte ihre Lippen. Stattdessen schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihn fest an sich.


      Wenn Ari irritiert war, ließ er es sich nicht anmerken. Er löste sich sanft aus ihrer Umarmung. »Schnell«, flüsterte er. Leonie hatte gerade noch Zeit, das Handy wieder unter ihren Hosenbund zu klemmen und den Schürhaken zu packen, da hatte er schon ihre freie Hand ergriffen und eilte weiter.


      Die Gärten gehörten zu den umliegenden Doppel- und Reihenhäusern, in einigen standen kleine Lauben, in anderen lediglich Unterstände oder Geräteschuppen. Nirgendwo brannte Licht. Dennoch schien Ari genau zu wissen, wohin er sich wenden musste. Sie folgten dem Weg um zwei Biegungen. Plötzlich blieb Ari stehen und lauschte. Leonie nutzte die Gelegenheit, um etwas Atem zu schöpfen. Außer den Geräuschen der Gewitternacht konnte sie nichts Besonderes wahrnehmen.


      »Dort entlang«, wisperte Ari. Im gleichen Moment packte er sie unter der Achsel und am Oberschenkel und hob sie über den nächsten Zaun. Nachdem sie ihren Schreck überwunden hatte, schnaubte Leonie verärgert und wandte sich um. Ari stand schon neben ihr. Wusste der Himmel, wie er so rasch herübergekommen war. Ohne ein weiteres Wort griff er sie am Arm und zog sie hinter ein kleines von Weinranken bewuchertes Blockhaus. Sie kauerten im Matsch. Ari hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, weniger beschützend, wie Leonie mutmaßte, sondern vermutlich eher, um sie daran zu hindern, etwas Unvorsichtiges zu tun. Zunehmend wurde ihre Furcht von Ärger verdrängt. Es behagte ihr überhaupt nicht, ohne Erklärung wie ein kleines Kind durch die Gegend gezerrt zu werden.


      »Was hast du gehört?«, wisperte sie in Aris Ohr. »Und wo führst du uns hin?«


      »Still!« Er drückte ihr einen Finger auf die Lippen.


      Leonie schlug seine Hand beiseite. Er schien es gar nicht zu bemerken. Plötzlich riss er sie nach vorne und warf sich mit ihr auf den durchweichten Boden. Leonie keuchte empört auf, als ihr Gesicht den schlammigen Boden berührte. Im nächsten Moment blieb sie wie erstarrt liegen. Der Schein einer Taschenlampe huschte nur eine Handbreit über sie hinweg. Noch ein paar Mal strich der Lichtkegel dicht an ihnen vorbei, dann wurde es wieder dunkel. Eine ganze Weile lang blieb Ari still liegen. Dann erhob er sich und wisperte: »Es sind drei, aber vielleicht werden es mehr. Sie reden über die Weite zueinander. Das Böse ist in ihnen.«


      »Wo willst du hin?«, fragte Leonie.


      »Ich muss es finden–« Er hielt mitten im Satz inne.


      »Was?«, wisperte Leonie zurück.


      Ari antwortete nicht.


      »Was zum Henker–«


      »Still!«


      Leonie wartete zähneknirschend. Plötzlich packte Ari sie wieder an der Hand und hastete weiter. Sie huschten um einen Swimmingpool herum, den Leonie erst wahrnahm, als sie schon fast daran vorbei waren, und kletterten über einen niedrigen Holzzaun. Ohne dass Ari ein einziges Wort von sich gab, überquerten sie mehrere Grundstücke. Der Schürhaken in Leonies Hand wurde unangenehm schwer und behinderte sie bei ihrer wilden Jagd, aber sie war nicht bereit, ihre einzige Waffe zurückzulassen. Dann verlangsamte Ari das Tempo plötzlich. Leonie atmete schwer. Sie hatte diesen unangenehmen Eisengeschmack im Mund, der sie lebhaft an die verhassten Langstreckenläufe ihrer Schulzeit erinnerte. Sie hätte viel darum gegeben, wenn es sich auch jetzt um so etwas Harmloses handeln würde.


      »Hab Ruhe«, wisperte Ari so dicht an ihrem Ohr, dass seine Lippen ihre Haut berührten. »Es ist nah!«


      Was ist nah?, wollte Leonie ihn anschreien.


      Ari zog sie sanft hinter sich her zu einem knorrigen alten Obstbaum, der dicht am Zaun des Grundstücks wuchs. Der Regen hatte nachgelassen und die Wolkendecke riss ab und zu auf. Das wechselhafte Spiel von fahlem Mondlicht und vorbeihuschenden Schatten verstärkte das Gefühl lauernder Gefahr.


      Es ist nah? Plötzlich kam eine Ahnung in Leonie auf, die sie erschauern ließ. Ihr Zorn wurde von einer Welle der Panik fortgespült.


      »Ari!«, entfuhr es ihr zischend, »Meinst du etwa diese B-«


      Sein Finger legte sich erneut auf ihre Lippen. »Keinen Laut!«, hauchte er ihr ins Ohr. »Sei wie der Baum, der sich im Wind wiegt.«


      Leonie starrte Ari mit einer Mischung aus Zorn und Entsetzen an. Was redete er da?


      Ari nahm vorsichtig seinen Finger von ihrem Mund. Einen Atemzug später hing er irgendwie zwei Meter über ihr im Baum und reichte ihr seine Hand.


      Das ist doch alles Wahnsinn, dachte Leonie. Was tu ich hier bloß? Dann griff sie nach seiner Hand.


      Er packte fest zu und zog sie mühelos zu sich nach oben. Wortlos bedeutete er ihr, sich auf einen breiten Ast zu legen, der bis auf das Nachbargrundstück hinüberreichte. Er selbst kletterte voran. Leonie klammerte sich an die glitschige Rinde. Angestrengt starrte sie auf den Garten, der sich wie ein dunkler Schlund vor ihr auftat. Was hatte Ari gesagt? Sei wie der Baum, der sich im Wind wiegt. Hätte er ihr nicht einfach eine bessere Position zeigen können?!


      Ein Geräusch drang an ihr Ohr und ein weiteres Mal spülte jäh aufwallende Furcht allen Ärger fort. Aus der Dunkelheit war ein tiefes Grollen zu vernehmen.


      Leonies Kehle fühlte sich mit einem Mal trocken und rau wie Schmirgelpapier an. Sie glaubte, einen dunklen, massigen Schatten in der Finsternis zu sehen, der langsam näher kam.


      »Ari!«, wisperte sie.


      Auch er hatte den Schatten bemerkt. Mit einer knappen Geste bedeutete er ihr, ruhig zu sein. Erneut ertönte das tiefe Grollen, es mischte sich mit einem rasselnden Atmen. Leonies Hände umklammerten krampfhaft den moosigen Ast. Die Risse in der Wolkendecke erweiterten sich und im spärlichen Schimmer des Mondlichts konnte sie einen Schatten erkennen.


      Plötzlich beugte sich Ari zu ihr herüber. »Komm!«, flüsterte er. Und dann kletterte er weiter den Ast entlang.


      »Wo willst du hin?«


      Geschmeidig ließ er sich hinab in den Garten fallen. Genau dort, wo der düstere Schatten auf ihn wartete.


      Mit offenem Mund starrte Leonie ihm nach. War er vollkommen wahnsinnig geworden? Mit einer Hand umklammerte sie weiterhin fest die Eisenstange, während sie den Ast zurückkroch. Das Grollen der Bestie wurde lauter. Leonie umklammerte, so gut es ging, den regennassen Ast und schwang die Beine nach unten. Die moosbewachsene Rinde war so glitschig wie ein toter Fisch. Sie verlor den Halt, unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei, als der Schürhaken schmerzhaft gegen ihre Schläfe schlug, und fiel unkontrolliert hinab. Tausend dürre Finger griffen nach ihr und bremsten ihren Sturz, als sie in die Hecke krachte. Hastig rappelte sie sich auf, riss ihre Arme aus der zähen Umklammerung des Gebüschs und tastete nach der Eisenstange, die ihr beim Sturz entglitten war. Zum Glück hing sie dicht neben ihr im Geäst. Als sich ihre Finger um den hölzernen Griff schlossen, fuhr sie herum, um Ari zu Hilfe zu eilen. Doch statt des erwarteten Kampfes sah sie im unsteten Licht des Mondes etwas anderes, Unerwartetes.


      Jeder Atemzug brannte in der Brust des Suchers. Es brodelte in ihm und das Senken und Heben der Brust fiel ihm immer schwerer. Er spürte, wie er zusehends schwächer wurde. Aber der Duft war so nah, der süße Geruch, der wie ein Fieber in seinen Eingeweiden loderte!


      Der Zweibeiner hatte seinen Schutz verlassen und war zu ihm hinabgesprungen.


      Sein Nackenfell sträubte sich, und er spürte das Grollen in seiner Kehle, auch wenn er es nicht mehr hören konnte. Seine Lefzen hoben sich. Die Jagdlust strömte noch immer heiß durch sein Blut, aber gleichzeitig war da auch etwas Unbekanntes, das er noch nie zuvor verspürt hatte.


      Mühsam setzte der Sucher eine Pfote vor die andere. Jeden Augenblick rechnete er damit, die sauren Ausdünstungen der Furcht zu riechen. Er spannte seine Muskeln an, bereit, alle Kraft in einen letzten Sprung zu legen.


      Aber statt zu fliehen, kniete der Zweibeiner nieder und sah ihn an. Keine Angst war in ihm, sondern etwas gänzlich anderes. Der Duft, den er ausströmte, wandelte sich, wurde so intensiv, dass er alles andere überschwemmte.


      Der Sucher begann zu taumeln. Bilder, Gerüche, Empfindungen erfüllten ihn. Er erinnerte sich, wie sie ihn gelehrt hatten, vor langer Zeit, als er ein Welpe gewesen war. Sie waren es gewesen, die den Duft der Andersartigkeit in seine Nüstern gehaucht hatten, verbunden mit süßem, blutigem Fleisch. Sie hatten die Gier nach jener einzigartigen Beute in ihm geweckt. Sie hatten ihn bestraft, wenn sein Eifer nachließ. Mit Schlägen und brennenden Flammen erst und dann mit der unerträglichen Qual dieses schrecklichen Kreischens, das sich wie ein giftiger Parasit in seinen Schädel bohrte. Sie hatten ihn zu dem geformt, was er war.


      Der Zweibeiner war direkt vor ihm, so dicht, dass die kleine pochende Ader neben seiner Kehle zu sehen war. Sein Duft war überall, und seine Augen blickten so intensiv, als wollten sie Fell, Muskeln und Knochen durchdringen. Er lockte etwas hervor, das tief in ihm verborgen gewesen war. Der Sucher erschauerte. Die Lust zu töten verebbte. Das seltsame Gefühl tief in seinem Inneren wuchs, es überschwemmte ihn, wie das große Licht des Tages die Nacht überschwemmt. Er spürte, wie all das, was Schmerz und Hunger in ihm geformt hatten, zu bröckeln begann. Es fiel einfach von ihm ab wie abgestorbene Haut und etwas gänzlich anderes erwachte. Er blickte auf in die Augen des Zweibeiners, die von innen heraus zu leuchten schienen. Es war das Letzte, was er sah.


      Hartmann lächelte. Blitzschnell hatte er die Beretta in das Gürtelholster geschoben und die modifizierte P12 im Anschlag. Langsam erhob er sich von den Knien. Es war ausgesprochen erfreulich, beide Ziele gemeinsam vorzufinden. Allerdings war er auch der Ansicht, dass er nach all den Rückschlägen ein wenig Glück verdient hatte.


      Der Gesuchte kauerte noch immer neben der Chimäre. Er legte seine Hand auf den mächtigen, blutbespritzten Schädel des toten Tieres und zwitscherte irgendetwas in seiner merkwürdigen Sprache. Es war erstaunlich. Hartmann selbst hatte ja durchaus seine Zweifel gehabt, was die Fähigkeiten dieses Mannes betraf. Aber nun hatte er es mit eigenen Augen gesehen. Die Sucher waren blutgierige Killer, die auf jede größere Anomalie im menschlichen Erbgut ansprangen wie ein Bluthund auf die Spur eines waidwunden Wildes. Aber dieser Kerl hatte das Vieh irgendwie gezähmt. Faszinierend.


      Der Gesuchte richtete sich langsam auf. Äußerlich wirkte er ziemlich gewöhnlich. Er blinzelte in den Lichtstrahl von Hartmanns Taschenlampe. Der Regen wusch die Blutspritzer von seinem Gesicht.


      »Ich bin beeindruckt!« Hartmann trat einen Schritt näher.


      »Warum hast du das getan?« Der Mann stieß die Worte mit seltsamer Betonung, aber vollkommen akzentfrei hervor.


      »Es war leider notwendig. Ich musste verhindern, dass es Schaden anrichtet.« Hartmann lächelte, der Fremde stand in idealer Schussposition.


      »Dein Tun war böse!«


      Hartmann schnaubte. Wollte der Kerl ihn ablenken oder war er tatsächlich so naiv? »Böse ist etwas sehr Relatives. Ich persönlich glaube eher, der Menschheit einen Gefallen getan zu haben. Wenn sie außer Kontrolle geraten, sind diese Wesen tödlich.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Er wirkte verwirrt und traurig zugleich.


      »Sicher bist du dir dessen nicht bewusst, aber du trägst etwas in dir, an dem wir großes Interesse haben«, fuhr Hartmann fort.


      Der Mann kam einen Schritt näher, völlig entspannt, ohne Furcht. Ja, in seinen Augen stand fast so etwas wie Mitleid. Eine solche Haltung hätte hochgradig arrogant gewirkt, hätte auch nur eine Spur von Aggressivität in ihr gelegen.


      »Ist gar nichts Sehendes in dir, dass du den Schatten nicht mehr erkennen kannst?«


      »Bleib, wo du bist«, erwiderte Hartmann kühl. »Nichts gegen ein bisschen Plauderei. Aber wenn du noch näher kommst, wird das sehr schmerzhaft für dich.«


      Der Mann blieb stehen, allerdings schien ihn die Drohung nicht zu beeindrucken. Wahrscheinlich wusste er nicht, was der Agent in seiner Hand hielt. Hartmann hob eine Braue. »Wie hast du diese Bestie so schnell beruhigt?«


      Der Mann runzelte die Stirn, als wundere er sich über die Absurdität dieser Frage. »Ich bin…« Es folgte eine bizarre gutturale Klangfolge, die in Hartmanns Ohren so fremdartig klang wie die zwitschernden Gesänge eines Belugas. Dann fuhr er fort: »Kann etwas anders sein, als es ist? Kann dieser Baum anders sein als festwurzelnd, Feuchte saugend, blätterrauschend? Ist es das, was ihr tut, immerfort zu fragen, wie etwas sein kann, was nicht ist? Hat dich das so verbogen und dein Licht mit Schatten bedeckt?« Er kam näher.


      »Keinen Schritt weiter!« Hartmann hob die Waffe.


      »Was ist geschehen?«, fragte der Mann mit einer Intensität, die Hartmann erschauern ließ. Der Agent drückte ab, ohne darüber nachzudenken. Mit einem dumpfen Plopp schoss der Pfeil aus der Waffe. Er traf den Mann in die rechte Brust. Eigentlich hätte er nun zurücktaumeln und dann zusammenbrechen müssen. Stattdessen fing er die Wucht des Geschosses geschmeidig ab und riss den Pfeil beinahe so schnell wieder heraus, wie er eingedrungen war.


      Hartmann bleckte die Zähne. »Sehr eindrucksvoll! Aber schon ein kleiner Tropfen genügt. Und ich habe noch ein ganzes Magazin.« Er senkte die Waffe und zielte auf den Oberschenkelmuskel seines Gegners. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


      Das Geräusch drang einen Bruchteil zu spät in sein Bewusstsein. Reflexartig fuhr er herum. Ein Schatten sprang auf ihn zu, dann explodierte irgendetwas an seiner Schläfe, und Finsternis umfing ihn.


      Leonie ließ den Schürhaken fallen und starrte auf den reglos und in verdrehter Haltung Daliegenden hinab. Der Schein seiner Taschenlampe fiel schräg auf sein bleiches Gesicht. Flüchtig kamen ihr die Züge bekannt vor, aber der Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. Dunkles Blut quoll aus einer klaffenden Wunde an seiner Schläfe. Hatte sie ihn umgebracht? Rasch kniete sie neben dem Mann nieder und legte ihre Finger an seine Halsschlagader. Der Puls schlug, allerdings nicht sehr kräftig und leicht unregelmäßig. Besser, sie legte ihn in die stabile Seitenlage.


      »Ari, kannst du mir mal helfen?« Sie betastete den Kopf des Mannes. Es schien kein Schädelbasisbruch zu sein. Aber mit Sicherheit hatte er eine heftige Gehirnerschütterung. Wenn er sich erbrach, würde er ersticken. »Ari?« Sie blickte auf.


      Der Angesprochene kniete auf dem Boden. Sein Gesicht war ein fahler Fleck in der Düsternis. Aber selbst von hier konnte sie erkennen, dass er zitterte. »Oh nein, bist du verletzt?« Sie drehte den Kopf des Bewusstlosen zur Seite, griff sich die Taschenlampe und eilte zu Ari hinüber. »Ich dachte, er hätte an dir vorbeigeschossen…«


      »Warum…?«, stammelte er. »Warum hast du den Stab in deiner Hand in etwas Böses verwandelt?«


      »Warum ich…?« Leonie kniff die Lippen zusammen. Dann fauchte sie: »Ich habe gerade dein Leben gerettet! Der Typ wollte dich abknallen!« Sie schniefte und wischte sich wütend eine verklebte Haarsträhne aus der Stirn. »Ein Dankeschön wäre eine nette Geste gewesen!«


      Eine Zeitlang sah Ari sie einfach nur mit großen Augen an. Dann sank er auf die Knie und wisperte halb zu sich selbst: »Wie ein düsterer Nebel vor meinen Augen ist das Wesen dieser Welt.« Er blickte wieder auf. »Kann man flammend einen Brand löschen? Kann der Schatten das Dunkel vertreiben?«


      Leonie kniete zu ihm nieder. »Glaub mir, es hat mir keinen Spaß gemacht, dem Typen eins überzubraten. Aber ich hatte keine Wahl!«


      Ari blickte sie an. Dann verdrehte er plötzlich die Augen und stöhnte leise.


      »Oh, nein, werde mir jetzt bloß nicht ohnmächtig!« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Sieh mich an!«


      Aris Blick wurde etwas klarer.


      »Wo hat er dich getroffen? Zeig mir die Wunde!«


      Er verzog die Lippen zu einem angestrengten Lächeln. »Warte!«, flüsterte er.


      Leonie beobachtete, wie Ari konzentriert die Augen schloss. Sein Gesicht schien noch eine Spur bleicher zu werden, dann kehrte allmählich die Farbe zurück. »Was… was zum Henker tust du da?«


      Ari reagierte nicht. Erst eine volle Minute später schlug er die Augen auf. »Den Schlaf warf er auf mich. Ich musste die Wachheit in mir rufen.«


      »Hä?«


      Ari hob etwas vom Boden auf. Seine Hände zitterten noch immer leicht, als er Leonie etwas überreichte.


      »Ein Betäubungspfeil«, murmelte sie. »Damit haben auch diese angeblichen Polizisten auf uns geschossen, als wir über die Dächer geflohen sind.«


      Ari erhob sich. Seinen Bewegungen fehlte es etwas an ihrer üblichen Geschmeidigkeit, aber er wirkte in keiner Weise benommen. »Der Schlaf wartet nun.«


      Leonies Augen wurden groß. »Ari, willst du damit etwa sagen, dass du die Wirkung des Mittels willentlich unterdrücken kannst? Du meditierst ein wenig, schüttest ordentlich Cortisol und Adrenalin aus, und dann geht es schon wieder?«


      Ari blickte sie fragend an.


      »Darüber reden wir noch!«, sagte Leonie und ging zurück zu dem Bewusstlosen. »Er wird es überleben.« Sie kniete neben dem Mann nieder und zog ihn in die stabile Seitenlage. Leonie fand eine weitere Waffe in seinem Gürtel. Als sie das Ding vorsichtig herauszog, hörte sie ein leises Knacken. Hastig griff sie nach der Taschenlampe. Im blutverkrusteten Ohr des Mannes steckte ein kleiner Knopf. Mit spitzen Fingern zog sie den winzigen Kopfhörer heraus. Durch Rauschen und Knacken hindurch vernahm sie eine Stimme »… Gebieter… Dekurie… Sucher unterwegs…«


      Leonie bedeutete Ari, still zu sein, und griff sich die zweite Waffe. Dann schaltete sie die Taschenlampe aus und zog Ari von dem Verletzten fort. »Es kommen mehr!«


      »Ich weiß«, sagte Ari und beinahe im selben Moment drang ein vielstimmiges Geheul durch das langsam abnehmende Trommeln des Regens zu ihnen herüber. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund.
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      »Hier!« Leonie drückte Ari die unförmige Waffe mit den Pfeilen in die Hand. Er nahm sie mit sichtlichem Widerwillen entgegen. »Wir haben ein Problem«, fuhr sie fort.


      Ari lauschte in die Nacht. »Ein Mann kommt«, flüsterte er. Er packte Leonie und hob sie über den Zaun, was sie dieses Mal ohne Protest über sich ergehen ließ. Sie rannten über einen sauber getrimmten Rasen, zwängten sich durch eine Hecke und durchquerten zwei weitere Gärten, ehe sie im Dickicht mehrerer Haselnusssträucher Deckung suchten.


      »Wir haben ein Problem«, wiederhole Leonie schnaufend und versteckte den lästigen Schürhaken in dem dichten Gesträuch. Die Pistole behielt sie in der Hand. »Wenn wir überhaupt Hilfe zu erwarten haben, dann an der etwas breiteren Querstraße kurz vor der Waldgrenze«, fügte sie etwas leiser hinzu. »Aber das Heulen kam aus der gleichen Richtung. Sie werden nicht erwarten, dass wir ihnen entgegenkommen, aber das macht die Sache trotzdem nicht leichter. Die Bestien werden uns wittern.«


      »Hilfe?«, fragte Ari.


      »Ich habe einen alten Freund angerufen.« Deutlich leiser murmelnd fügte sie hinzu: »Vielleicht kommt er ja.«


      Ari wollte etwas erwidern, aber Leonie unterbrach ihn. »Warte, ich hab eine Idee. Eben, als dieses Monster direkt vor uns war, hast du irgendetwas mit ihm gemacht…«


      »Ich habe es erinnert.«


      »Was auch immer. In jedem Fall verwandelte sich das Tier plötzlich in einen lammfrommen Schoßhund«, fuhr Leonie fort. »Kannst du das auch auf einige Entfernung hin tun?«


      »Sie sind so stark verbogen, weit fort vom ersten Hauch.« Ari schüttelte den Kopf. »Es ist nicht möglich.«


      »Scheiße.« Leonies spontaner Plan brach in sich zusammen.


      Ari brach einen Zweig von einem der Sträucher. »Wir müssen uns trennen.«


      »Kommt überhaupt nicht infrage. Ohne mich wärst du eben aufgeschmissen gewesen!« Und ich ohne dich, um ehrlich zu sein, fügte sie in Gedanken hinzu. »He, was machst du da?«


      »Du kannst nicht den Weg nehmen, den ich nehme.« Er zog den abgebrochenen Zweig kräftig über seinen Unterarm.


      »Bist du irre?«, fuhr Leonie ihn an. »Was soll denn das?«


      »Still!« Leonie konnte sehen, wie etwas Dunkles seinen Arm hinabrann und zu Boden troff. Dann hörte sie das Knacken. Es kam ganz aus der Nähe.


      »Lauf zur Straße!«, flüsterte Ari. »Er ist nah!«


      »Aber–«


      »Lauf!« Ari sprang auf und rannte genau in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren.


      »Halt!«, rief plötzlich eine fremde Stimme. »Stehen bleiben!«


      Leonie krabbelte aus dem Dickicht und hastete Richtung Norden. Sie kletterte über einen morschen Zaun und gelangte auf einen schmalen Weg, der schnurgerade durch die Gärten führte. Dort würde sie wesentlich schneller vorankommen. Aber ein vages Gefühl ließ sie davor zurückschrecken. In der Düsternis der Nacht wirkte dieser von Zäunen umgebene Pfad wie eine Falle. Sie wandte sich ab und kletterte mithilfe der ausladenden Äste eines alten Apfelbaums über einen weiteren Zaun. Dabei wäre ihr beinahe die Pistole entglitten. Sie umklammerte sie mit ihren regen- und schweißnassen Händen fester. Geduckt schlich sie durch den Garten. Der süßliche Geruch verfaulter Pflaumen stieg ihr in die Nase. Ganz allmählich hatte der Regen nachgelassen und das Gewitter war nur noch als fernes Donnergrollen wahrzunehmen. Umso lauter drang das plötzliche Heulen zu ihr herüber. Leonie fuhr erschrocken zusammen. Es war von wilder Mordlust erfüllt und es klang sehr nah. Sie sah einen Lichtstrahl durch die Nacht blitzen und warf sich auf den Boden. Schlamm spritzte auf und faulige Früchte zerplatzten. Irgendetwas Hartes drückte schmerzhaft gegen ihren Hüftknochen. Leonie wagte kaum, das Gesicht zu heben. Schatten bewegten sich schnell den schmalen Pfad entlang, dem sie gerade ausgewichen war. Sie konnte hechelnden Atem und schwere Stiefel hören. Der Strahl einer Taschenlampe glitt wie ein Schuss aufblitzend über sie hinweg. Dann entfernten sich die Geräusche.


      Leonie wartete. Angespannt lauschte sie auf jedes Geräusch. Sie waren vorbei! Hoffentlich gelang es Ari, irgendwie zu entkommen. Sie rappelte sich auf und kletterte über den nächsten Zaun. Noch einmal musste sie einen engen Gang zwischen den Gärten überqueren. Dann gelangte sie auf eines der Doppelhausgrundstücke. Sie schlich über ein Blumenbeet und dann über sauber getrimmten Rasen durch den Vorgarten. Es war ein surreales Gefühl, die gut geölte Gartentür zu öffnen und hinaus auf die Straße zu treten. Das Heulen hinter ihr war verstummt. Das Gewitter hatte sich verzogen, aber weiterhin fiel Regen auf die durchnässte Erde. Die Laternen funktionierten noch immer nicht. Mondlicht spiegelte sich in den Pfützen.


      Leonie verbarg die schwere Waffe unter ihrer durchnässten Tunika und schritt langsam, wie eine Spaziergängerin, die Straße entlang. Weder von Ruben noch von Ari war irgendetwas zu sehen. Nervös fragte sie sich, ob es nicht völlig unsinnig war, von Ruben Hilfe zu erwarten. Sie hatten nach vielen Jahren nur diese eine wenig erfreuliche Begegnung gehabt, die ihnen Frau Wolniczaks Beschwerde eingebracht hatte. Bei ihrem Anruf hatten sie nicht einen vernünftigen Satz miteinander gewechselt. Ob sie es noch einmal versuchen sollte? Sie tastete nach ihrem Handy. Shit! Es war nicht mehr da! Sie musste es während der Flucht verloren haben.


      Ein Geräusch drang an ihre Ohren. Sie wandte sich um. Eine hochgewachsene Gestalt kam langsam näher, in der Düsternis sah es aus, als wüchse aus ihren Schultern ein riesiger, aufgeblähter Schädel. Unbewusst umklammerten Leonies Finger die Waffe unter ihrer Kleidung.


      Dann blieb der unförmige Schatten stehen. Ein Feuerzeug blitzte auf, und sie erkannte erleichtert einen Mann, der einen Regenschirm dicht über seinen Kopf hielt und sich eine Zigarette ansteckte.


      Der Anblick solch banaler Normalität ließ ihr beinahe die Tränen in die Augen steigen. Der Mann spazierte gemächlich näher. Ehe Leonie sich darüber im Klaren war, wie sie reagieren sollte, war er bei ihr.


      »Guten Abend. Herrliche Luft hier draußen, nicht wahr?«


      »Äh… guten Abend.«


      »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie so direkt anspreche«, fuhr der Mann nach einem tiefen Zug fort. »Aber ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


      Unwillkürlich blickte Leonie an sich herab. Selbst im gedämpften Licht des Mondes konnte man erkennen, dass ihre Kleidung zerrissen und von oben bis unten mit Dreck beschmiert war. »Ich… war ungeschickt und bin gestürzt.« Sie wollte weitergehen. Aber dann regte sich ihr Gewissen. Was, wenn die Bestien hier auftauchten? Sie räusperte sich. »Vielleicht ist heute nicht der beste Abend, um spazieren zu gehen…«


      »Wie kommen Sie denn darauf?«


      »Nun… Haben Sie das Heulen nicht gehört?« Leonie biss sich auf die Lippen. Es war wohl nicht besonders klug, das Thema so anzugehen. Wie sollte sie ihre Warnung erklären? Gehen Sie lieber ins Haus! Hier laufen blutgierige Bestien herum!


      »Ach…« Der Mann winkte ab. »Bei so einem Wetter spielt mancher Hund verrückt.«


      »Ja, vielleicht«, antwortete Leonie. »Aber ich habe ein paar unangenehme Leute hier herumlaufen sehen.«


      »Tatsächlich?« Nun schien der Mann aufmerksamer zu werden. »Was waren das denn für Leute?«


      »Menschen, denen Sie besser nicht begegnen«, erwiderte Leonie knapp. »Gehen Sie lieber nach Hause und genießen Sie den Abend.« Sie ging raschen Schrittes an ihm vorbei.


      »Warten Sie!« Der Mann folgte ihr. »Vielleicht sollte ich Sie besser begleiten. Wo möchten Sie denn hin?«


      »Das geht Sie nichts an!«, erwiderte Leonie barscher, als sie beabsichtigt hatte. Etwas freundlicher fügte sie hinzu: »Vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich gehe lieber allein.« Allmählich begann der Kerl, lästig zu werden.


      Den nächtlichen Spaziergänger schien das nicht zu stören. Er ging nun so dicht neben ihr, dass sein Arm den ihren berührte. »Wenn eine hübsche junge Frau wie Sie um diese Zeit allein unterwegs ist, ist das nicht ungefährlich.«


      »Ich kann gut auf mich aufpassen«, sagte Leonie und wich demonstrativ einen Schritt zur Seite.


      Der Mann folgte ihr und griff nach ihrem Arm. »Sie sind sehr selbstbewusst, aber vielleicht gibt es ja Gefahren, die Sie nicht richtig einschätzen?«


      Was redete der denn da? Leonie riss sich los. »Fassen Sie mich nicht an!«


      Der Mann seufzte. »Sie sind sicherlich eine attraktive Frau, aber glauben Sie mir, Ihre weibliche Anziehungskraft interessiert mich nicht.«


      »Dann lassen Sie mich doch einfach in Ruhe!«, fauchte Leonie, während sie ein paar Schritte rückwärtsging.


      »Das würde ich ja gern«, erwiderte der Mann im Plauderton, während er ihr gemächlich nachfolgte. »Aber es geht leider nicht.«


      Die Worte durchfuhren Leonie wie ein elektrischer Schlag. Das war kein harmloser Spaziergänger! Ihre Hand tastete nach der Waffe unter ihrer Tunika.


      »Lassen Sie es lieber, Frau Brandstätter«, sagte der Mann so entspannt, als plaudere er gerade mit einer guten, alten Bekannten. »Sie sind da in etwas hineingeraten, das ein paar Nummern zu groß für Sie ist. Wenn Sie kooperieren, können wir Ihnen helfen, halbwegs unbeschadet aus der Sache herauszukommen…«


      Als Leonie ihren Namen aus dem Mund des Fremden hörte, überlief sie eine Gänsehaut. Dann riss sie die Waffe hervor und hielt sie mit beiden Händen auf das Gesicht des Mannes gerichtet. »Sie bleiben jetzt genau da stehen, wo Sie sind. Ich hab einen Scheißtag hinter mir! Ich rate Ihnen also, keine Spielchen mit mir zu spielen.« Vorsichtig tastete Leonie mit dem Zeigefinger nach dem Sicherungshebel. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie die Waffe nicht untersucht hatte, als sie noch allein gewesen war.


      Der Mann blieb stehen. Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, sodass sie hell aufglühte und einen warmen Schein auf seine kantigen Gesichtszüge warf. Dann ließ er den glimmenden Stummel zu Boden fallen. Noch immer hielt er den Schirm in seiner Hand.


      »Sie haben nicht den leisesten Schimmer, worum es hier eigentlich geht, nicht wahr?«, meinte er so behutsam und freundlich, als redete er mit einem Kind.


      »Halten Sie den Mund!«, zischte Leonie. Da– ihre Finger hatten eine längliche Erhebung an der Waffe ertastet.


      »Sie haben die Welt in Ihrem hübschen Kopf fein säuberlich in Gut und Böse eingeteilt. Ihrer Ansicht nach sind wir wohl die Bösen. Sie glauben, dass wir furchtbare Dinge planen und Terror verbreiten. Aber so ist es nicht. Ganz im Gegenteil, wir versuchen, etwas in Ordnung zu bringen, das vor langer Zeit schrecklich schiefgelaufen ist–«


      »Jetzt hören Sie mir ganz genau zu!«, unterbrach Leonie ihn. Der kleine Hebel klemmte, und sie hoffte inständig, dass man ihr die wachsende Panik nicht ansah. »Ich möchte ungern auf Sie schießen. Aber ich werde es tun, wenn Sie mich dazu zwingen. Dort hinten, ein paar hundert Meter entfernt, liegt einer Ihrer Leute blutend auf dem Rasen und daneben eines von diesen Monstern– tot. Also glauben Sie nicht, dass ich bluffe!« Klick– endlich, die Waffe war entsichert. »Sie werden sich jetzt mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen und ganz langsam bis hundert zählen. Wenn Sie wieder aufstehen, haben Sie mich nie gesehen, und alles ist in Ordnung.«


      »Eine reizende Idee, aber das wird leider nicht funktionieren.« Der Mann bewegte sich langsam auf sie zu. »Meine Leute sind längst über Ihre Anwesenheit informiert, Frau Brandstätter. Selbst für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass Sie sich wirklich trauen, auf mich zu schießen–«


      »Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal!«


      Der Mann hielt inne. »Wie Sie wollen.« Er nickte freundlich. Im nächsten Moment stieß er den Regenschirm blitzartig vor. Ein scharfer Schmerz fuhr durch Leonies Hand. Die Waffe wurde ihr aus der Hand geschlagen. Ein Schuss löste sich. Laut und misstönend durchbrach er das sanfte Trommeln des Regens. Die aufgeweichte Erde schluckte das Projektil. Leonie stolperte nach hinten, wollte sich umwenden, fliehen.


      »Halt!« Die Stimme des Fremden klang plötzlich schneidend, jeglicher Plauderton war daraus gewichen. »Keinen Schritt weiter oder ich schieße!«


      Mit quälender Helligkeit traf der Lichtstrahl ihr Gesicht. Der Schein der Taschenlampe in seiner Hand ließ den Mann zu einem grauschwarzen Schemen verschwimmen.


      Leonie hob abwehrend die Hände.


      »Eine einzige falsche Bewegung und ich jage Ihnen eine Kugel in den Bauch.« Kalt und hart, wie scharfkantige Brocken aus Eis, kamen die Worte aus seinem Mund. »Sie besitzen Informationen, die für uns von Interesse sind. Allerdings nicht so wichtig, dass ich Sie nicht mit Vergnügen in die Hölle schicken würde, wenn Sie noch eine einzige falsche Bewegung machen.«


      Leonie hatte das Gefühl, als wären ihre Füße in Beton gegossen. Sie konnte die Waffe des Mannes in dem blendenden Licht nicht sehen, aber sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er die Wahrheit sagte.


      »Ziehen Sie das Hemd aus!«


      »Was… was haben Sie vor?«


      »Ausziehen, aber langsam. Keine hastigen Bewegungen!«


      Mit zitternden Händen griff Leonie nach dem Saum der Tunika. Er will wissen, ob ich noch mehr Waffen bei mir trage. Das ist alles! Der nasse Stoff klebte an ihrer Haut, löste sich nur zäh von ihrem Bauch. Unbarmherzig fiel das Licht der Taschenlampe auf ihre nackte Haut.


      »Und nun den Rock!«


      Leonie starrte ihn an.


      »Nun machen Sie schon!«


      Ihre Daumen schoben sich unter das Bündchen des Rocks. Plötzlich zuckte das Licht der Taschenlampe, als habe sich der Fremde erschrocken. Das Geräusch, das an Leonies Ohren drang, war so alltäglich, dass sie ein paar Sekunden benötigte, um es überhaupt zu registrieren. Ein startender Motor ganz in der Nähe! Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn der Fahrer sie sah…


      Die Taschenlampe erlosch. »Ganz ruhig, kein Laut, keine Bewegung!«, zischte der Mann.


      Das Motorengeräusch kam näher. Gleich mussten die Scheinwerferkegel zu sehen sein. Doch alles blieb finster und dann heulte der Motor plötzlich auf. Reifen quietschten.


      »Was zur Hölle–« Der Fremde fuhr herum.


      Leonies Augen weiteten sich. Eine dunkle Masse jagte auf sie zu. Im nächsten Moment blitzten die Scheinwerfer grell auf. Leonie kniff instinktiv die Augen zu. Ein Schuss hallte durch die Nacht. Es krachte dumpf, als die Räder über den Bordstein fuhren. Dann traf der Wagen wie ein riesiges Geschoss den Körper des Fremden. Der Mann wurde hochgewirbelt und das Auto kam schlitternd im nächsten Gartenzaun zum Stehen. Holz splitterte, Matsch spritzte auf. Leonies Knie zitterten.


      Die Scheinwerfer erloschen. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Es war so finster, dass sie die Gestalt, die aus dem Auto sprang, eher hörte als sah. »Hat er dir etwas angetan?« Die Stimme klang gehetzt, panisch und doch… vertraut. »Bist du verletzt?«


      »Nein…« Sie schüttelte den Kopf.


      In der Nähe fluchte jemand. Erschrocken fuhr sie hoch– der Mann mit der Pistole!


      Mit einem erstickten Schrei, in dem sowohl Erschrecken als auch Wut mitschwangen, wandte die kräftige Gestalt neben ihr sich um. Schwere Schritte ließen das Wasser in den Pfützen aufspritzen, als sie zu dem Mann mit der Waffe lief. Kurz darauf folgte ein dumpfer Schlag und ihr Angreifer verstummte.


      Leonie zitterte. Unwillkürlich sah sie zu dem Haus empor, dessen Gartenzaun soeben zerstört worden war. Es blieb alles still. Niemand war zu sehen.


      Eine Hand packte ihren Arm. »Komm! Wir müssen weg hier!«


      Einen Moment lang überflutete sie Panik und sie riss sich heftig los.


      »Leonie, ich bin es, Ruben! Du hast mich angerufen und mich um Hilfe gebeten.«


      »Ruben?«, stammelte sie.


      »Ja…« Es war seine Stimme, und durch den Schleier der Dunkelheit hindurch glaubte sie, sein bärtiges, kräftiges Gesicht zu erkennen. Sein Atem ging noch immer keuchend, und er wirkte, als stünde er unter Schock.


      Aus der Ferne hörte sie plötzlich einen gedämpften Ruf. Irgendetwas krachte– ein Schuss? Ari! Bestimmt wurde er verfolgt! Leonie kauerte nieder und sah sich suchend auf dem Boden um. »Die Pistole!«


      Ruben hockte sich neben sie. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Hat er dir etwas angetan… Wollte er dich…?«


      In diesem Moment wurde Leonie wieder bewusst, dass sie nur im BH vor Ruben kniete. Hastig zog sie ihre nasse, dreckverschmierte Tunika wieder über. »Alles okay, er hat mich nicht berührt!« Ein hysterisches Kichern stieg in Leonie auf. »Er hätte mich nur beinahe erschossen.« Sie gluckste.


      Ruben starrte sie an. Er wirkte völlig verstört. Dann fiel ihr wieder ein, dass er gerade einen Mann angefahren hatte. »Ist er… schwer verletzt?«, fragte sie.


      Ruben schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      »Hast du ihm die Waffe abgenommen?«, fragte sie. »Vielleicht sollten wir ihn fesseln.«


      Ruben holte tief Luft. »Leonie, was ist hier los?«


      Die junge Frau erhob sich. »Wir sollten lieber noch mal nachschauen. Diese Leute sind gefährlich…«


      »Um den Mann habe ich mich gekümmert, er ist keine Gefahr mehr«, unterbrach Ruben sie. »Wovon redest du eigentlich? Wer sind diese Leute?«


      Leonie hielt inne. »Das… ist eine etwas kompliziertere Angelegenheit.« Sie begann erneut, nach der Waffe zu suchen.


      »Leonie, dir ist vielleicht nicht wirklich klar, was du mit deinem… Anruf ausgelöst hast. Aber so viel solltest du verstehen: Ich habe eben beinahe einen Mann getötet. Und jetzt will ich verdammt noch mal wissen, warum! Wer sind diese mysteriösen Typen, vor denen du dich fürchtest?«


      »Die Diener des Abtrünnigen«, murmelte Leonie und bückte sich, um unters Auto zu schauen.


      Ruben gab ein etwas merkwürdig klingendes Geräusch von sich. »Ich glaube, wir sollten erst einmal von hier verschwinden, und dann erklärst du mir alles ganz in Ruhe!«


      »Das geht nicht!«, sagte Leonie. Sie richtete sich ratlos auf. Unter dem Auto war die Pistole ebenfalls nicht. »Wir müssen auf Ari warten!« Sie begann, den schlammigen Boden abzutasten.


      »Wer verdammt noch mal ist Ari?« Rubens Nervosität schlug allmählich in Zorn um.


      Leonie blickte auf. »Ari ist derjenige, hinter dem diese Leute eigentlich her sind…« Sie schob sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinters Ohr. »Ruben, bitte vertrau mir. Ich erkläre dir alles.« Jedenfalls soweit ich es selber verstehe, fügte sie in Gedanken hinzu. »Aber nicht jetzt!«


      Ruben hob die Hand. »Suchst du das hier?« Es war die Waffe. Wasser rann den Griff entlang und tropfte zu Boden.


      »Ja, das ist sie.« Leonie wollte danach greifen, doch Ruben zog die Hand weg.


      »Das ist eine 9 mm Beretta, entsichert und geladen«, sagte er. »Wie kommst du an so eine Waffe?«


      »Ich habe sie dem Typen abgenommen, der Ari gefangen nehmen wollte.«


      In diesem Augenblick gellte ein schauriges Heulen in ihren Ohren. Es war nah, sehr nah. Leonie fuhr herum. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Nur hier und da troff Feuchtigkeit von den Bäumen. Umso deutlicher konnte man die Geräusche hören, die eine unförmige schwarze Gestalt verursachte, die humpelnd näher kam.


      »Was ist das?«, stieß Ruben hervor. Er hielt die Beretta im Anschlag. Krallen kratzten bei jedem Schritt über die Pflastersteine und keuchender Atem war zu vernehmen. Das Wesen war riesig und es schien direkt aus einem Albtraum entsprungen zu sein. In der Düsternis erkannte Leonie ein vielgliedriges Wesen mit einem mächtigen, verwachsenen Buckel. Und als sei dies noch nicht monströs genug, schienen seinem massigen Nacken auch noch zwei Köpfe zu entspringen.


      »Scheiße«, keuchte Ruben. Er richtete die Pistole auf das näher kommende Scheusal.


      Leonie sagte nichts. Plötzlich hob sich einer der beiden Köpfe. Er stieß geflüsterte, gutturale Laute aus. Einen Atemzug lang war sie wie erstarrt. Dann zischte sie: »Nicht schießen!«


      Das Wesen blieb stehen und schien dann auseinanderzufallen. Der kleinere Teil glitt kraftlos zu Boden.


      »Was–«, murmelte Ruben.


      »Bleib ganz ruhig. Auf keinen Fall schießen«, wisperte Leonie ihm beschwörend zu. Dann ging sie langsam auf den kleineren Schatten zu. Der Größere stieß ein drohendes Knurren aus. Leonie verharrte. »Ari?«, flüsterte sie.


      Die kleinere Gestalt versuchte, sich aufzurichten. Ein Zittern durchlief sie und dann sackte sie erneut zusammen. Die Wolke wanderte weiter und das Mondlicht nahm wieder zu.


      »Er ist es!«, sagte Leonie an Ruben gewandt. Behutsam, Schritt für Schritt, ging sie auf den reglos Daliegenden zu. Das Knurren wurde lauter. Gelbe Reißzähne schimmerten als helle Flecken in der Düsternis und Leonie drang ein süßlicher Gestank in die Nase. Jäh hielt sie inne. Das Mistvieh kann meine Angst riechen, dachte sie. Sollte Ruben doch schießen? Aber was war, wenn er das Tier nur verwundete?


      »Ruhig«, wisperte Leonie zu der knurrenden Bestie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ich bin nicht dein Feind! Ich will doch nur helfen.«


      »Was tust du da?«, zischte Ruben.


      Leonie presste die Lippen zusammen. »Wenn es mich angreift, schießt du.«


      Die junge Frau atmete tief durch und versuchte, ihre verkrampften Muskeln zu entspannen. »Ganz ruhig«, flüsterte sie an die stinkende, zottige Gestalt gewandt, »ich bin ein Freund.« Sie hob die leeren Hände. Gelbe Raubtieraugen folgten jeder ihrer Bewegungen. Sie hatte keine Ahnung, ob das Tier wirklich intelligent genug war, ihre Geste zu verstehen. Wahrscheinlich riecht es nur deine Angst, zischte eine panische Stimme in ihr. Aber sie ging einfach weiter. Behutsam näherte sie sich Ari und tastete mit ihrer Hand nach seinem Rücken.


      Ein tiefes Grollen war zu vernehmen. Die Bestie kam einen Schritt näher.


      »Verdammt, Leonie, komm da weg!« Rubens Stimme zitterte vor Anspannung.


      »Gleich«, wisperte Leonie zurück. Das Biest war nun so nah, dass sie seinen stinkenden Atem warm und feucht auf ihrem Gesicht spürte. Unendlich langsam ließ sie ihre Hand auf Aris Rücken sinken. Dann strich sie behutsam über das klitschnasse T-Shirt. Zwei dunkle Stellen zeichneten sich auf Aris Rücken ab. Ihre Finger umfassten die metallenen Schäfte und zogen die Betäubungspfeile heraus. Sie hoffte nur, dass die doppelte Dosis nicht tödlich war. Ihre Finger tasteten nach Aris Puls. Dieser war erschreckend langsam.


      »Da kommen Leute!«, mahnte Ruben. »Wir müssen weg!«


      Leonie hob den Kopf und sah sich um. Aus der nächsten Querstraße huschte ein Lichtstrahl über Straßenbäume und Zäune. Plötzlich hörte sie ein hohes, feines Piepen. Sie stutzte. Dieses Geräusch hatte sie schon einmal vernommen, in jener Nacht, als sie sich mit Ari in der Abwassergrube verborgen hatte.


      Die Bestie neben ihr zuckte zusammen. Ein Winseln entrang sich ihrer Kehle. Plötzlich schüttelte sie wütend den mächtigen Schädel. Schaumiger Speichel spritzte Leonie ins Gesicht. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Damit rufen sie die Tiere! Ängstlich blickte sie über die Schulter. War dort nicht eine Gestalt über die Straße gehuscht?


      »Geh zur Seite, Leonie«, sagte Ruben heiser. Er war näher gekommen und zielte direkt auf den massigen Schädel des Tieres.


      »Nein!« Sie wandte sich wieder Ari zu und packte ihn an der Schulter, um ihn herumzudrehen.


      Doch kaum hatte sie ihn ein paar Zentimeter bewegt, sprang die Bestie fauchend vor. Nur wenige Zentimeter vor Leonies Gesicht stoppte sie, die Lefzen hochgezogen und das furchtbare Gebiss entblößt. Leonie wagte nicht zu atmen.


      Das Biest wird dich töten, wisperte es in ihr. Aber sie hörte nicht auf diese Stimme. Etwas Seltsames lag in den Augen des Tieres. Da war nicht nur Wildheit, sondern auch eine tiefe innere Qual und eine erschreckende Intelligenz.


      »Bei ›drei‹ schieße ich!«, hörte sie Rubens Stimme. »Beweg dich nicht!«


      In den Augen der Bestie stand eine Frage.


      »Eins…«


      Das Tier versuchte, Ari zu beschützen. Es wollte sie nicht töten, sonst hätte es ihr längst die Kehle herausgerissen. Aber was wollte es dann?


      »Zwei…«


      Was hatte Ari gesagt, als er das Biest gezähmt hatte? Ich habe es erinnert? Was sollte das nur bedeuten?


      »Dr-«


      Leonie stand auf. Und während sie sich aus der kauernden Stellung erhob, spürte sie, dass etwas geschah. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie fühlte eine… Gegenwart, unsichtbar, aber nicht minder real als die schlammige Erde unter ihren Füßen oder die durchnässte Kleidung auf ihrer Haut.


      »Was tust du da? Verdammt noch mal, bleib unten!«, zischte Ruben erschrocken.


      Aus den Augenwinkeln sah Leonie ein Licht durch die Dunkelheit huschen. Das Piepen in ihren Ohren wurde intensiver. Ganz langsam hob sie die Hand, und es schien ihr fast, als würde eine andere unsichtbare Hand sich ebenfalls erheben. Ihre Finger zitterten nicht, als sie das borstige, stinkende Fell zwischen den Ohren der Bestie berührte. Sanft ließ sie ihre Hand auf die Stirn des Tieres sinken, und sie hatte das Gefühl, als würde sich eine größere, stärkere Hand auf die ihre legen. Das Tier rührte sich nicht. Es stand ganz still. Leonie erhöhte den Druck. »Geh!«, sagte sie leise. »Du hast deine Aufgabe erfüllt. Geh jetzt!« Sie drückte mit aller Kraft gegen den mächtigen Schädel.


      Leonie keuchte überrascht auf, als das Tier tatsächlich zurückwich. Erst einen Schritt, dann zwei, dann wandte es sich um und hetzte in die Nacht.


      »Scheiße…«, hörte sie Ruben hinter sich stammeln.


      Leonie hob den Blick und sah dunkle Gestalten näher kommen. Schwere Stiefel polterten über nasse Pflastersteine.


      »Schnell, hilf mir!« Gemeinsam packten sie Ari unter den Achseln und schleiften ihn ins Auto.


      Etwas sauste dicht an Leonie vorbei und schlug mit einem metallenen Krachen gegen das Blech. »Sie schießen!«


      Ruben sagte nichts. Er riss die Fahrertür auf und startete den Wagen. Leonie krabbelte zu Ari auf den Rücksitz und packte den Türgriff. Die ersten Verfolger waren nun so dicht, dass sie schemenhaft die bleichen Gesichter erkennen konnte. Ehe sie die Tür zuschlagen konnte, hatte Ruben bereits den Rückwärtsgang eingelegt und raste aus dem halb zerstörten Vorgarten auf die Straße. Er wendete schlingernd und Leonie wäre beinahe auf die Straße gestürzt. Es gelang ihr gerade noch, sich am Fensterheber festzukrallen. Feiner Kies traf sie wie winzige Geschosse. Ruben rammte den Schaltknüppel in den ersten Gang und gab Vollgas. Leonie wurde nach hinten geschleudert, schlug sich den Hinterkopf hart am Türrahmen und zuckte gerade noch rechtzeitig zurück, ehe die Tür zuknallte. Ein Geschoss zertrümmerte im gleichen Augenblick die Heckscheibe. Glassplitter regneten auf sie herab. Ruben schaltete in den zweiten Gang, riss das Lenkrad herum und raste ohne Licht auf die Hauptstraße. Der Motor dröhnte.


      Leonie wagte nicht, sich umzudrehen. Erst als sie Berlin verlassen und das kleine Waldstück vor Hennigsdorf passiert hatten, schaltete Ruben die Scheinwerfer ein.


      »Wohin fährst du?«, rief Leonie ihm durch den Lärm zu.


      Ruben warf ihr einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht war bleich wie Kreide. Wortlos blickte er wieder nach vorne und beschleunigte den Wagen.
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      Rote Schlieren bewegten sich vor seinen Augen wie faserige Algen, die sich in seichtem Wasser im Takt der Wellen wogen. Ein metallischer Geschmack war auf seiner Zunge und ein pochender Hammer trieb den glühenden Nagel des Schmerzes immer tiefer in seinen Schädel. Doch weitaus schlimmer als all das war die bohrende Furcht in ihm. Das Unmögliche war geschehen. Er war entkommen! Der Schlüssel war seinen Händen entglitten. Hartmann griff nach dem nächstbesten Arm. Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich emporzog.


      »Es wäre besser, wenn Sie noch einen Moment liegen bleiben würden«, sagte eine Frauenstimme. Jemand versuchte, ein Stethoskop auf seine Brust zu setzen.


      »Halt’s Maul!« Hartmann schlug die Hand beiseite. Er spie aus, versuchte, den ekligen Geschmack loszuwerden. Jemand drückte ihm eine Trinkflasche in die Hand. Das Wasser war lauwarm, aber es tat gut. Noch immer tanzten die roten Schlieren vor seinen Augen, aber er konnte im grellen Licht der Halogenlampen das Gesicht des Dekurios erkennen und daneben die halb verärgerten, halb ängstlichen Gesichtszüge der Sanitäterin. Hartmann versuchte, sich zu konzentrieren. Die Luft im Einsatzwagen war stickig und es roch nach Desinfektionsmitteln. Er unterdrückte die Übelkeit und befahl: »Die Einzelheiten!«


      Der Mann nickte. »Sie hatten Hilfe, deshalb konnten sie entkommen. Einer der Wachposten wurde angefahren…«


      Hartmann kniff die Augen zusammen.


      »Der Wagen kam ohne Licht und mit hoher Geschwindigkeit. Ein Mittelklassewagen, kein Spezialfahrzeug. Wagentyp und Nummernschild waren nicht zu erkennen. Der Fahrer war bärtig und kräftig gebaut und allem Anschein nach ein Profi. Er fesselte unseren Mann mit Klebeband, knebelte ihn und verband ihm die Augen. Sie nahmen die Ruppiner Chaussee Richtung Hennigsdorf, raus aus der Stadt.«


      Hartmann schnaubte. »Das ist nichts, gar nichts!«


      »Wir befragen den Posten gerade.«


      »Das Säuberungsteam?«


      »Es gab nur drei Anrufe bei der Polizei, wir konnten sie abfangen. Ein Streifenwagen fährt gerade die Siedlung ab. Der Strom geht seit zwei Minuten wieder. Die Tierleiche wurde ausgetauscht. Ein Keiler von einhundertachtzig Kilo sollte eine ausreichende Begründung für die Schäden sein. In einer halben Stunde meldet einer unserer Leute den Abschuss. Den abtrünnigen Sucher haben wir im Wald erwischt. Ein sauberer Schuss. Beide Kadaver sind schon auf dem Weg in die medizinische Abteilung.«


      » Und die anderen Sucher?«


      »Alle wohlbehalten in ihren Zwingern. Sie sind etwas unruhig, aber sonst ist alles wie gehabt.«


      Hartmann nickte. Die kleine Bewegung reichte aus, einen glühenden Schmerz in seiner Schläfe hervorzurufen. Er war stark geneigt, noch mehr Schmerzmittel einzufordern, doch dann würde er nicht mehr klar denken können.


      »Wie viele Fahrzeuge sind im Einsatz?«


      »Bislang drei. Einer fährt nach Hennigsdorf, einer Richtung Stolpe und der dritte nimmt die Autobahn Richtung Norden.«


      Hartmann schnaubte. »Und was ist, wenn sie einfach die A100 Richtung Süden nehmen und nach Berlin hineinfahren?«


      »Wir haben alle verfügbaren Leute angefordert.«


      Hartmann winkte ab. Sie stocherten bloß im Nebel herum. Es wäre reines Glück, wenn ihnen die Fliehenden auf diese Weise noch in die Hände fielen. Wenn sie es mit Profis zu tun hatten, wovon er ausging, hatten diese ihr Fluchtfahrzeug längst gewechselt. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und betrachtete nachdenklich seine klebrigen Finger. Frisches Blut war durch den Verband gesickert. Er hatte schon länger befürchtet, dass die Kinder des Leviathans nicht die Einzigen waren, die im Kampf um die Quelle höchster Macht die Kontrolle zu erlangen suchten. Aber wer auch immer ihre Feinde waren, sie hatten die ganze Sache sehr geschickt eingefädelt. Beinahe wäre selbst Hartmann der Täuschung erlegen, dass es sich bei Leonie Brandstätter um die einzige und rein zufällige Helferin des Gesuchten handelte. Aber die heutigen Ereignisse belehrten ihn eines Besseren. Sosehr es auch schmerzte, es zugeben zu müssen: Ihre Gegner waren ihnen einen Schritt voraus. Sie waren vorgewarnt gewesen, und sie hatten den Gesuchten irgendwie auf ihre Seite gezogen, ein kaum zu unterschätzender Vorteil.


      Ein Klopfen an der Wagentür riss ihn aus seinen Gedanken. Einer der Posten steckte den Kopf zur Tür herein.


      »Jetzt nicht!«, herrschte Hartmann ihn an.


      »Ich fürchte, du wirst dir doch ein wenig Zeit nehmen müssen«, meldete sich eine tiefe Stimme. Der Posten trat hastig beiseite und wich in demütig gebückter Haltung nach hinten. Ein schmaler, graubärtiger Mann in dunklem Anzug betrat den Wagen. Er trug einen Aktenkoffer und der gewundene Siegelring an seiner bleichen Hand funkelte im Licht der Halogenlampe.


      Der Dekurio und die Sanitäterin ließen sich hastig zu Boden sinken. Erneut schmeckte Hartmann den metallenen Geschmack auf der Zunge. Er ließ sich von der Pritsche gleiten und sank schwankend auf die Knie. Es war eng im Wagen. Er spürte den Ellenbogen der Frau an seiner Seite und konnte den Angstschweiß des Dekurios riechen.


      Der schmalbrüstige ältere Herr trat vor ihn. »Sieh mich an«, sagte er leise. Herbert van Thomsen brauchte die Stimme nicht zu erheben. Er war einer der drei Magistri Maximi Gnosticus aus dem innersten Kreis des Ordens. Sein Wort bestimmte über Leben und Tod. »Lasst uns allein.«


      Der Dekurio und die Sanitäterin sprangen hastig auf. Sie hatten es so eilig, den Wagen zu verlassen, dass sie an der Tür zusammenstießen. Hartmann hätte diesen Anblick als lächerlich empfunden, wenn die Augen des Großmeisters nicht so konzentriert auf ihn gerichtet gewesen wären.


      »Nun«, begann der Mann mit ruhiger Stimme, »wo ist der Schlüssel?« Er hätte wie ein Professor gewirkt, der entspannt mit einem Studenten plaudert, wäre da nicht eine Aura der Düsternis gewesen, die ihn umgab wie ein unsichtbarer Mantel.


      »Sie bekamen unerwartet Hilfe. Er konnte entkommen, vorerst. Aber ich werde ihn finden–«


      »Unerwartete Hilfe?« Van Thomsen hob die grau melierten Augenbrauen. »Hatten wir dich nicht genau aus dem Grund ausgewählt, damit nichts Unerwartetes geschieht?«


      Hartmann konzentrierte sich auf die hauchdünne, silberfarbene Fassung der Brille des Magisters. Er atmete tief und ruhig. Auf keinen Fall durfte er Schwäche zeigen. Hinter der Fassade des graubärtigen älteren Herrn lauerte ein Raubtier, das auch das kleinste Anzeichen von Furcht witterte. Und wenn Hartmann jetzt den Fehler machte und um Nachsicht bat oder versuchte, die Schuld auf andere zu schieben, war das so gut wie sein Todesurteil.


      »Wir haben unseren Gegner unterschätzt«, sagte Hartmann mit fester Stimme.


      »Wir?«, fragte der Meister sanft.


      Hartmann schlug die Augen nieder und neigte kurz den Kopf als Reaktion auf den Einwand. Dann hob er wieder den Blick. »Ich gehe davon aus, dass unser Feind bislang weitgehend inaktiv war. Er ist sehr geschickt darin, seine Kräfte zu verbergen, und konzentriert seine Energien auf den Schlüssel. Vermutlich ist er in kleinen, voneinander weitgehend unabhängigen Zellen organisiert. Er setzt nur ein, was unbedingt notwendig ist, und aktiviert seine Schläfer sehr kurzfristig. Das verschafft ihm große Vorteile, aber es hat auch Nachteile, und die müssen wir ausnutzen.« Hartmann versuchte, die Miene des Graubärtigen zu deuten. Aber die Gesichtszüge des Mannes blieben so unverändert, dass sie nahezu ausdruckslos waren. »Der Überraschungseffekt ist nun ausgeschöpft«, fuhr Hartmann fort. »Und wir haben den unschätzbaren Vorteil der Erfahrung. Sie werden uns nicht lange entkommen. Ich bitte um die Erlaubnis–«


      Der Graubärtige hob die Hand und unterbrach damit Hartmanns Redefluss. Er deutete ein winziges Nicken an. Vielleicht drückte er damit Anerkennung aus, vielleicht besiegelte er damit aber auch Hartmanns Schicksal. »Zieh dich aus!«


      Hartmann spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wortlos stand er auf. Keine Fragen, kein unnützes Reden. Jede Bewegung rief einen stechenden Schmerz in seinem Schädel hervor. Aber das erschien ihm nun belanglos. Mit zügigen Griffen entledigte er sich der schusssicheren Weste und zog das langärmlige T-Shirt über den Kopf. Er versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren und so kühl und hart wie ein Stein zu werden. Aber tief in ihm, an dem Ort seiner Seele, den er mied wie einen finsteren Abgrund, schrie etwas gequält auf. Ich will nicht sterben!, drang es in sein Bewusstsein, nicht jammernd und weinerlich, sondern voller Schmerz und Sehnsucht. Und ich habe noch nicht gelebt… Hartmann musste alle Kälte und alle Disziplin aufbieten, die in ihm war, um die Glut dieser Wehmut zu unterdrücken. Nichts davon durfte nach außen dringen.


      Als er wieder aufblickte, hatte der Großmeister einen schwarzen Stab aus dem Aktenkoffer geholt.


      Hartmann hatte die Schuhe ausgezogen und knöpfte seine Hose auf. Der Meister trat einen kleinen Schritt zurück und wartete. Sein Gesicht war regungslos. Etwas in seinem Blick irritierte Hartmann. Er hatte die vage Ahnung, dass sich eine unerwartete Emotion dahinter verbarg. Der Stab summte leise und das Kopfende verfärbte sich.


      »Das war nicht ungeschickt« sagte der Meister. »Du hast versucht, deine Nützlichkeit für uns hervorzuheben.« Der Geruch heißen Metalls lag in der Luft.


      Hartmann legte die Hose ordentlich auf die Pritsche.


      Van Thomsen zeigte ein schmallippiges Lächeln. »Es war in jedem Fall einen Versuch wert, nicht wahr? Aber es ändert nichts an den Tatsachen: Du hast versagt! Und dein Versagen ist schlimmer als das deines Mentors. Denn die Zeit arbeitet gegen uns.«


      Hartmann schluckte. »Sag mir, was ich wissen muss, Gebieter, und ich werde alles tun–«


      »Schweig!« Der Mann hatte die Stimme nicht erhoben und dennoch klang dieses Wort wie ein Peitschenknall. »Du wusstest bereits alles, was nötig war. Leg dich auf die Pritsche!«


      Für einen kurzen Moment empfand Hartmann Panik. Die Stimme tief in seinem Inneren schrie gequält auf. Sollte er einen Kampf wagen, versuchen zu fliehen? Nein, selbst wenn es ihm gelang, den Großmeister zu überwältigen, was keinesfalls sicher war, so würde er in jedem Fall nicht weit kommen. Wahrscheinlich war der Wagen von einem halben Dutzend Assassinen umstellt. Wenn er sich jetzt widersetzte, wäre das, was ihn erwartete, jenseits aller Vorstellungskraft. Er legte sich nackt auf die Pritsche. Noch nie hatte er die Zerbrechlichkeit seines Lebens so deutlich gespürt.


      Der Magister Maximus Gnosticus trat näher. Das rot glühende Kopfende des schwarzen Stabes zeigte ein verschlungenes Muster, das irgendwie unvollständig schien. Hartmann spürte einen kleinen Stich im Oberarm. Eine Spritze!


      »Sicherlich wirst du einsehen, dass wir dich bestrafen müssen.«


      Hartmann sagte nichts. Irgendetwas schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte seine Finger und Zehen nicht mehr bewegen. Mit erschreckender Schnelligkeit breitete sich das Gefühl der Lähmung in seinem Körper aus.


      »Du wirst das Bedürfnis haben zu schreien. Aber natürlich können wir nicht zulassen, dass man dich hört. Das Mittel ist sehr wirksam. Es lähmt deine Muskeln, aber die Empfindsamkeit deiner Nerven bleibt unbeeinträchtigt.« Der Stab bewegte sich langsam auf Hartmanns Unterbauch zu. Er spürte die stetig zunehmende Hitze. Der Geruch nach heißem Metall mischte sich mit dem verbrannter Haare.


      Mit einem Mal spürte Hartmann eine erstickende, düstere Präsenz um sich herum. Eine unsichtbare Finsternis ballte sich zusammen und legte sich kalt auf seine Brust. Das Gesicht des Meisters kam näher. »Du weißt nicht einmal annähernd, was wirklich auf dem Spiel steht! Du hast keine Ahnung, welche Mächte hier im Spiel sind. Du bist ein Wurm, ein Nichts! Und doch wird dir heute unverdiente Ehre widerfahren. Denn der Leviathan wird dich zeichnen.« Das Gesicht kam noch näher. Hartmann konnte überdeutlich die groben Poren seiner Haut sehen, die tiefen Falten auf der Stirn und die zitternden Spitzen seines Bartes. Der Glanz in den Augen trübte sich. Die Zeit schien stillzustehen. Es fühlte sich an, als würde sich eine kalte Hand um Hartmanns Herz legen. Denn in diesem kurzen Moment erkannte er, was es war, das da in den Augen des Meisters lauerte. Es war nicht Zorn, nicht Hass, nicht Verachtung, sondern Angst… nackte Angst. »Wage es nicht, noch einmal zu versagen!«


      Dann explodierte der Schmerz in ihm und alles Denken setzte aus.


      Das gleichmäßige Dröhnen des Motors hatte etwas Beruhigendes. Aris Kopf lag warm auf Leonies Oberschenkel. Kühle Nachtluft pfiff durch die zersplitterte Heckscheibe und brachte die Feuchtigkeit mit sich. Der Geruch nach Regenwasser und warmem Teer mischte sich mit dem muffigen Gestank der alten Autodecke, die Leonie über Ari und sich ausgebreitet hatte.


      Ruben fuhr konstant 150 km/h. Seit sie unterwegs waren, hatte er nicht ein einziges Wort gesagt. Ihre Fragen schienen nicht zu ihm durchzudringen. Er bewegte sich nur so viel, wie nötig war, um das Auto zu steuern. Im Rückspiegel konnte sie seine Augen erkennen, die nicht einen Moment von der Straße aufblickten. Irgendwann war er auf den Berliner Ring abgebogen und fuhr nun Richtung Süden. Die wenigen Autos vor ihnen glühten im sanften Rot ihrer Rücklichter, die sich auf der nassen Straße spiegelten.


      Leonie schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit und vertraute Bilder schlüpften aus den staubigen Kammern ihrer Erinnerung.


      Es war das erste Wochenende in den Sommerferien gewesen. Sie waren mitten in der Nacht aufgebrochen, um dem Stau zu entgehen. Papa war gefahren, und Mama hatte ihm Kaffee und Koffeinbonbons gereicht, um ihn wach zu halten. Leonie hatte müde und verträumt auf dem Rücksitz gesessen, in eine warme Decke gehüllt, und den Kopf an die Scheibe gelehnt. Ein warmes, weiches Gefühl der Geborgenheit hatte sie erfüllt. Geborgenheit und kribbelnde Vorfreude. Die ganzen großen Ferien hatte sie vor sich gehabt, und wenn sie aus dem Urlaub zurückkam, würde sie Geburtstag feiern, ihren zwölften…


      Leonie verzog das Gesicht und änderte ihre Sitzhaltung ein wenig. Jene Ferien hatten die letzten Tage ihrer Kindheit eingeläutet. Kurz nach Schulbeginn hatte eine ärztliche Diagnose ihr jegliches Gefühl von Geborgenheit entrissen. Drei Monate später war ihr Vater gestorben und mit ihm alles, was ihre Kindheit ausgemacht hatte. Mama war nie wieder dieselbe gewesen.


      Sie fuhren an einer Kolonne von Lkw vorbei und der Gestank rußiger Dieselabgase stieg ihr in die Nase. Die junge Frau öffnete nur kurz die Augen. Vorbeihuschende Schilder verkündeten, dass sie gerade die A10 Richtung Magdeburg-Leipzig verließen und nun der A9 folgten. Leonie beschloss, dass ihr egal war, wohin sie fuhren. Je weiter sie sich von Berlin entfernten, desto besser.


      Sie ließ die Augenlider wieder sinken. Im Grunde genommen erlebte sie gerade das, was sie ihr gesamtes Leben schon begleitet hatte, seit ihr Vater gestorben war. Sie war auf der Reise irgendwohin. Wenn ein Ziel vor ihr lag, dann blieb es ihr unbekannt. Nur die Etappen auf ihrer Reise konnte sie benennen: erster Freund, erster Sex, Abitur, Trennung, Liebeskummer, Studienbeginn, erste Praktika, Prüfungen und immer wieder einmal Männer, die zunächst sehr verheißungsvoll in ihr Leben traten, um sich nur wenig später als Enttäuschung zu entpuppen.


      Leonie seufzte. Das einzige einigermaßen Konstante in ihrem Leben waren ihr Studium und ihr Beruf. Inzwischen hatte sie zwei anspruchsvolle Stellen, die ihre ganze Kraft erforderten. Und all das setzte sie nun wegen eines Mannes aufs Spiel, den sie erst seit ein paar Tagen kannte.


      Merkwürdigerweise kam ihr gerade jetzt in den Sinn, was Ari vorhin zu ihr gesagt hatte, als die Angst vor der Bestie ihr beinahe die Luft abgeschnürt hatte. Sei wie der Baum, der sich im Wind wiegt. Leonie schnaubte spöttisch. Sie war alles andere als ein Baum. Eher fühlte sie sich wie ein Blatt, das hilflos den Launen des Windes ausgesetzt war und nur eines wusste: dass Verwesung und kalte tote Erde es erwarteten.


      Jetzt erkannte sie klarer als jemals zuvor, dass fast ihr gesamtes Leben von Angst bestimmt gewesen war– Angst, sich zu binden, Angst zu verlieren, Angst zu vertrauen, Angst zu versagen. Nun hatte sich dazu noch die nackte Todesangst gesellt. Aber was außer Trotz hatte sie dieser entgegenzusetzen? Gab es denn irgendetwas, das tiefer reichte als ihre Ängste? Wo waren ihre Wurzeln? Wo ihr Halt?


      Ari stöhnte leise und bewegte den Kopf ein wenig. Aber seine Augen blieben geschlossen. »Na großartig«, flüsterte sie leise. »Erst sorgst du dafür, dass ich mir vor Angst fast in die Hosen mache, weil der Tod ständig um mich herumschleicht wie ein aufdringlicher Versicherungsvertreter, und dann stürzt du mich auch noch in eine Lebenskrise!«


      Aris Augenlider zuckten und seine Lippen bewegten sich. Er träumte. Leonie strich ihm eine Locke aus der Stirn.


      »Wir müssen tanken!« Rubens heisere Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie sah, dass er sie im Rückspiegel beobachtete. Aber es fiel ihr schwer, seinen Blick zu deuten. Dieser bärtige, breitschultrige Polizist hatte wenig gemein mit dem beleibten und stets etwas unsicheren Rubi, den Leonie einst gekannt hatte.


      Sie nickte.


      Ruben bog ab, fuhr auf einen der gesichtslosen Autobahnrasthöfe und tankte den Wagen voll. Als er bezahlt hatte, trug er eine weiße Plastiktüte bei sich. Schweigend stieg er ein und fuhr den Wagen zu einer Parkbucht am Rande des großen Parkplatzes.


      »Warum parken wir?«, fragte Leonie.


      »Wie geht es deinem Freund?«


      Leonie blickte hinab auf Aris friedliches Gesicht. Freund? Das Wort fühlte sich merkwürdig an. Es signalisierte eine Art von Beziehung, die es nicht gab. Wie konnte jemand, den sie erst seit wenigen Tagen kannte und der so anders, so fremdartig und mysteriös war, ihr Freund sein? Und dennoch…


      Leonie blickte auf. »Er schläft.«


      »Komm!« Ruben stellte den Motor ab und stieg aus. Er öffnete ihre Tür. »Wir müssen reden.«


      »Ich möchte Ari ungern allein lassen…«


      Ruben ging zu einem nur ein paar Meter entfernten Picknickplatz und setzte sich auf eine Holzbank. Ari schlief tief, sein Atem ging gleichmäßig. Behutsam rutschte Leonie zur Seite und ließ seinen Kopf von ihrem Schoß auf den Rücksitz gleiten. Sie stieg aus dem Wagen und streckte sich. Ihre Kiefergelenke knackten leise, als sie gähnte. Ruben holte in Plastik eingeschweißte Sandwiches und Cola aus der Tüte. Sie setzte sich ihm gegenüber.


      »Wir müssen etwas essen.« Er schob ihr eines der Sandwiches zu.


      Leonie griff sich eine Colaflasche und betrachtete Ruben. Er befolgte seinen eigenen Rat nicht. Stattdessen blickte er starr auf seine Hände. Sein Gesicht wirkte blass im kalten Licht der Neonlampen, die den Parkplatz beleuchteten. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Leonie trank ein paar Schlucke.


      »Danke«, sagte sie leise. »Ich glaube, ich habe eine ungefähre Ahnung davon, wie diese ganze… Sache auf dich wirken muss. Und es tut mir sehr leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Aber… ich hatte keine andere Wahl–«


      »Woher weißt du von meinem Vater?«, unterbrach Ruben sie.


      Seine Reaktion überraschte Leonie. »Ruben, ich weiß gar nichts über deinen Vater. Es war nur ein Vorwand, um deine Kollegin zu überreden, dich privat anzurufen–«


      »Woher kennst du seinen Namen?« Ruben schrie diese Frage beinahe heraus.


      Leonie zuckte erschrocken zusammen. Es lag eine solche Qual in seinen Augen, dass sie erschauerte.


      »Ich bin mir sicher, dass wir damals mit keiner Silbe die Namen unserer Eltern erwähnt haben«, fuhr Ruben etwas ruhiger fort, »und du warst auch nie bei mir zu Hause.«


      Die junge Frau zögerte. Wenn sie jetzt mit der ganzen Wahrheit herausplatzte, würde er sie für verrückt erklären. »Es ist nicht allzu schwer, einen Namen herauszubekommen, oder?« Ihre Antwort klang bissiger, als sie beabsichtigt hatte.


      Ruben senkte den Blick. »Entschuldige, ich wollte dich nicht anschreien.« Er hatte die leere Plastiktüte in der Hand und presste sie so fest zusammen, dass die Adern an seinem Unterarm hervortraten. »Natürlich ist dir das nicht klar, aber du hast Erinnerungen geweckt, die ich–« Er brach ab und wandte das Gesicht zur Seite.


      Leonie wollte etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte. Sie hob die Hand, um sie auf seinen Arm zu legen, ließ sie aber wieder sinken.


      Als Ruben sich wieder umwandte, war sein Gesicht verändert. Alle Qual schien daraus verschwunden. Er wirkte unnahbar. Nur seine Augen schimmerten noch ein wenig feucht. »Ich habe heute beinahe einen Mann getötet, weil er mit einer Waffe auf dich gezielt hat.« Er lächelte freudlos. »Ich habe gesehen, wie ein fremder Mann auf einem mutierten Riesenköter angeritten kam. Und nun liegt der Typ, von Betäubungspfeilen getroffen, schlafend in meinem von Kugeln durchsiebten Auto. Vor ein paar Stunden habe ich wahrscheinlich meine berufliche Zukunft ruiniert.« Er machte eine kurze Pause. »Meinst du nicht auch, dass ich ein Recht darauf habe zu erfahren, was hier eigentlich vor sich geht?«


      Leonie biss sich auf die Lippen. Ihr Verstand sagte ihr, dass es wohl nicht allzu klug wäre, ihm alles zu erzählen. Aber auf der anderen Seite drängte sie etwas oder vielleicht auch jemand dazu, genau das zu tun. Sie konnte nicht erklären, woher dieses Gefühl kam. Aber irgendwie spürte sie die gleiche Gegenwart, die jene Lichtgestalt in ihrer Wohnung und die Stimme, die sie aus ihrem Traum rief, begleitet hatte, ganz dicht in ihrer Nähe. Und diese Gegenwart sandte ihr eine unmissverständliche Botschaft: Sage die Wahrheit!


      »Also«, begann sie stockend, »es war so: Vergangenes Wochenende war ich auf einer Party. Eine gute Freundin hatte sich verlobt. Sie hatten sich eine wirklich nette Location ausgesucht, in Brandenburg südlich von Berlin…«


      Zuerst fand sie nur mühsam die richtigen Worte, aber schon bald sprudelte alles aus ihr heraus. Sie berichtete von dem bedrohlichen Gefühl, das sie kurz vor dem Unfall befallen hatte. Aris Nacktheit, seine unglaubliche Fähigkeit zur Selbstheilung– nichts ließ sie aus. Sie erzählte Ruben vom Erscheinen der Engelsgestalt, die sie vor den Dienern des Abtrünnigen gewarnt hatte, von der Flucht über die Dächer und der bedrohlichen Begegnung in der »Kalkscheune«. Detailliert berichtete sie von Aris Fähigkeit, sich innerhalb kürzester Zeit eine ihm völlig fremde Sprache anzueignen. Und sie erzählte auch von der verwirrenden Art seines Denkens, seiner Furcht vor dem Wasser des Heiligensees und seiner besonderen Beziehung zu Tieren. Sie erwähnte auch die Stimme, die sie aus dem Schlaf gerissen und ermahnt hatte, Rubens Hilfe zu suchen.


      Schweigend hörte der junge Mann ihr zu. Nicht ein einziges Mal unterbrach er. Als sie die Engelsstimme erwähnte, die den Namen von Rubens Vater genannt hatte, weiteten sich seine Augen ein wenig. Aber gleich darauf blickte er wieder unverändert.


      »… Der Typ mit der Waffe sprach davon, dass sie gekommen seien, um etwas in Ordnung zu bringen, das vor langer Zeit schiefgelaufen sei, und dann befahl er mir, mich auszuziehen. Aber wohl nur, um mich auf Waffen zu überprüfen. Und dann… na ja, dann bist du aufgetaucht.« Leonie versuchte zu lächeln. Es musste ziemlich gequält aussehen.


      Ruben blickte unter sich auf die Tischplatte. Seine Hand knetete noch immer die Plastiktüte, die er inzwischen zu einer winzigen Kugel zusammengepresst hatte.


      »Ich weiß, es hört sich alles ziemlich verrückt an–«


      Er blickte auf. »Tut mir leid, aber ich muss das fragen… Hattest du Sex mit Ari?«


      Leonie schnappte nach Luft. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst!?«


      Rubens Wangen röteten sich eine Spur, aber sein Gesichtsausdruck blieb sachlich. »Ich habe meine Gründe. Bitte vertrau mir. Ich frage das als Polizist, nicht als… ehemaliger Klassenkamerad: Habt ihr miteinander geschlafen?«


      »Nein!«, zischte Leonie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und um die nächste Frage gleich mit zu beantworten: Wir hatten auch keinen Nicht-Sex nach der Definition von Bill Clinton. Nicht einmal ein Zungenkuss war im Spiel. Bist du nun zufrieden?«


      »Nein.« Ruben schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Zufrieden bin ich schon lange nicht mehr.« Er ließ die malträtierte Plastiktüte auf den Tisch fallen und rieb sich die Schläfen. »Aber ich bin ein wenig beruhigt.«


      »Freut mich, dass ich dir helfen konnte«, fauchte Leonie. Sie schlug die Beine übereinander und sah zu Rubens Auto. Aris Haarschopf lugte aus der geöffneten Tür hervor. Er lag noch genauso da wie vorhin. Sie erinnerte sich an das samtige Gefühl seiner Haare auf ihren Oberschenkeln, an seinen Atem, der sie sanft und warm gestreift hatte, und mit einem Mal spürte sie eine seltsame Beklemmung in der Brust.


      »Du hast erwähnt, dass er beim Unfall verletzt wurde und du ihn medizinisch versorgt hast«, meinte Ruben. »Hat er stark geblutet?«


      Leonie schüttelte den Kopf. »Nein. Wie gesagt, seine Wunden waren weniger schlimm, als sie hätten sein müssen.« Sie blickte fragend in das bärtige Gesicht Rubens. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


      Seine breiten Finger griffen erneut nach der Tüte. »Ich bin Polizist, schon vergessen? Ich muss alles ganz genau wissen.«


      »Blödsinn!«, entfuhr es Leonie.


      Rubens Hand umschloss die Tüte erneut. Es knisterte leise. Sein bärtiges Gesicht blieb ausdruckslos. Leonie spürte, dass es keinen Sinn hatte nachzuhaken, nicht jetzt. »Und, was hast du noch für Fragen? Willst du wissen, wann ich mir zuletzt die Zähne geputzt habe?«


      Ruben schob ihr eine Sandwichpackung zu. »Du musst was essen.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Iss trotzdem etwas. Wir haben noch ein paar Stunden Fahrt vor uns.«


      Leonie blickte ihn fragend an.


      »Wir fahren zu einem Ort, an dem wir für eine Weile sicher sein werden.« Er stand auf und ging zurück zum Wagen.


      Leonie sah ihm nach. Erst jetzt bemerkte sie, wie breit seine Schultern waren. Er war wie ein Gewichtheber gebaut, und die ganze Art, wie er sich bewegte, hatte etwas von einem Bären an sich, kraftvoll und ruhig. Ruben öffnete die Tür und blickte zu ihr herüber. Sein bärtiges Gesicht ließ nicht erkennen, was er dachte. Leonie seufzte leise und erhob sich. Es fiel ihr schwer, den alten Rubi in diesem ernsten und verschlossenen Mann wiederzuerkennen, und das bedauerte sie. Auch wenn der unsichere, dickliche Junge von damals kaum der Richtige gewesen wäre, es mit einem bewaffneten Mann aufzunehmen.


      Sie erhob sich und ging ebenfalls zum Wagen zurück. Dort quetschte sie sich wieder neben Ari und legte seinen Kopf auf ihren Schoß. Kaum hatte sie die Tür zugeschlagen, fuhr Ruben auch schon los.
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      »Und wo genau fahren wir hin?«, erkundigte sich Leonie. Die Lichter auf der anderen Fahrbahn durchbrachen die Dunkelheit und verschwanden wieder. Der Motor dröhnte.


      Ruben beschleunigte und überholte einen Lkw. Scheinwerfer strahlten von hinten grell in den Innenraum und ärgerliches Hupen durchdrang das Dröhnen des Motors in Leonies Ohren. »Ich gehe mal davon aus, dass du mit dem sicheren Ort nicht unser Grab gemeint hast«, brummte sie.


      Ruben antwortete nicht, stattdessen trat er das Gaspedal durch. Sein Fahrstil war für Leonies Geschmack etwas zu riskant. Und eben, als er von der Bank aufgestanden war, hatte sie kurz den Eindruck gehabt, eine Alkoholfahne zu riechen. War das der Grund für seine Veränderung? Im Rückspiegel sah sie sein hartes Gesicht und die starr nach vorne gerichteten Augen.


      »Ich frage mich, warum der Engel ausgerechnet dich als unseren Retter ausgewählt hat«, murmelte sie– offenbar lauter als beabsichtigt, denn Ruben reagierte darauf.


      »Es ist kein Engel notwendig, um das zu erklären.« Er lenkte zurück auf die rechte Spur. »Wir hatten uns gerade erst wieder getroffen und ich bin Polizist. Es ist nicht besonders überraschend, wenn du das in deinen Träumen verarbeitest.«


      Leonie stieß verärgert die Luft aus. »Du glaubst mir nicht!«


      »Sagen wir mal so: Ich bin sehr skeptisch geworden, was himmlischen Beistand in der Not betrifft«, sagte Ruben.


      »Und ich habe bis vor Kurzem gar nichts auf solche religiösen Dinge gegeben«, erwiderte Leonie. »Eigentlich müsste dich das nachdenklich stimmen.«


      »Das tut es auch«, erwiderte Ruben mehrdeutig.


      Leonie spürte Wut in sich aufsteigen. Sie war doch keine religiöse Fanatikerin. Mit Sicherheit hatte sie sich diese übernatürlichen Begegnungen nicht eingebildet. »Und wie erklärst du dir die Warnung vor den Männern, die kurz danach tatsächlich in das Haus eingedrungen sind? Woher kannte ich auf einmal den Namen deines Vaters? Du hast doch selbst gesagt, dass du ihn mir gegenüber nie erwähnt hast.«


      Ruben ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich maße mir nicht an, dich zu beurteilen, Leonie. Ich sage nur, dass es auch noch eine andere Erklärung für deine besonderen Erlebnisse geben könnte.«


      Leonie runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


      »Wir träumen oft von Dingen, die uns unterbewusst beschäftigen. Es ist erstaunlich, was von dort alles zutage treten kann. Möglicherweise hast du im Schlaf Geräusche gehört und instinktiv die Gefahr gespürt? Und was den Namen meines Vaters betrifft: Auch darüber habe ich nachgedacht. Vielleicht habe ich ihn doch mal in einem Nebensatz erwähnt. Oder du hast ihn irgendwo gelesen, schließlich gab es in der Schule immer irgendwelche Listen für die Wahlen der Elternvertreter oder was auch immer.«


      Leonie schüttelte den Kopf. Sie spürte, dass Ruben ihr nicht alles gesagt hatte, was er dachte. Er wirkte so glatt und kühl wie ein Eisblock. Doch hinter dieser Fassade schwelte ein nur mühsam unterdrückter Groll.


      »Gerade von dir hätte ich etwas anderes erwartet«, entgegnete sie nach einer Weile.


      Ruben verzog das Gesicht. »Das liegt daran, dass du mich nicht kennst.«


      Leonie beschloss, auf diese Spitze nicht zu reagieren. »Wenn ich mich recht erinnere, hattest du damals bereits einen Studienplatz in Theologie. Warum bist du Polizist geworden?«


      »Ich hatte den Eindruck, dass ich so Sinnvolleres bewirken kann«, erwiderte Ruben knapp.


      »Schon in Ordnung, du willst nicht über dich reden. Verrätst du mir wenigstens, wohin wir fahren?«


      Ruben verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »In die Vergangenheit.«


      Leonie verdrehte die Augen. »Danke für die Information, MrSphinx.« Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Die Landschaft bestand nur aus vorbeihuschenden Schatten. Doch am Horizont zeigten sich schon die ersten Boten der Dämmerung. Eigentlich müsste sie müde sein, aber ihr Körper war so vollgepumpt mit Adrenalin, dass sie kein Auge zubekam. Ihr Blick fiel auf den schlafenden Ari. Sie war dem Rätsel seiner Herkunft kaum näher gekommen. Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, sein Geheimnis zu ergründen, war die ganze Angelegenheit noch komplizierter geworden, und das lag nicht nur an den sprachlichen Barrieren. Er schien in völlig anderen Kategorien zu denken als sie.


      Sie betrachtete sein schlafendes Gesicht im schwachen Dämmerlicht. Er wirkte so unschuldig und friedlich wie ein kleines Kind und gleichzeitig erfüllte ihn eine geradezu unheimliche Kraft. Das lag nicht nur daran, dass er körperlich viel stärker war, als seine Statur erahnen ließ. Es ließ sich auch nicht durch seine überragenden geistigen Fähigkeiten erklären, die ihn schneller lernen ließen, als sie je für möglich gehalten hatte. Ari verfügte über eine natürliche Autorität und ein Bewusstsein, wie sie es noch bei keinem Menschen erlebt hatte. Offenbar spürten Tiere instinktiv etwas von dieser Kraft. Nur Menschen schienen sie nicht so gut wahrnehmen zu können. Leonie seufzte leise. Was für eine seltsame Mischung! Die Weisheit eines alten Emeriten und die naive Empfindsamkeit einer Kinderseele im Körper eines jungen Mannes. Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein langes Haar kitzelte auf der nackten Haut ihrer Oberschenkel.


      Rubens Frage kam ihr in den Sinn: Habt ihr miteinander geschlafen? Natürlich hatten sie das nicht. Es war nie eine Option gewesen, nicht bei Ari… Wenn er mit ihr sprach, sie mit seinen grünen Augen zu durchdringen schien, wenn er seine eigentümlichen Fragen stellte und seine noch merkwürdigeren Antworten gab, dann verschwendete sie keinen Augenblick an die Vorstellung, wie es wohl wäre, die Arme um seinen Nacken zu schlingen und ihn zu küssen. Aber jetzt, wenn er schlief… Sie betrachtete den sanften Schwung seiner Nase, und es reizte sie, ihm mit dem Finger zu folgen…


      »Wir fahren nach Bayern.«


      Leonie zuckte zusammen. Sie blickte auf und sah im Rückspiegel Rubens Augen.


      »Genauer gesagt liegt unser Ziel in Oberfranken.«


      »Okay.«


      »Meine Großmutter wohnt in Geisdorf.«


      »Und du meinst, dort sind wir sicher?«


      »Wer würde dich in einem winzigen Nest suchen, in dem es keine Klamottenläden, keine Nachtclubs und nahezu kein Strandleben gibt?«


      »Sehr witzig…«


      »Die größten Attraktionen sind das jährliche Kirchweihfest im Nachbarort und die Kür des schönsten Osterbrunnens«, fuhr Ruben fort. »Als Freizeitaktivitäten kämen Mountainbiking oder Freeclimbing infrage. Genau dein Ding, oder?«


      »Du kennst mich genauso wenig wie ich dich. Also versuch nicht, dich auf meine Kosten lustig zu machen.«


      Ruben warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu »Entschuldige, ich hatte einen harten Tag und–«


      »Du hattest einen harten Tag?«, unterbrach Leonie ihn. Sie schnappte nach Luft und wandte den Kopf ab. »Tut mir leid, meine Empathie muss mir irgendwann auf der Flucht vor geifernden Bestien und der nachfolgenden Schießerei verloren gegangen sein.«


      Ruben schwieg eine Weile, dann sagte er in sanfterem Tonfall: »Es bringt doch nichts, wenn wir uns in dieser Situation auch noch gegenseitig fertigmachen. Vergiss bitte, was ich gesagt habe, okay?«


      Leonie sah aus dem Fenster. Nebel stieg von feuchten Wiesen auf und die Sterne verblassten angesichts des kommenden Morgens. Durch die Lüftung und die zerstörten Scheiben drang der unverwechselbare Geruch nach Gülle ins Auto. Natürlich hatte Ruben recht. Es brachte nichts, wenn sie sich gegenseitig verbal an die Gurgel gingen. Sie wartete noch eine Weile, um sicherzugehen, dass Ruben seinen Fehler nicht so schnell wieder vergaß, und brummte dann irgendetwas, das er als eine Art Zustimmung interpretieren konnte.


      Das nachfolgende Schweigen war unangenehm und so fragte Leonie nach einer Weile: »Erinnerst du dich noch, wie du mir Nachhilfe in Physik gegeben hast?«


      »Ja, ich habe selten jemand getroffen, der so talentfrei war wie du. Warum hattest du das Fach nicht abgewählt?«


      Leonie musste kichern. »Ich war in Sebastian verliebt.«


      Ruben schnaubte. »Na prima, und dafür habe ich Hunderte Stunden meines Lebens geopfert?!«


      »Damals warst du sehr nett und geduldig– ein prima Kumpel. Eigentlich schade, dass wir uns so rasch aus den Augen verloren haben. Woran lag das eigentlich?«


      Ruben zuckte die Achseln. »So ist das eben, wenn die Schule vorbei ist.«


      »Nicht zwangsläufig. Hanna ist immer noch meine beste Freundin.« Sie warf einen Blick in den Spiegel. »Sie ist übrigens noch genauso hübsch wie früher und zurzeit wieder mal Single.« Irrte sie sich oder kratzte sich Ruben gerade etwas nervös seinen Bart? »Vielleicht sollten wir uns mal wieder treffen, wenn das alles hier vorbei ist. Ich glaube, ihr würde gefallen, wie du dich verändert hast.« Rubens Bewegungen wurden unruhiger. Sie schmunzelte. Es hatte ihr schon immer Spaß gemacht, ihn aus dem Konzept zu bringen.


      Ruben räusperte sich. »Weißt du, eigentlich wollte ich dir schon damals sagen–«


      »SHILOIH!« Der Ruf Aris kam so überraschend und war so voller Qualen und innerem Schmerz, dass Leonie vor Schreck einen Schrei ausstieß.


      Ari fuhr hoch. Sein Kopf stieß unsanft gegen Leonies Kinn. »SHILOIH…OH IWARON SE LEW«, keuchte er.


      »Ganz ruhig, Ari. Es ist alles okay«, sagte Leonie, während sie sich gleichzeitig das lädierte Kinn rieb.


      Noch immer lag ein Schleier der Verwirrung über Aris Augen. Er starrte Leonie an. Dann zuckte sein Blick durch das Auto und über die vorbeihuschende Landschaft.


      »Ari, ich bin’s.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist alles in Ordnung! Du bist in Sicherheit!«


      Langsam klärte sich sein Blick, aber ein Hauch von Schmerz blieb in seiner Miene zurück. »Leonie…« Er warf einen Blick auf die breiten Schultern Rubens.


      »Das ist Ruben, ein alter Freund. Er bringt uns in Sicherheit. Du kannst ihm vertrauen.«


      »Mein Dank berühre dich«, sagte Ari zu Rubens Hinterkopf.


      Ruben brummte etwas Unverständliches.


      Leonie ließ sich zurück in den Sitz sinken. »Was wolltest du eben eigentlich sagen?«


      Schweigen.


      »Ruben?«


      »Wir sind bald da.«


      Wie lodernde Feuerzungen durchbrach der Schmerz immer wieder seine mühsam aufrechterhaltene Maske der Selbstbeherrschung. Hartmann keuchte und stützte sich mit der Hand an einem Laternenpfahl ab. Vor seinen Augen flimmerte es. Alles in ihm verlangte danach, noch mehr Tabletten zu schlucken und die Flammen des Schmerzes zu ersticken. Aber die Menge, die er bereits in sich hatte, lag schon jetzt weit über der empfohlenen Dosis. Eine weitere Tablette könnte sein strapaziertes Herz überfordern, zumindest aber würde sie ihn vollkommen handlungsunfähig machen, und das durfte er auf keinen Fall zulassen. Wenn er ein weiteres Mal versagte, würde der Magister Maximus Gnosticus das Zeichen des Leviathan vollenden, und das würde er nicht überleben.


      Hartmanns Erinnerungen glitten immer wieder zu jener schrecklichen Begegnung zurück. Er erinnerte sich an den seltsamen Glanz in den Augen des Großmeisters. Wovor hatte er sich gefürchtet? Hartmann unterdrückte die aufkeimende Übelkeit. Seit er wimmernd vor Schmerz und mit dem Gestank seines eigenen, verbrannten Fleisches in der Nase aus dem Wagen gekrochen war, begleitete ihn das Gefühl einer lauernden, düsteren Gegenwart. Er erinnerte sich an den schwarzen Schatten, der ihn berührt hatte, als er Zeuge des langsamen Todes seines Mentors geworden war. Die Luft schien auf einmal zu dick zum Atmen. Schwarze Muster tanzten vor seinen Augen. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf das Heben und Senken seiner Brust. Behutsam verlangsamte er den Rhythmus, bis die Panik nachließ und sein analytischer Verstand wieder die Oberhand gewann.


      Er hatte stets gewusst, wenn er dem Orden beitrat, würde er den sicheren Boden zivilisierter westlicher Ordnung verlassen. Lebenslang würde er das Spiel der Macht spielen, am Rande eines brodelnden Vulkans tanzen. Bislang hatte er geglaubt, die Regeln dieses Spiels zu kennen. Doch was sich jetzt andeutete, wollte nicht dazu passen. Herbert van Thomsen war ein Eingeweihter des inneren Zirkels. Ein Mann, der alle Fäden in der Hand hielt. Wovor fürchtete er sich? Sein Zorn war schon beängstigend genug, aber seine Angst konnte Albträume verursachen.


      Der Magister Maximus In Umbris, kam es Hartmann in den Sinn. Wenn sein Mentor sich dieser alten Legende vom Meister in den Schatten angenommen hatte, musste sich irgendetwas Reales dahinter verbergen. Aber was? Eine Art heimlicher Anführer, hinter den offiziellen Statuten des Ordens? Wer war in der Lage, selbst van Thomsen eine solche Angst einzujagen?


      Hartmann stieß sich von der Laterne ab und ging langsam weiter. Er musste mehr darüber erfahren, doch zuerst galt es, den Schlüssel zu finden. Vielleicht würde es ihm ja sogar gelingen herauszufinden, welche Art von Tor er zu öffnen vermochte.


      Hartmann konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er langsam die wenigen Stufen hinaufstieg und die Tür des schäbigen, kleinen Internetcafés aufstieß. Der dicke Tätowierte am Kassentisch nickte ihm knapp zu. Vor einer Tür mit der Aufschrift »Privat« hielt Hartmann inne. Er atmete tief ein, knöpfte sein Jackett zu, um den Verband unter dem dünnen Hemd besser zu verbergen, und drückte die Klinke herunter.


      Seine Mitarbeiter blickten auf. Er hatte das Team auf drei Leute reduziert– für seinen Geschmack waren das immer noch zu viele, aber alles andere würde die Operation unnötig erschweren. Kalinskys Stirn zeigte eine steile Falte, die nur zögernd wieder verschwand. Cheung Xu senkte nach einem kurzen Nicken nachdenklich den Blick.


      »Morgen, Chef«, sagte Schmitt, der offenbar gut gelaunt war.


      Hartmann starrte den Mann an, bis das kleine Lächeln aus dem Gesicht des Agenten verschwand. Sie hatten über ihn geredet! Vermutlich war es nichts weiter als das übliche Geschwätz über den Vorgesetzten, aber er konnte sich keinen Fehler leisten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Aufnahmen abzuhören– kostbare Zeit, die ihm an anderer Stelle fehlen würde.


      »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch.«


      Alle blickten ihn erwartungsvoll an.


      »Zuerst die schlechte Nachricht: Die Amerikaner haben es versaut. Die kontaminierte Person ist ihnen entkommen.«


      Kalinsky stöhnte auf, Xu schüttelte verwundert den Kopf, und Schmitt runzelte die Stirn. »Wie konnte das passieren?«


      Hartmann zuckte die Achseln. »Vielleicht zu viel Arroganz? Schließlich haben auch wir Leonie Brandstätter anfangs unterschätzt«, erwiderte er.


      »Da müssen Profis dahinterstecken«, warf Schmitt ein. »Kein Laie würde einer Spezialeingreiftruppe der CIA entkommen.«


      Hartmann warf dem Mann einen kalten Blick zu. Dieses Geplapper hielt nur unnötig auf und der Schmerz wand sich wie ein feuriger Wurm durch sein Fleisch. »Das werden wir nie herausfinden, wenn wir es nicht besser machen. Die gute Nachricht ist nämlich, dass wir den Fall wieder in der Hand haben. Ich hoffe, der Ministerialrat lernt aus seinen Fehlern und lässt uns die Sache bis zum Ende durchführen. Uns bleibt allerdings nicht viel Zeit. Die Gefahr einer Pandemie wächst mit jedem Tag, an dem der Kerl frei herumläuft.«


      »Was wissen wir?«, fragte Xu.


      Hartmann zuckte die Achseln. »Eine dritte Partei hat ihre Hand im Spiel.«


      Die drei sahen ihn erwartungsvoll an.


      Der Schmerz trieb Hartmann den Schweiß auf die Stirn. »Später– ich warte noch auf den Bericht der Amerikaner.« Er ließ sich vorsichtig auf einem Stuhl nieder. Doch schon im gleichen Augenblick bereute er es. Sein Hosenbund schnitt ihm ins wunde Fleisch. Es fühlte sich an, als versuche ihn jemand mit einer rostigen Säge aufzuschlitzen. »Die Verbindung ist Hanna Morgenstern. Was wissen wir über sie?«


      »Seit sie Kleidung in den Unterschlupf gebracht hat, war sie nicht mehr in Heiligensee«, sagte Schmitt.


      Kalinsky warf einen Blick auf seinen Laptop. »Sie ist noch zu Hause.«


      »In der Regel taucht sie gegen neun Uhr in der Agentur auf«, ergänzte Xu.


      »Wo frühstückt sie üblicherweise?«, fragte Hartmann.


      »Meist im Café Einstein, Unter den Linden, gegen elf Uhr. Aber es sind immer Kollegen dabei.«


      »Ich will ein Treffen mit ihr– allein!« Er lächelte schmallippig. »Ihr werdet das schon hinbekommen.«


      Die drei sahen sich an.


      »Was ist?«, fuhr Hartmann sie an. »An die Arbeit!«


      Cheung Xu räusperte sich, dann meinte sie: »Entschuldigen Sie meine Direktheit, aber… Sie sehen furchtbar aus.«


      Hartmann spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er unterdrückte seinen Zorn und zeigte ein müdes Lächeln. »Ich dachte, ich könnte es besser verbergen.« Er ließ seinen Blick über die erwartungsvollen Gesichter der drei Agenten wandern. »Ich habe ziemlich starke Schmerzen. In der Nacht hatte ich vermutlich einen Hexenschuss. Ich bin gestürzt und mit dem Kopf gegen den Kühlschrank geschlagen. Aber es geht schon wieder. Schließlich gibt es gute Schmerzmittel.«


      »Sollten Sie nicht lieber zum Arzt gehen?«, fragte Schmitt. »Vielleicht ist es ja ein Bandscheibenvorfall?«


      Hartmanns Blick wurde kühler. »Eure Fürsorge ist wirklich rührend. Noch gerührter wäre ich allerdings, wenn wir diesen Fall abschließen könnten. Also, an die Arbeit. Um zehn Uhr fünfzig bin ich im Café. Haltet mich auf dem Laufenden.«


      »Alles klar, Chef.« Die drei erhoben sich. »Gute Besserung.«


      Nachdem die Tür sich hinter den Agenten geschlossen hatte, wartete Hartmann noch eine Minute. Dann erhob er sich leise stöhnend und verließ den Raum.


      »Die Aufnahmen«, befahl er dem Mann hinter dem Tresen.


      Der Mann nickte und die tätowierte Schlange auf seinem kahlen Schädel schien Hartmann aus höhnisch glänzenden Reptilienaugen anzustarren.


      Sie durchquerten eine mit alten PCs und Monitoren vollgestopfte Abstellkammer und betraten einen klimatisierten Raum. Die Lüftung des Großrechners surrte leise. Der Glatzkopf reichte Hartmann einen Kopfhörer und verschwand wieder. Die Aufnahme begann um 5:10Uhr. Xu war die Erste gewesen. Er hörte, wie sie sich räusperte. Es gab keine Bildaufnahmen, eine versteckte Kamera war zu riskant. Auf Wanzen hatte man auch verzichtet, ein Richtmikrofon leistete weitaus bessere Dienste. Hartmann wartete. Der Computer sprang automatisch zum nächsten akustischen Reiz.


      »Morgen.« Schmitt war der Zweite gewesen. »… Ein hübsches Röckchen hast du da an.«


      Die junge Frau erwiderte etwas in schnippischem Tonfall. Hartmann verdrehte die Augen. Das Geflirte seiner Leute interessierte ihn nicht. Kalinsky kam fünf Minuten zu spät– typisch. Aber es gab niemanden, der sich so gut auf Netzwerke verstand. Eine Weile lauschte Hartmann belanglosem Geplänkel. Schließlich aber merkte er auf.


      »Weiß irgendjemand von euch, warum Hartmann uns so früh herbeordert hat?«, fragte Xu.


      »Ich glaube, er verschweigt uns was«, sagte Schmitt.


      »Wir erfahren immer nur die Hälfte«, brummte Kalinsky, »daran solltest du dich mittlerweile gewöhnt haben.«


      »Rolf hat recht«, sagte Xu. »Diesmal ist es anders.«


      Hartmann hob die Brauen.


      »Warum sollte der Ministerialrat die Operation auf einmal den Amis überlassen?«, fuhr die junge Frau fort.


      »Du weißt doch, wie die sind«, brummte Kalinsky. »Der Kontaminierte kommt aus Lateinamerika… da hat Europa nichts zu suchen.«


      »Und wenn es hart auf hart kommt, halten sie sich sowieso für die einzig Fähigen«, ergänzte Schmitt.


      »Wir befinden uns im Herzen der Bundesrepublik«, erwiderte Xu. »Der Einsatz des BND im Inland ist schon ein juristischer Balanceakt. Warum sollten wir einem ausländischen Spezialteam gestatten, eine Operation durchzuführen?«


      »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Amis die Kontaminierung selbst verschuldet haben. Vielleicht haben sie das Virus sogar selbst gezüchtet? Sie würden alles tun, um zu verhindern, dass irgendjemand das herausbekommt!«, sagte Schmitt. »Wenn es um ihre Angelegenheiten geht, können sie sehr… überzeugend sein. Und Deutschland spielt mit, wie immer. Nicht wahr, Kalinsky?«


      »Ich mochte PRISM.« Der Computerexperte kicherte. »Es lief reibungslos. Snowden hat alles unnötig verkompliziert.«


      »In den letzten Jahren sind zu viele unangenehme Dinge zutage gekommen«, erklärte Schmitt. »Abu Ghraib, Guantanamo, die peinlichen Details in Wikileaks, PRISM. Einen weiteren Skandal können sich die USA nicht leisten. Wenn sie in dieser Guyana-Geschichte einen Fehler gemacht haben, werden sie alles daransetzen, ihn unauffällig zu beseitigen.«


      »Das ist alles noch nicht schlüssig«, erwiderte die junge Frau. »Hartmann verbirgt etwas vor uns.«


      »Ja«, pflichtete Schmitt ihr bei. »Wahrscheinlich arbeitet er schon länger mit den Amis zusammen.«


      »Und warum haben wir bis jetzt noch nie etwas von denen mitbekommen? Nicht einmal ein Beobachter ist bei uns aufgetaucht! Da steckt etwas anderes dahinter…«


      Hartmann seufzte. Du bist einfach zu intelligent, Mädchen.


      »Und was sollte das sein?«, hakte Kalinsky nach.


      »Still, er kommt«, zischte Schmitt.


      Eine Tür wurde geöffnet und Hartmann hörte seine eigene Stimme. Er nahm den Kopfhörer ab. Es war zu erwarten gewesen, dass seine Leute irgendwann misstrauisch wurden. Schade nur, dass es ausgerechnet Xu traf. Aber er hatte keine Wahl, er musste sie zum Schweigen bringen.


      Hartmann loggte sich in den Computer ein und rief eine Videoaufnahme von Hanna Morgenstern auf. Er stellte die Wiedergabe auf Zeitlupe und beobachtete, wie sie mit wiegenden Schritten durch die Gänge eines Warenhauses streifte. Dann konzentrierte er sich auf ihr Gesicht. Er fühlte sich ein in ihr Beobachten, ihre Interessen und Gedanken. Und ganz allmählich begann er, die Welt aus ihrem Blickwinkel zu betrachten. In Gedanken eröffnete er das Gespräch. »Frau Morgenstern, Hanna Morgenstern?… Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie einfach so anspreche. Aber ich muss Ihnen etwas sehr Wichtiges mitteilen…«
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      »Wir sind da.«


      Leonie zuckte zusammen und stieß mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe. Offenbar hatte sie irgendwann doch der Schlaf übermannt. Sie gähnte. »Das ist Geisdorf?«


      Ruben parkte den Wagen auf einer Wiese. »Ja.«


      Leonie stieg aus und streckte sich. Dieses Nest als Dorf zu bezeichnen, war definitiv ein Euphemismus. Es bestand aus ungefähr einem halben Dutzend Häusern. Tau lag auf dem Gras und benetzte ihre bloßen Zehen. Ari trat neben sie. Er sah einem Reiher hinterher, der sich träge in die Lüfte erhob.


      Ruben schloss umständlich den Wagen und kam langsam näher. Er sah furchtbar aus. Sein Gesicht hatte die Farbe von Spritzbeton und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Leonie. »Es ist noch nicht einmal sechs Uhr, da schlafen bestimmt noch alle.«


      Ruben schüttelte den Kopf und ging voraus. An der einzigen Straßenkreuzung des Ortes stand eine Bushaltestelle, direkt daneben ein gemauerter Steinofen. Leonies Blick blieb am Fahrplan hängen. Der Bus fuhr zweimal jeden Dienstag und Donnerstag. Ruben ging auf eines der Häuser zu, das an einen Schuppen angrenzte. Plötzlich bellte ein Hund und wenig später kam ein riesiger Rottweiler hinter dem Schuppen hervorgerannt. Leonie griff nach Aris Arm.


      »Hieronymus, AUS!«, befahl Ruben in strengem Tonfall. Im gleichen Moment sagte auch Ari etwas in seiner Sprache. Das Tier blieb abrupt stehen. Es wirkte verwirrt, als es zwischen Ruben und Ari hin und her blickte. Ein schriller Pfiff ertönte und das Tier spitzte die Ohren. Ein bärtiger, langhaariger Mann schlurfte behäbig um die Ecke. Er war so dünn wie eine Fischgräte und grüßte die drei mit einem sorgenvollen Kopfnicken. Dann schnappte er sich eine Mistgabel, die an der Schuppenwand lehnte und brummte: »Eusebius, Fuß.« Der Hund gehorchte schwanzwedelnd und der Mann verschwand mit schlackernden Hosenbeinen um die Ecke.


      Leonie warf Ruben einen langen Blick zu. »Wer war das?«


      Ruben zuckte mit den Achseln und klopfte an die Tür.


      »Bist du dir ganz sicher, dass du im richtigen Nest gelandet bist?«, fragte Leonie.


      »Das letzte Mal, als ich hier war, hieß der Köter noch Hieronymus«, brummte Ruben.


      »Sicher«, erwiderte Leonie, »und der dürre alte Knabe war damals noch ein übergewichtiger Computerfreak, der für seine Freundlichkeit berühmt war.«


      »Richtig.« Ruben warf ihr einen finsteren Blick zu. »Damals hatte ich auch eine Schulkameradin namens Leonie, die richtig nett war und noch keine Haare auf den Zähnen hatte.«


      »Sehr witzig.«


      Ruben klopfte erneut. Dieses Mal etwas lauter.


      Nichts geschah.


      »Okay«, sagte Leonie gedehnt, »wie viele Jahre ist es her, seit du hier das letzte Mal warst?«


      »Was spielt das für eine Rolle?«


      »Es scheint nicht so, als würden sich die Bewohner noch an dich erinnern.«


      »Grüß Gott«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihnen. »Hat euch Pfarrer Schneider geschickt?« Eine kräftige Frau kam ihnen mit einem freundlichen Lächeln entgegen. Nach Leonies Schätzung musste sie um die siebzig sein. Sie hatte kurze graue Haare und hielt eine Schüssel mit Eiern in der Hand. »Was wollt ihr in der Werkstatt?«


      »Guten Morgen«, erwiderte Ruben in seltsamem Tonfall. »Ich habe keine Ahnung, wer Pfarrer Schneider ist, aber früher war hier der Eingang zur Küche.«


      »Zur Küche? Aber das muss schon Jahre–« Sie hielt inne und starrte in sein bärtiges Gesicht. »Ruben?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Mein Junge!« Sie zog Ruben in eine stürmische Umarmung. Ein Ei rollte aus der Schüssel und wäre zu Boden gefallen, wenn Ari es nicht blitzschnell aufgefangen hätte.


      »Hallo, Oma.« Ruben tätschelte der älteren Frau unbeholfen den Rücken.


      Leonie kicherte.


      »Wie schön, dass du gekommen bist!« Sie ließ zu, dass er sich aus ihrer Umarmung löste, hielt aber seine kräftigen Schultern umfasst. »Bei diesem Gebüsch im Gesicht hätte ich dich beinahe nicht erkannt. Hast du meine Briefe erhalten?«


      »Ja.« Ruben sah zu Boden. »Ich habe sie erst gestern gelesen.«


      »Oh…« Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht der Großmutter. Leonie konnte nicht genau sagen, ob es Traurigkeit oder Überraschung war. Dann jedoch lächelte sie. »Wichtig ist, dass du überhaupt gekommen bist!«


      Rubens Wangen röteten sich und er wandte sich rasch von ihr ab. »Oma, das ist Leonie…«


      »Herzlich willkommen.« Die Frau ignorierte Leonies ausgestreckte Hand und zog sie stattdessen an ihren mächtigen Busen. Sie roch nach Weichspüler und Äpfeln. »Leonie, das ist meine Großmutter, Sophia Lemke.«


      »Und du bist Rubens Freundin, nehme ich an?«


      »Na ja…«, erwiderte Leonie, »eigentlich–«


      »Sie ist eine alte Schulkameradin«, warf Ruben hastig ein.


      »Oh, da habe ich mich wohl getäuscht. Dabei habt ihr euch damals gestritten wie ein altes Ehepaar.«


      »Das ist Ari«, sagte Leonie, während sie sich dem jungen Mann zuwandte. »Ein… guter Freund.«


      Ari starrte die ältere Frau mit großen Augen an. Dann trat er näher, streckte die Hand aus und ließ behutsam eine graue Haarsträhne der Frau durch seine Finger gleiten.


      »Ari?« Leonie runzelte die Stirn.


      »Was soll das?«, brummte Ruben.


      Der junge Mann achtete nicht auf die beiden. Beinahe ehrfurchtsvoll strich er mit den Fingern über die faltige Wange der Frau. »Warum hast du das getan?«


      Leonie wollte eingreifen, doch Sophia winkte ab. »Ich weiß nicht genau, was du meinst«, erwiderte sie freundlich.


      »Deine Haare haben die Farbe verloren, deine Haut…«


      Sophia lächelte. »Tja, eigentlich hatte ich es mir anders vorgenommen, aber nun werde ich im Alter doch meiner Mutter immer ähnlicher.«


      Ari legte seine Stirn an die der grauhaarigen Frau und hauchte sie an. »Der Atem des Schöpfers fülle dich«, sagte er feierlich.


      »Äh, er kommt nicht von hier«, erklärte Leonie. Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten. Glücklicherweise schien Rubens Großmutter nicht beleidigt zu sein.


      »Sei willkommen, Ari«, erwiderte Sophia. »So originell bin ich lange nicht begrüßt worden.« Sie sah ihm nachdenklich in die Augen. Der junge Mann erwiderte ihren Blick ohne den leisesten Anflug von Verlegenheit. Dann legte er das Ei zurück in die Schüssel.


      »Oh, danke sehr.« Sophia wandte sich wieder den anderen zu. »Kommt rein. Ich nehme an, ihr seid müde und hungrig.« Sie ging um das Haus herum und trat auf eine breite hölzerne Terrasse. »Ihr könnt es euch gerne hier draußen gemütlich machen. Dort neben dem Eingang liegen Decken. Ich bereite uns ein schönes Frühstück, und ihr habt ein wenig Zeit, euch gemeinsam zu überlegen, was ihr mir erzählen wollt.«


      Leonie warf Ruben einen Blick zu. Der zuckte mit den Achseln. »Wie meinst du das, Oma?«


      »Nun, irgendeine sinnvolle Erklärung solltet ihr schon abgeben. Oder wann habt ihr das letzte Mal in den Spiegel gesehen?« Sie verschwand durch die Terrassentür.


      Leonie sah an sich hinab. Ihr Rock war zerrissen, an ihren Beinen klebte Schmutz und Blut. Ihre Tunika sah nicht viel besser aus und ihre Arme waren zerkratzt. Sie warf einen Blick zu Ari. Dessen Verletzungen schienen bereits verheilt zu sein, wie immer. Aber das Blut und der Schmutz auf seiner Kleidung waren schwerlich zu übersehen.


      »Vielleicht wäre eine Dusche eine ganz gute Idee gewesen.«


      »Warum?«, brummte Ruben. »Du siehst toll aus.«


      Leonie schnaubte und warf ihm einen finsteren Blick zu. Doch sie suchte vergeblich nach einem Ausdruck von Ironie in seinen Zügen. Stattdessen lächelte er verlegen und wandte sich rasch den Terrassenmöbeln zu.


      Vom Blöken einer Kuh angezogen, schlenderte Ari zum Stall. Ruben warf ihm einen misstrauischen Blick nach, während er die Möbel trocken wischte. Dann legte er eine Decke über einen der Stühle.


      »Frau Brandstätter, wenn Sie bitte Platz nehmen würden.«


      Leonie verdrehte die Augen und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Er war sehr bequem.


      Die ersten Sonnenstrahlen trafen auf ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und lauschte dem Zwitschern der Vögel. »Manchmal ist Ari wirklich unmöglich.«


      »Da würde ich dir nicht widersprechen«, brummte Ruben.


      »Es wirkte doch so, als hätte er noch nie eine alte Frau gesehen, oder?« Leonie sah Ruben an.


      Dieser zuckte die Achseln. »Vielleicht sterben die Leute in seinem Volk sehr jung. In manchen Entwicklungsländern ist die Sterblichkeit erschütternd.«


      »Oder vielleicht altern die Menschen in seinem Volk nicht«, sagte Leonie nachdenklich.


      Ruben warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sehr witzig!«


      Leonie schloss wieder die Augen und lehnte sich zurück.


      »Tja, was wollen wir ihr erzählen?«, wechselte Ruben das Thema. »Wir können ja behaupten, dass wir einem Spezialkommando der Bundeswehr angehören und Ari aus den Händen von Terroristen befreit haben.«


      »Klingt super«, erwiderte Leonie, ohne die Augen zu öffnen.


      »Oder wir wurden beim Pilzesammeln von einem Rudel Wölfe überrascht…«, fuhr Ruben fort.


      Leonie öffnete die Augen. »Deine Großmutter sieht mir nicht wie eine Frau aus, die sich leicht verarschen lässt.«


      Ruben lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte seine Beine aus. »Und was ist dein Vorschlag?«


      »Wie wäre es mit der Wahrheit?«


      »Gerne«, erwiderte er. »Und was ist die Wahrheit?«


      Leonie wandte den Blick ab und sah zu Ari, der sich über die brusthohe Stalltür beugte. »Nun, ganz einfach…«, setzte sie an, »… Ari wird von einer gefährlichen Organisation verfolgt. Wir… wurden zufällig in die Sache hineingezogen und sind nun auf der Suche nach einem sicheren Versteck.«


      Ruben runzelte die Stirn. »Ist das dein Ernst?«


      »Es ist die Wahrheit«, erwiderte Leonie.


      Ruben blickte sie ernst an. »Wer ist Ari? Was ist das für eine Organisation? Warum verfolgt sie Ari? Was hat das mit dir zu tun? Warum wenden wir uns nicht an die Polizei…?«


      »Schon gut, schon gut!«, unterbrach Leonie ihn. »Hast du vielleicht auch einen konstruktiven Beitrag?«


      »Das ist mein konstruktiver Beitrag. Wir müssen erst selber verstehen, was hier vor sich geht, bevor wir anderen eine Erklärung auftischen. Also: Wer ist Ari?«


      »Was soll das?«, brauste Leonie auf. »Ich habe dir doch schon alles erzählt, was ich weiß…«


      »Ja«, erwiderte Ruben ernst. »Aber das beantwortet meine Frage nicht. Also, wer ist Ari?«


      Leonie wollte ihn zornig anfahren, presste dann aber die Lippen aufeinander. Ruben hatte ja nicht unrecht…


      Ein lautes Brüllen drang aus dem Stall. Im nächsten Moment krachte die Stalltür gegen die Wand und ein behorntes Ungetüm rannte auf den Hof hinaus. Mächtige Muskeln spannten sich unter hellem Fell, als es quer über den Hof jagte. Eine Schubkarre fiel scheppernd zu Boden und Hühner stoben gackernd zur Seite. Augenblicke später erschien Ari in der Stalltür. Er stieß ein hohes Trillern aus und rief dem Tier irgendetwas nach. Der Bulle verschwand, eine Staubwolke hinterlassend, hinter dem Gebäude.


      Ein Fenster des Wohnhauses wurde aufgestoßen. »Was ist denn das für ein verdammter Lärm?!«


      Der hagere, langhaarige Knecht kam aus dem Stall, kratzte sich am Hinterkopf und blickte fassungslos auf die sich langsam wieder setzende Staubwolke im Hof. Ari spazierte lächelnd hinüber zur Terrasse.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Rubens Großmutter. Sie trug ein voll beladenes Tablett in den Händen.


      »Er wollte laufen«, erklärte Ari und nahm ihr das Tablett ab.


      »Laufen…«, wiederholte Sophia verdattert.


      Der Hagere ging kopfschüttelnd zu einem uralten Traktor und startete den Motor. Bläuliche Dieselabgase zogen durch den Hof. Ari deckte den Tisch.


      »Irre ich mich oder war das eben Albrecht?«, murmelte Sophia.


      »Wer?«, fragte Leonie.


      »Unser Zuchtbulle. Einer der wenigen noch lebenden Limpurger Zuchtbullen, um genau zu sein. Die Tierart existiert seit dem Dreißigjährigen Krieg und ist akut vom Aussterben bedroht. Wir sind nämlich ein Arche-Hof für bedrohte Nutztierarten.«


      »Na ja, ich bin keine Expertin«, erwiderte Leonie. »Aber das Tier hatte durchaus Ähnlichkeit mit einer Kuh.«


      Der Traktor verließ knatternd den Hof.


      »Möchte jemand Kaffee?«, fragte Ruben.


      »Ich möchte Kaffee«, meldete sich eine kräftige, etwas undeutliche Stimme.


      Leonie wandte sich um. Ein junger Mann mit strubbligen, flachsblonden Haaren, einem flachen Gesicht und schmalen Lidspalten stapfte auf die Terrasse. Er trug eine blaue Latzhose und hielt mit seinen kräftigen, kurzen Fingern lässig die Hosenträger umfasst.


      »Guten Morgen, Timmi«, sagte Sophia, die noch immer leicht verwirrt dem Traktor nachblickte. »Möchtest du unsere Gäste nicht begrüßen?«


      »Morning«, sagte der junge Mann und drückte Ruben die Hand.


      Dann strahlte er Leonie mit einem breiten Grinsen an. »Morning.« Er griff nach ihrer Hand.


      Leonie erwiderte sein Lächeln automatisch, während ihr die medizinischen Details durch den Kopf gingen. Timmi hatte unverkennbar Trisomie 21, eine spezielle Genmutation, bei der das 21. Chromosom dreifach vorlag. Früher sprach man von Down-Syndrom oder Mongolismus.


      »Du heißt?«


      »Ich bin Leonie.«


      »Timmi«, erwiderte der junge Mann. Er verbeugte sich zackig und führte ihre Finger sanft an seine Lippen. »Schickes Kleid.«


      »Äh… danke.«


      Timmi wandte sich Ari zu. Einige Herzschläge lang sahen sich die beiden an. Dann beugte Ari sich vor und legte seine Stirn an die des jungen Mannes. »Der Atem des Schöpfers fülle dich.«


      Timmi erwiderte den Hauch des anderen und kicherte fröhlich. Dann setzte er sich an den Tisch. »Kaffee«, sagte er und rieb sich die Hände.


      »He, und was ist mit mir?« Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »Kaum taucht eine hübsche Frau bei uns auf, vergisst du deine alte Mam, was?«


      »Mam…?«, stotterte Ruben.


      Der junge Mann erhob sich umständlich und drückte Sophia einen Kuss auf die Wange.


      »Timmi ist so etwas Ähnliches wie mein Pflegesohn«, erklärte Sophia. »Ich wollte, dass er mich bei meinem Namen nennt, aber er besteht auf ›Mam‹.«


      »Dein Pflegesohn?« Verwirrt schüttelte Ruben den Kopf.


      »Nicht im juristischen Sinn. Er wohnt hier ganz in der Nähe auf dem Hof seiner Schwester. Da sie aber sehr beschäftigt ist, verbringt er viel Zeit bei uns. Er hat mich gewissermaßen als seine Ersatzmama adoptiert.«


      »Okay, und was für Überraschungen hältst du noch parat?«


      Sophia nahm Tuch von einem Korb. »Selbst gebackene Brötchen!«


      Das Frühstück verlief in angenehmer Atmosphäre. Nachdem Timmi aufgetaucht war, widmeten sie sich erst einmal dem Essen und Leonie verschob alle Spekulationen und Erklärungsversuche auf später. Sie war überrascht, dass sie trotz der Ereignisse einen solchen Appetit verspürte. Timmi las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und versorgte sie reichlich mit Nachschub. Nach und nach tauchten die weiteren Bewohner des Hofes auf. Zunächst kam ein alter Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck, den Sophia als Dr.Walter Schaafs vorstellte. Wie sich herausstellte, nannten ihn aber alle bloß den Professor. Er war früher Dozent für theoretische Physik an der Ludwig-Maximilians-Universität in München gewesen, hatte aber seine berufliche Karriere vor vielen Jahren beendet. Erstaunlicherweise nahm er Aris ungewöhnliche Art der Begrüßung hin und quittierte sie lediglich mit einem Stirnrunzeln. Nach dem Professor tauchte eine schüchterne junge Frau mit blassem Gesicht auf. Sie war unverkennbar schwanger. Das Mädchen hieß Julia. Ihren Nachnamen verriet sie nicht. Als Ari auf sie zukam, wehrte sie ihn so erschrocken und vehement ab, dass der junge Mann sofort zurückwich und sich mit beruhigenden Gesten wieder setzte. Leonie vermutete, dass dieses junge Mädchen eine traurige Geschichte zu erzählen hatte.


      Nachdem alle bis auf Timmi fertig gefrühstückt hatten, schob Sophia mit zufriedenem Seufzer ihren Teller von sich und blickte Ruben erwartungsvoll an. »Nun?«


      Ihr Enkel kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete die Krümel auf seinem Teller. Dann blickte er zu Leonie und sagte mit strahlendem Lächeln: »Dass wir hier sind, haben wir meiner alten Schulfreundin zu verdanken. Leonie, am besten erklärst du die genaueren Umstände.«


      Leonie warf ihm einen tödlichen Blick zu. Als sie sah, dass alle Augen sich auf sie richteten, verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. »Tja, es ist ein bisschen kompliziert…«, begann sie. »Man könnte sagen, es begann alles mit einem Unfall…« Sie blickte in die Runde. Sophia hatte sich interessiert vorgebeugt, die schwangere Julia sah sie mit großen Augen an, und der Professor runzelte die Stirn. Timmi bestrich sein Brötchen fingerdick mit selbst gemachtem Pflaumenmus. Nein, dachte Leonie, das war nicht der richtige Ort, um die Wahrheit zu erzählen. »Äh… vor ein paar Tagen war ich auf einer Verlobungsparty. An jenem Abend lernte ich Ari kennen. Er…« Leonie leckte sich über die Lippen und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. »… ist… ein sehr guter Kletterer«, stammelte sie.


      Sophia hob irritiert die Brauen. Ruben lehnte sich grinsend in seinem Stuhl zurück.


      Leonie verpasste ihrem alten Schulkameraden unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein. »Tja«, fuhr sie fort. »Und dann traf ich zufällig Rubi wieder. Er kam im Namen des Gesetzes zu mir, um eine nachbarschaftliche Meinungsverschiedenheit zu klären. Zuerst habe ich ihn gar nicht wiedererkannt. In seiner Polizeiuniform sah er ein bisschen verkleidet aus und sein gestelztes Beamtendeutsch machte die Sache auch nicht besser. Aber schließlich erkannten wir uns wieder und kamen ins Plaudern. Dabei erwähnte er auch, dass es hier in Oberfranken hervorragende Möglichkeiten zum Sportklettern gibt, und wir beschlossen spontan, für ein paar Tage herzufahren, stimmt’s, Rubi?«


      Ruben verzog das Gesicht, nickte dann aber notgedrungen und murmelte: »So ähnlich…«


      »Na ja, und dann kam der Unfall«, fuhr Leonie fort. »Rubi berichtete uns gerade von seinen wilden Abenteuern als Kontaktbereichsbeamter im Dschungel von Lichterfelde, als er in einer scharfen Kurve plötzlich von der Straße abkam und durch ein Tannenwäldchen raste. Das Auto ist ziemlich ramponiert und wir haben ein paar Kratzer abbekommen. Aber im Großen und Ganzen ist alles in Ordnung. Das war vielleicht ein Abenteuer, das Auto wieder auf die Straße zu bekommen! Dementsprechend sehen wir auch aus. Dann fiel Rubi ein, dass Sie ganz in der Nähe wohnen. Und so landeten wir schließlich hier.« Leonie schenkte sich noch etwas Kaffee ein. »Aber für dieses Frühstück hat sich der Aufwand gelohnt. Vielen Dank!« Sie sah in die Runde. Julia blickte sie mit großen Augen an. Ari war sichtlich irritiert. Ruben machte ein entsetztes Gesicht. Der Professor schüttelte den Kopf und Sophia zeigte ein trauriges Lächeln. Nur Timmi schlürfte ungerührt seinen Milchkaffee.


      Dann blickte er an Leonie vorbei in den Hof. »Bruce zurück«, nuschelte er, »mit Albrecht.«


      Der langhaarige Knecht kam langsam mit seinem Traktor in den Hof getuckert und zog den gemächlich dahintrottenden Bullen hinter sich her.


      Der Professor stand auf und räumte seinen Teller ab. »Ich wünsche noch einen angenehmen Tag.«


      Auch Julia erhob sich und begann, das Geschirr zusammenzuräumen. Dabei rutschte der Ärmel ihres langärmligen T-Shirts hoch und Leonie konnte blaue Flecken und eine kreisrunde, verschorfte Wunde auf dem Arm des Mädchens erkennen.


      »Timmi, bist du so lieb und zeigst unseren Gästen den Hof?«, bat Sophia. »Ich werde inzwischen eure Zimmer fertig machen. Ich nehme an, ihr bleibt noch ein wenig?« Sie warf Ruben einen Blick zu, den Leonie nicht zu deuten wusste.


      Ruben nickte.


      »Gut. Wir sehen uns später.«


      »Komm.« Timmi griff Leonies Hand. »Wir Ede besuchen.«


      Leonie warf Ruben einen kurzen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Achseln. Gemeinsam folgten sie Timmi zum Stall.
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      Falk Hartmann nippte an seinem Espresso und ließ seinen Blick über die anderen Gäste des Cafés schweifen. Geschäftsleute nahmen schweigend ihr Frühstück ein, lasen die Financial Times und glaubten, sie verstünden die Welt. Touristen plauderten angeregt miteinander und hofften, einen Blick auf irgendeinen Prominenten zu erhaschen. Am Tisch nebenan prahlte ein Galerist mit seinem Gespür für die allerneusten Trends. Hartmann verzog das Gesicht. Die wuselnde Masse der Menschen, die nichts von ihrer Bedeutungslosigkeit wusste, hatte er schon immer verachtet. Die Leute waren so leicht zu durchschauen mit ihren Alltagssorgen und ihren primitiven Sehnsüchten. Sie waren so austauschbar wie die blanken Porzellantassen, aus denen sie Kaffee tranken.


      Es knackte in seinem Ohr. »Sie kommt«, meldete sich Xus Stimme. Hartmann nahm eine Tablette aus der Jacketttasche und schluckte sie mit dem Rest Espresso. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Durch die Scheiben des Cafés sah er Hanna Morgenstern näher kommen. Ein junger Mann in elegantem Anzug redete eifrig auf sie ein– vermutlich ein Kollege. Plötzlich hielt der Mann inne und zog sein Handy aus der Jackentasche. Sein Gesicht nahm erst einen irritierten, dann einen erschrockenen Ausdruck an. Er verabschiedete sich hastig und eilte die Straße entlang.


      Hartmann nickte zufrieden.


      Hanna blickte ihrem Kollegen kopfschüttelnd nach und betrat das Café. Sie war eine Frau, die automatisch die Blicke ihrer Mitmenschen auf sich zog, vor allem die männlichen Geschlechts. Ein Kellner eilte auf sie zu und wies zu einem freien Tisch, den sie sicher auch ohne seine Hilfe gefunden hätte. Sie setzte sich, schlug die langen Beine übereinander und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn, während sie ihre Bestellung aufgab. Sie war es gewohnt, mit den Männern zu spielen. Jede ihrer Bewegungen war auf maximale Wirkung ausgelegt. Natürlich hatte sie keinerlei Interesse an dem Kellner, aber das provozierende Gebaren und ihre laszive Ausstrahlung war inzwischen so sehr mit ihrer Person verwoben, dass sie es vermutlich gar nicht mehr bemerkte. Hartmann lächelte grimmig. Sie war eine Frau, die einmal massive Probleme mit dem Älterwerden bekommen würde. Unter anderen Umständen hätte er sich gerne auf ein Spiel mit ihr eingelassen. Aber heute wollte er die Angelegenheit nur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er biss die Zähne zusammen und erhob sich. Es fühlte sich an, als würde jemand mit einer schartigen Klinge die Haut an seinem Bauch abziehen. Hartmann wartete, bis die Wellen des Schmerzes etwas schwächer wurden. Dann ging er langsam auf sie zu und setzte ein Lächeln auf.


      »Frau Morgenstern, Hanna Morgenstern?«


      Sie blickte auf. Überrascht, aber nicht sonderlich irritiert. »Kennen wir uns?«


      Hartmann zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie einfach so anspreche. Aber ich habe Ihnen etwas sehr Wichtiges mitzuteilen…«
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      »Ede«, sagte Timmi und tätschelte die schmierige Schnauze eines riesigen Ebers. Das Schwein hatte kurzborstiges, überwiegend schwarzes Fell mit einem hellrosa Streifen um die füllige Leibesmitte. Auf dem Holzgatter klebte ein vergilbtes Foto von Ede oder einem seiner Verwandten. Darunter stand: Deutsches Sattelschwein.


      »Streicheln?«, forderte Timmi Leonie auf.


      Die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich bei den schmierigen Klumpen, die, vermischt mit Stroh, an Edes kräftiger Schulter klebten, um Original-Sattelschwein-Verdauungsextrakte handelte. Timmi fischte einen feuchten Kanten Schwarzbrot aus dem Schweinetrog und hielt ihn dem Eber unter die Schnauze. Das Tier machte sich, dankbar schmatzend, darüber her.


      Leonie spürte das charakteristische Jucken an ihrer Oberlippe, das sie jedes Mal überkam, wenn Herpes sich ankündigte.


      »Habt ihr noch andere Tiere?«, fragte sie vorsichtig. »Pferde zum Beispiel oder Ziegen?«


      »Klar.« Timmi erhob sich und griff nach ihrer Hand.


      Leonie zuckte hastig zurück. »Äh… am besten, du gehst vor.« Sie wies gestikulierend auf den Gang vor sich.


      Timmi zuckte die Schultern und ging voran.


      Ruben kicherte und Leonie rammte ihm den Ellenbogen in den Bauch. »Blödmann!«


      Er lachte leise.


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und stellte dann fest, dass Ari fehlte.


      Als sie Ruben darauf ansprach, zuckte er lediglich mit den Schultern. »Er ist erwachsen, oder?«


      Sie kamen durch eine Trenntür in einen anderen Teil des Stalls. Dort roch es angenehmer. Ein dunkelbraunes, kräftiges Pferd streckte seinen Kopf über die halbhohe Tür seiner Box und blies Leonie mit warmem Atem an.


      »Rottaler Kutschpferd«, las Ruben vor.


      Leonie hob die Hand, um die weiße Blesse auf seiner Stirn zu streicheln, doch Timmis Hand schnellte vor und hielt sie zurück. »Nicht«, sagte er.


      Die junge Frau befreite ihre Hand behutsam aus seinem unnachgiebigen Griff.


      »Rosi beißt!«, erklärte er. »Sie guckt lieb, dann schnappt sie. Schau mal.« Er zog seinen Hemdärmel empor und zeigte ihr eine halbrunde Narbe.


      »Okay, überredet«, sagte Leonie und trat einen Schritt vom Gatter zurück.


      »Bruce sagt, Rosi hat Wolfsblut.« Er grinste die kräftige Stute an und das Tier zeigte seine imposanten gelben Zähne.


      »Also, ich glaube ihm«, bemerkte Ruben. Dann wandte er sich an Leonie. »Dein Ari ist übrigens dort drüben. Er kuschelt mit dem aussterbenden Bullen.«


      Tatsächlich, am anderen Ende des Stalls war Ari in die Box des Tieres geklettert. Er stand direkt vor dem mächtigen Tier und strich ihm über den dicken Schädel.


      »Er ist eben ein netter Mensch«, erwiderte Leonie spitz. »Ich zum Beispiel würde nie mit einem Bullen kuscheln.«


      Ruben schwieg einen Moment, dann brummte er: »Das war gemein.«


      »Jeder kriegt, was er verdient«, entgegnete Leonie. »Warum hast du mich vorhin ins offene Messer laufen lassen?«


      »Das war ein Fehler, ich gebe es zu. Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du einen solchen Blödsinn verzapfen würdest. Unglaubwürdiger ging es ja kaum.«


      Leonie warf Ruben einen fragenden Blick zu. Sein scharfer Tonfall irritierte sie. »Was ist los? Bist du beleidigt?«


      »Unsinn«, erwiderte Ruben barsch. Er sah sie nicht an.


      Inzwischen waren sie am Gatter des Tieres angelangt. Bruce, der Hofknecht, hatte nebenan bei den Kühen ausgemistet. Er hatte sein Hemd ausgezogen. Schweiß rann über seinen mageren Oberkörper. Über seinen Rücken zog sich ein großflächiges Tattoo, das eine nackte Frau mit Flügeln darstellte. »Fallen Angel« stand in gotischen Lettern darunter. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah kopfschüttelnd zu Ari. »Euer Freund hat ein gutes Händchen für Tiere«, sagte er anerkennend und offenbarte dabei, dass ihm zwei Vorderzähne fehlten.


      »Sieht so aus«, erwiderte Leonie.


      Ruben deutete unauffällig auf die mit dunklen Flecken übersäten Unterarme des Hageren. »Exjunkie«, flüsterte er Leonie ins Ohr.


      Sie nickte. So wie der Mann aussah, musste ihn der exzessive Drogenkonsum beinahe das Leben gekostet haben. Vermutlich war er dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen. Allmählich argwöhnte sie, dass die Bezeichnung »Archehof« in mehrerlei Hinsicht zutreffend war. Inzwischen hatte Ari den friedlich wiederkäuenden Bullen zurückgelassen und schlenderte auf die andere Seite des Stalls.


      »Timmi, kannst du mir mit dem Mist helfen?«, fragte Bruce.


      Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich zeige Hof.«


      »Aber du bist auch der beste Mistfahrer, den ich kenne!«, erklärte der Hofknecht und lächelte, wobei eine Zahnlücke sichtbar wurde. Dann hielt er plötzlich inne und rief quer durch den Stall: »Nicht da hinein! Das Biest ist tückisch.«


      Leonie wandte sich um und sah gerade noch, wie Ari, die Warnung des Mannes ignorierend, in Rosis Box kletterte. Das braune Pferd stand ganz still.


      »Wir müssen reden!«, flüsterte Ruben Leonie ins Ohr.


      Ari machte irgendeine Geste und das Tier legte den Kopf auf seine Schulter und ließ sich streicheln.


      Bruce pfiff anerkennend durch die Zahnlücke. »Euer Freund ist so eine Art Pferdeflüsterer, was?«


      »Zumindest ist er immer für eine Überraschung gut«, erwiderte Leonie.


      Bruce wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Was ist, Timmi, hilfst du mir?«


      »Mach ruhig deinen Job«, mischte sich Ruben ein und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Wir haben fürs Erste genug gesehen.«


      Timmi blickte Leonie an.


      Sie lächelte. »Ruben hat recht. Vielleicht können wir ja heute Nachmittag noch eine Runde drehen. Jetzt müssen wir uns erst einmal ausruhen.«


      »Gut.« Ehe Leonie reagieren konnte, hatte er ihre Hand ergriffen und einen Kuss darauf gedrückt.


      »Ich glaube, er mag dich«, bemerkte Ruben, als sie aus dem Stall in den Hof traten.


      Die Sonne schien warm in Leonies Gesicht. »So wie ich es einschätze, flirtet er mit jeder Frau.« Sie streckte sich und gähnte. »Ich bin hundemüde. Können wir nicht zu deiner Großmutter gehen und fragen, ob unsere Zimmer fertig sind?«


      »Wir sollten erst reden. Es ist wichtig.«


      Leonie blickte ihm ins Gesicht und erkannte die Anspannung darin. Sie seufzte. »Gut. Gehen wir auf die Terrasse?«


      »Nein. Komm mit.« Er führte sie hinter die Ställe. Dort gab es eine Wiese, auf der alte knorrige Obstbäume standen.


      »Ah, es ist noch da.« Ein Lächeln huschte über Rubens Züge. Es erinnerte Leonie an den alten Rubi, den sie früher gekannt hatte. Er führte sie zu einem großen Apfelbaum. Dort war mit dicken Bohlen ein Baumhaus errichtet worden. Die Bretter waren moosbewachsen, schienen aber stabil zu sein. Ruben kletterte geschickt empor und half Leonie hinauf.


      Sie setzten sich und ließen die Beine baumeln. »Hier also hat der kleine Rubi seine Sommerferien verbracht und von Abenteuern geträumt«, sagte Leonie.


      Ruben schüttelte den Kopf. »Ich war fünfzehn, als mein Vater und ich das Haus gebaut haben… für meine kleine Schwester.« Die Anspannung war in sein Gesicht zurückgekehrt.


      »Was ist los, Ruben? Irgendetwas stimmt doch hier nicht. Warum warst du so lange nicht hier? Deine Großmutter–«


      »Bitte, Leonie…« Er hob abwehrend die Hände. »Es geht jetzt nicht um mich und meine Vergangenheit.«


      »So?« Leonie war verärgert, dass Ruben sich so bedeckt gab, und es gefiel ihr auch nicht, dass er so selbstverständlich darüber entschied, was dran war und was nicht. Der Polizist in ihm war ihr eindeutig zu dominant.


      Er sah sie eindringlich an. »Bitte sag mir spontan und ohne viel darüber nachzudenken: Wer ist Ari?«


      Leonie schnaubte. »Ich habe dir doch schon alles erzählt, was ich über Ari weiß.«


      »Mir geht es darum, was du über ihn denkst.«


      »Diese Frage ist nicht so einfach zu beantworten–«


      »Bitte, es ist wichtig!« Die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      Leonie senkte den Blick. Was sollte sie sagen? Sie wusste doch selbst nicht, was sie denken sollte. »Er ist… der außergewöhnlichste Mensch, den ich je getroffen habe.« Sie lächelte. »Auf den ersten Blick wirkt er beinahe wie ein Kind. Wie du weißt, war er nackt, als ich… als der Unfall geschah. Ich glaube, er hat keinerlei Schamgefühl, aber auf eine unschuldige, naive Art. Je länger man ihn kennt, desto mehr verflüchtigt sich allerdings der Eindruck des Kindlichen. Er ist ungemein intelligent.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, er hat innerhalb weniger Tage gelernt, sich auf Deutsch zu verständigen– das ist einfach unglaublich. Und er… er besitzt so eine Art Weisheit. Immer, wenn ich mich ihm im Gespräch überlegen fühlte und ihm die Welt erklären wollte, hatte ich hinterher das Gefühl, ich sei belehrt worden. Verstehst du, was ich meine?« Sie sah zu Ruben.


      Durch die Spalten des Dachs fielen helle Strahlen auf sein Gesicht. Seine Miene war im Halbschatten schwer zu erkennen. Aber er wirkte aufrichtig, als er nickte. »Ja, ich denke schon.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wo kommt er her?«


      Leonie senkte erneut den Blick. Diese Frage fürchtete sie. Denn wenn sie ehrlich und offen darauf antwortete, würde die Welt nicht mehr die Gleiche sein. »Zuerst dachte ich, er sei… nun ja, er wirkte auf mich wie ein Ureinwohner aus irgendeinem von der Zivilisation unberührten Dschungel. Aber dann…« Sie biss sich auf die Lippen und schwieg.


      »Ja?«


      »Er ist so anders. Du hat selbst gesehen, über welche Fähigkeiten er verfügt!«


      »Ja, aber was schließt du daraus?«, entgegnete Ruben.


      »Ari ist kein normaler Mensch. Ich habe ihn mit dem Auto frontal gerammt– er hätte schwerste Verletzungen davontragen müssen. Und anfangs schien es auch so. Aber dann… war da nichts mehr. Es scheint so, als könne er seine Selbstheilungskräfte bewusst steuern. Genauso, wie er in der Lage ist, außergewöhnliche Körperkräfte freizusetzen, wenn es notwendig ist. Ich habe dir doch erzählt, wie er diesen Betondeckel ohne jegliche Hilfsmittel aus der Verankerung gezogen hat. Nach solchen Aktionen fällt er meist in eine Art Kurzschlaf, aber wenig später ist er wieder topfit… Und dann seine Fähigkeit im Umgang mit Tieren… Du selbst hast doch miterlebt, wie er diese Bestie gezähmt hat!«


      Ruben deutete ein Nicken an.


      »Dann waren da noch diese Engelserscheinungen…« Leonie versuchte aus Rubens Gesicht irgendeine Reaktion abzulesen. Aber seine Miene blieb unergründlich. »Der Engel nannte Ari ›Sohn der Morgenröte‹. So etwas denke ich mir doch nicht aus!«


      »Sicher nicht«, erwiderte Ruben ruhig.


      »Nachdem ich mich mit Ari ein wenig unterhalten konnte, erzählte er mir, dass es in seiner Heimat keinen Mond gäbe– er sähe ihn jetzt zum ersten Mal. Da waren auch keine Männer, die ihn aus seiner Heimat entführt und per Flugzeug oder Schiff nach Deutschland gebracht haben…« Sie verstummte, war unfähig, das auszusprechen, was sie sich selbst nicht einzugestehen wagte.


      Ruben schwieg.


      Leonie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Hielt er sie für verrückt?


      Schließlich straffte er die Schultern. »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss.« Er räusperte sich. »Ich habe Informationen über Ari.«
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      Falk Hartmann beobachtete Hannas Miene genau. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, rückte unbewusst ein wenig vom Tisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte Hartmann freundlich. Er zog eine Visitenkarte und einen Umschlag aus der Jacketttasche. »Sie denken sich: ›Woher soll ich wissen, ob dieser Dienstausweis nicht gefälscht ist? Wer weiß, ob das nicht ein perverser Stalker oder paranoider Irrer ist?‹«


      Hanna Morgenstern zuckte zusammen. Sie versuchte, ihre kühle Miene aufrechtzuerhalten, aber es gelang ihr nicht ganz. »Versuchen Sie sich woanders als Hobbypsychologe, und sagen Sie mir, was Sie wollen. Meine Zeit ist knapp bemessen.«


      Hartmann sah auf die Uhr. »Oh, wir haben noch eine Dreiviertelstunde. Es sei denn, Sie machen heute kürzer Pause als üblich.« Er legte die Visitenkarte neben seinen Dienstausweis auf den Tisch.


      Hannas Blick huschte durch den Raum. Sie taxierte die anderen Gäste und lugte gleichzeitig nach der Bedienung. »Wie lange beobachten Sie mich schon?«


      »Ich beobachte Sie gar nicht«, erwiderte Hartmann. »Das tun meine Mitarbeiter, und zwar zu Ihrer eigenen Sicherheit, Frau Morgenstern. Bitte nehmen Sie die Visitenkarte zur Hand. Sie gehört meinem Vorgesetzten, Ministerialrat Dr.Joachim Lüdtke. Sie finden dort seine Telefonnummer. Wenn Sie wollen, können Sie ihn anrufen und sich bestätigen lassen, ob ich wirklich für den BND tätig bin.« Er hob die Hand, bevor Hanna etwas erwidern konnte. »Natürlich können Sie auch Ihr kleines iPad zur Hand nehmen und die Telefonnummer unserer Zentrale googeln. Dann wählen Sie die dort verzeichnete Kontaktnummer und lassen sich durchstellen.«


      Hanna griff nach ihrer Handtasche und ließ sie dann wieder sinken. »Schon gut. Nehmen wir einmal an, Sie sind vom BND. Was wollen Sie von mir?«


      »Zunächst einmal möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Er öffnete den Umschlag und entnahm ihm einige Fotos. Es waren ein halbes Dutzend Männer und Frauen darauf zu sehen, die meisten nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Lediglich zwei Männer trugen Militärkleidung. Sie alle waren tot und dem Anschein nach waren sie unter schrecklichen Qualen gestorben.


      Hanna betrachtete die Bilder mit zusammengekniffenen Augen. Ihre Nasenflügel weiteten sich und sie hob die Oberlippe. Deutliche Zeichen für Ekel.


      »Kein schöner Anblick, nicht wahr?«, sagte Hartmann mitfühlend.


      »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was das Ganze soll.«


      »Wir haben diese Bilder vom amerikanischen Geheimdienst erhalten.«


      Hanna runzelte die Stirn. »Von der CIA?«


      Hartmann presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das tut nichts zur Sache. Fakt ist, dass alle diese Menschen sich mit einem sehr seltenen Virus infiziert hatten und letztlich daran gestorben sind. Die Amerikaner nennen es das Guyana-Virus.« Er machte eine kurze Pause. Hannas Augen hatten sich geweitet. Sie knabberte an der Unterlippe, hielt aber gleich darauf inne, als es ihr auffiel. Hartmann war zufrieden. Er konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Noch wusste sie nicht, worauf das Ganze hinauslief, aber sie ahnte es, und das verunsicherte sie.


      »Das Virus verfügt über eine Reihe faszinierender Eigenschaften, auf die ich gleich noch zu sprechen komme. Der Krankheitsverlauf kann sich von wenigen Monaten bis zu vielen Jahren hinziehen. Aber in einem Punkt ist das Virus unerbittlich: Niemand, der es in sich trägt, wird ein alter Mensch. Die Mortalitätsrate liegt bei hundert Prozent.«


      Hannas Gesicht war blass geworden, aber sie hatte ihre Stimme gut im Griff. »Noch einmal: Was hat das mit mir zu tun?«


      »Mit Ihnen direkt hoffentlich gar nichts«, sagte Hartmann, »aber mit Ihrer Freundin Leonie Brandstätter.«
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      »Warum erzählst du mir das alles erst jetzt?« Leonie starrte Ruben wütend an.


      »Wann hatten wir denn bislang Zeit, in Ruhe zu reden?«, verteidigte sich Ruben. »Außerdem musste ich mir selbst erst über einiges klar werden. Abgesehen davon bin ich eigentlich zur Geheimhaltung verpflichtet.«


      Leonie schnaubte. »Vermutlich soll ich dir jetzt auch noch dankbar sein, dass du deine patriotische Pflicht für mich verletzt?« Bevor Ruben etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Warum habe ich weder im Studium noch später irgendetwas von diesem Guyana-Virus gehört?«


      »Die amerikanischen Geheimdienste sind in die Sache verstrickt. Das Dossier war diesbezüglich nicht ganz eindeutig, aber ich vermute, dass man im Dschungel des Amazonasgebiets ein bislang unbekanntes Virus gefunden und in gentechnischen Experimenten manipuliert hat. Dabei ist dann etwas schiefgegangen.«


      Leonie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, dann erkläre mir mal, wer Ari deiner Ansicht nach ist.«


      »Es gibt noch immer unerforschte Gebiete in den Urwäldern Südamerikas«, begann Ruben. »Manchmal stößt man auf Völker, die mit der Zivilisation noch nie in Berührung gekommen sind. Ich glaube, dass Ari zu einem solchen Volksstamm gehört. Vielleicht tragen die Mitglieder seines Stammes das ursprüngliche Virus in sich. Das könnte sie befähigen, länger damit zu überleben als westliche Menschen, hätte aber dennoch einen frühen Tod zur Folge. Das würde manches Erstaunen Aris erklären–«


      »Aber es erklärt tausend andere Dinge nicht«, unterbrach Leonie ihn. Sie spürte, wie Rubens Worte sie innerlich aufwühlten. Der Gedanke, dass der Grund für Aris Einzigartigkeit schlicht und ergreifend eine Krankheit sein könnte, war unerträglich. »Wenn du recht hast, müsste Ari doch berichten können, wie ihm die fremden weißen Männer begegnet sind und wie sie ihn hierherbrachten–«


      »Nicht, wenn er sich bereits in der halluzinatorischen Phase des Krankheitsverlaufs befindet. Außerdem müssen alle diese Ereignisse für ihn traumatisch gewesen sein. Selbst gesunde Menschen reagieren dann mit Verdrängung oder gar Amnesie.«


      »Und wie erklärst du dir, dass er nun ausgerechnet in Deutschland auftaucht?«


      »Auch darüber habe ich nachgedacht. Angenommen, die Geheimlabore in Südamerika werden mit dem Virus nicht mehr fertig. Das Robert-Koch-Institut gehört zu den weltweit führenden Instituten für die Erforschung von Tropenkrankheiten–«


      »Ach, hör doch auf!«, fuhr Leonie ihn an. »Du klingst wie ein durchgeknallter Verschwörungstheoretiker.«


      Ruben seufzte. »Ja, ich weiß.« Er blickte Leonie eindringlich an. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, wie du dich anhörst?«


      Leonie spürte das Pochen ihrer Halsschlagader. Sie wollte Ruben anschreien, ihm sagen, er solle endlich seine dämliche Klappe halten. Doch zugleich nagte der Zweifel an ihr. »Du selber hast diese Bestien gesehen! Kommen die etwa auch aus dem Dschungel? Und du hast auch miterlebt, welche Macht Ari über Tiere hat. Wie passt das alles zusammen?«


      »In Bezug auf Aris Fähigkeiten gab es einige Hinweise in dem Dossier. Wie es scheint, löst das Virus Mutationen aus, die eine extreme Erweiterung der Hirnaktivität bewirken. Das kann laut Befund die Steigerung geistiger Fähigkeiten und auch die suggestive, mentale Einflussnahme auf niedere Lebewesen zur Folge haben.«


      Leonie schluckte. »Und die Bestien?«


      »Vor zwei Tagen musste ich einen Tatort sichern. Ein Obdachloser war am Teltowkanal ermordet worden.« Er räusperte sich. »Irgendetwas hatte ihn regelrecht zerfetzt. Eine Frau glaubte, einen riesigen Hund gesehen zu haben. Plötzlich war der BND da und schaltete sich in die Ermittlungen ein. Das machte mich neugierig, und ich verschaffte mir, nicht ganz korrekt, wie ich zugeben muss, Informationen aus dem pathologischen Befund. Der Obdachlose litt unter einer Chromosomenanomalie.« Er holte tief Luft und fuhr fort. »Ich fürchte, die amerikanischen Geheimdienste sind nicht die Einzigen, die sich für genetische Mutationen interessieren. Ich glaube, dass du recht hast– eine mächtige und gefährliche Organisation ist hinter Ari her. Und ich glaube, diese Bestien sind gentechnisch veränderte Spürhunde.«


      »Ach, und woher sollten sie Aris Geruch kennen?«, warf Leonie ein.


      »Vermutlich kennen sie ihn nicht«, entgegnete Ruben ungerührt, »aber sie sind in der Lage, genetisch veränderte Menschen aufzuspüren. Wie gesagt, der Obdachlose wies eine Chromosomenanomalie auf. Dass er getötet wurde, liegt entweder daran, dass man keine Zeugen haben wollte, oder dass diese Leute ihre eigenen Geschöpfe nicht mehr unter Kontrolle haben.«


      Leonie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du glaubst wirklich, für alles eine Erklärung zu haben. Aber was ist mit den Engelserscheinungen? Selbst wenn du glaubst, mein Unterbewusstsein habe mir bei der Warnung im Traum einen Streich gespielt. Diese Lichtgestalt in meiner Wohnung war so real wie du und ich. Das hast du in deiner schönen Theorie nicht bedacht.«


      Ruben blickte sie traurig an. »Du irrst dich, Leonie, und zwar in zweierlei Weise. Erstens geht es hier nicht um meine persönlichen Theorien. Es macht mir keinen Spaß, dir zu erklären, dass Ari mit allergrößter Wahrscheinlichkeit einen tödlichen Virus in sich trägt. Und zweitens habe ich deine Engelserscheinungen nicht vergessen…«


      Einige Atemzüge lang herrschte eine bedrückende Stille in dem kleinen Baumhaus, dann fragte Leonie leise: »Was willst du damit andeuten?«
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      Hanna Morgenstern hielt eines der Fotos in der Hand und drehte es mit fahrigen Bewegungen hin und her. Eine junge Frau war darauf zu sehen, in verdrehter Körperhaltung und mit einem Gesicht, das zu einer Maske aus Grauen und Schmerz verzerrt war.


      »Frau Morgenstern«, sagte Hartmann mit sanfter Stimme, »haben Sie in den letzten Tagen Veränderungen bei Ihrer Freundin bemerkt? War sie anders als sonst– vielleicht irrationaler und ängstlicher?«


      Hanna legte das Foto zur Seite.


      »Frau Morgenstern?«


      »Ich habe Leonie in den letzten Tagen nicht gesehen.«


      »Sind Sie sich wirklich sicher? Oder haben Sie sich nicht doch getroffen? War Ihre Freundin vielleicht in Begleitung eines ausländischen jungen Mannes, der… nun, sagen wir, einige Schwierigkeiten hatte, sich in der Zivilisation zurechtzufinden? Ist Ihnen kein seltsames Verhalten aufgefallen, keine irrationalen Ängste?«


      Hanna presste die Lippen zusammen und versuchte gleich darauf zu lächeln. »Werde ich hier gerade verhört? Dürfen Sie das überhaupt?«


      Hartmann lächelte. »Natürlich werden Sie nicht verhört. Solche Dinge überlassen wir der Polizei. Es geht ja auch nicht darum, dass Sie sich irgendeines Verbrechens schuldig gemacht hätten. Es geht darum, dass Ihre Freundin möglicherweise in tödlicher Gefahr schwebt.« Er machte eine Pause und fragte dann unvermittelt: »Wissen Sie, ob Frau Brandstätter Sex mit dem jungen Mann hatte?«


      Hanna zuckte beinahe unmerklich zusammen. »Finden Sie nicht, dass Sie ein bisschen zu weit gehen?«


      »Wie gesagt, das Virus ruft in einigen Fällen sehr komplexe Veränderungen in seinem Träger hervor. Hirnaktivität, Hormonhaushalt, selbst der Körpergeruch… so etwas kann sich auch auf die erotische Ausstrahlung eines Menschen auswirken.« Er beobachtete, wie Hannas Kehlkopf sich bewegte, als sie schluckte. »Wissen Sie, wie all diese Menschen auf den Fotos sich infiziert haben?«, fügte er hinzu.


      »Ich glaube nicht, dass mich das interessiert«, erwiderte Hanna.


      »Es geschah auf sehr natürliche und angenehme Art und Weise«, erklärte Hartmann ungerührt. »Aber selbstverständlich lässt sich das Virus auch direkt von Blut zu Blut übertragen, zum Beispiel durch die unachtsame Behandlung von Verletzungen.«


      Hanna schwieg.


      »Frau Morgenstern, sicherlich wird Ihnen Ihre Freundin berichtet haben, dass sie verfolgt wird. Das ist zum Teil zutreffend, wir und auch eine… andere Organisation hatten sie kurzfristig unter Beobachtung. Aber es besteht auch die Möglichkeit, dass Frau Brandstätter sich bereits infiziert hat. Bei den beiden Armeeangehörigen auf den Fotos dauerte der Krankheitsverlauf nur wenige Monate. Ich verrate nicht zu viel, wenn ich Ihnen sage, dass die beiden aus dem westlichen Kulturkreis kamen. Für Amerikaner und Europäer ist das Virus also weitaus gefährlicher, vermutlich, weil unser Immunsystem zu lange braucht, um sich darauf einzustellen. Möglicherweise hat bei ihr bereits die halluzinatorische Phase des Krankheitsverlaufes eingesetzt. Ein typisches Symptom wäre dann eine paranoide Wahrnehmungsverzerrung. Fällt Ihnen wirklich gar nichts dazu ein?«


      »Angenommen, alles, was Sie sagen, träfe zu. Was hätte Leonie davon, wenn sie mit Ihnen Kontakt aufnimmt? Haben Sie ein Heilmittel?«


      Hartmann lächelte. »Es gibt einige Medikamente, die den Krankheitsverlauf erheblich verlangsamen und Symptome behandeln können. Unsere… Partner arbeiten mit Hochdruck daran, die Krankheit vollends in den Griff zu bekommen.«


      Hanna nickte kaum merklich, und Hartmann stellte zufrieden fest, dass er den richtigen Ton getroffen hatte.


      »Vielleicht«, sagte sie nach einer Weile, »meldet sich Frau Brandstätter irgendwann bei mir. Dann werde ich sie auf Ihr Hilfsangebot hinweisen.«


      »Ich danke Ihnen.«


      »War es das?«


      Hartmann hob die Hände. »Natürlich. Wir bitten Sie nur um Ihre Kooperation, das ist alles.« Er steckte die Fotos und seinen Ausweis wieder ein.


      Hanna reckte das Kinn vor. »Dann habe ich also Ihre Erlaubnis, jetzt mein Frühstück zu mir zu nehmen?«


      Hartmann wusste, dass er sie am Haken hatte. Er lächelte verbindlich und erhob sich. »Ich wünsche guten Appetit.«


      »Danke.« Besorgnis und Erleichterung spiegelten sich in ihrem Gesicht wider, als sie sein Lächeln erwiderte. »Einen schönen Tag noch.«


      »Ihnen auch, Frau Morgenstern.« Hartmann hielt inne. »Ach, eine Sache noch!« Er setzte sich wieder und Hannas Lächeln gefror. Hartmann zog einen anderen Umschlag hervor. »Ich erwähnte ja bereits, dass es noch eine Organisation gibt, die auf der Suche nach dem Virusträger ist. Ich rate Ihnen dringend, mit niemandem über diese Sache zu sprechen. Denn sollten diese Leute herausfinden, dass Sie etwas wissen…« Er öffnete den Umschlag und legte ein Foto auf den Tisch.


      Die junge Frau starrte das Bild an. Ihre Augen weiteten sich und alles Blut schien aus ihrem Gesicht zu weichen. Dann schlug sie die Hand vor den Mund. Sie würgte, sprang auf, stolperte, stieß eine Blumenvase vom Tisch und eilte, eine Hand vor den Mund haltend, zu den Toiletten.


      Hartmann steckte das Bild wieder ein. Es war das letzte Foto, das man von seinem Vorgesetzten gemacht hatte, ehe man seine Leiche für immer entsorgt hatte. Irgendjemand hatte es in der letzten Nacht unter sein Kopfkissen gelegt. Diese nicht sehr subtile Warnung war vollkommen überflüssig gewesen, aber auf diese Weise hatte das Bild noch gute Dienste geleistet. Einer der Bediensteten kam auf ihn zu: »Darf ich fragen, was mit der jungen Frau ist?«


      »Die ersten Schwangerschaftsmonate sind für manche wirklich hart. Diese Übelkeit kommt immer so plötzlich«, erwiderte Hartmann. »Ich muss jetzt leider los. Bestellen Sie schöne Grüße von mir, und sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen.«


      Der Kellner warf ihm einen skeptischen Blick zu, nickte dann aber und zog sich zurück.


      Hartmann nahm eine seiner Visitenkarten und steckte sie in die Tasche der jungen Frau, bevor er das Café verließ.
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      Ruben stützte die Ellenbogen auf die Knie und blickte Leonie nach, die mit weit ausgreifenden Schritten zurück zum Hof stapfte. Er konnte ihre Wut verstehen, auch ihre Furcht und die tausend Fragen, die nun auf sie einstürmten. Aber es war sehr schwer, ihre Enttäuschung zu ertragen. Sie hasst dich, alter Knabe, sagte er zu sich selbst. Und wenn, kannst du ihr das kaum verübeln. Schließlich hast du ihr gerade gesagt, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach unter Wahnvorstellungen und Halluzinationen leidet, weil ihr Gehirn mit einem Virus infiziert ist, der sie bald in einen qualvollen Tod schicken wird.


      »Aber was hätte ich sonst tun sollen?!«, knurrte er laut und hieb mit der Faust gegen die Bretterwand des Baumhauses.


      Vielleicht hättest du es etwas vorsichtiger formulieren können, merkte eine resignierte Stimme in ihm an. Aber du bist ja sehr gut darin, die Menschen vor den Kopf zu stoßen.


      Ruben starrte Leonie hinterher, bis sie hinter dem Schuppen verschwunden war. Nun mach wenigstens einmal etwas richtig und stelle dich deiner Vergangenheit.


      »Ja.« Er nickte. »Das sollte ich wirklich tun.« Und dann blieb er sitzen und betrachtete die Wespen, die in der wärmer werdenden Morgensonne von Baum zu Baum flogen und an den fauligen Stellen der Früchte nagten.
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      Leonie hatte den Hof hinter sich gelassen und folgte einem schmalen Pfad, der einen bewaldeten Hügel hinaufführte. Zuerst war sie nur wütend gewesen, dann zunehmend besorgt. Was, wenn Ruben recht hatte? Was, wenn Ari tatsächlich nur einen gefährlichen Virus in sich trug und sie sich infiziert hatte? Was, wenn ihre Engelsbegegnungen erste Hinweise auf eine tödliche Krankheit waren? Alles ergab nun auf eine erschreckende Art und Weise einen Sinn. Selbst eine Infektion war in medizinischer Hinsicht nicht abwegig. Zwar hatte sie keinen Sex mit Ari gehabt, aber sie hatte seine Wunden nach dem Unfall versorgt. Natürlich hatte sie Handschuhe getragen, aber ansonsten war das Ganze unter hygienisch zweifelhaften Bedingungen abgelaufen. Er hatte viel Blut verloren– eine Infektion war unter diesen Bedingungen nicht auszuschließen.


      Leonie hielt inne. Ihr rechter Fuß schmerzte. Sie fingerte einen kleinen Kieselstein aus ihrer Sandale und schleuderte den Übeltäter gegen einen Baumstamm. »Ruben hat aber nicht recht!« Warum nicht?, bohrte die innere Stimme nach. Weil seine Erklärung so unangenehme Folgen für dich hätte?


      »Halt die Klappe!«, fauchte Leonie laut, hielt dann jedoch in ihrer Selbstbeschimpfung inne.


      Ein kräftiger Mann Mitte fünfzig kam hinter einigen Bäumen zum Vorschein. Er zog eine Handkarre mit einer Motorsäge hinter sich her. »Grüß Gott.«


      »Äh… Grüß Gott«, erwiderte Leonie und hob die Hand.


      Er sah sie stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Alles bestens«, sagte Leonie rasch.


      Der Mann blieb stehen. »Sind Sie allein?«


      »Was ist denn das für eine Frage?«, erwiderte Leonie barsch.


      »Nun, ich hab Sie reden hören, und–«


      »Und da dachten Sie, das gibt Ihnen das Recht, sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Quatsche ich Sie etwa wegen Brennholz an, nur weil Sie eine Motorsäge mit sich herumtragen?« Sie stapfte an dem Mann vorbei, der ihr irritiert nachblickte.


      Einen kurzen Moment lang hatte Leonie ein schlechtes Gewissen. Möglicherweise hatte sie ein wenig überspitzt reagiert. Dann stürzten ihre Sorgen erneut auf sie ein. Rasch machte sie kehrt. Sie musste dringend mit Ari sprechen.


      Leonie fand ihn hinter einem Zaun, von einer Schar Hühner umdrängt. Eines der Tiere hockte auf seiner Schulter und er schien mit irgendjemandem zu sprechen. Als sie näher kam, erkannte sie Bruce, der hinter dem Zaun an einem großen Holzkasten herumhämmerte.


      »… weiß ehrlich gesagt nicht, was du meinst!« Der hagere Exjunkie kratzte sich am Kopf. »Aus persönlicher Erfahrung würde ich sagen: Lass die Finger von den Drogen und du meidest die Brutstätte allen Übels.« Er zuckte mit den Achseln. »Am besten, du sprichst mal mit Sophia darüber, die kennt sich mit solchen Dingen besser aus, oder mit dem Professor. Er wirkt zwar etwas barsch, aber eigentlich ist er ganz in Ordnung.«


      Ari nickte nachdenklich. Dann hob er die Hand, und eines der Hühner flatterte darauf, als hätte es nur darauf gewartet.


      Leonie trat näher. »Was macht ihr beide hier?«


      Ari grinste sie durch seine Schar Hühner hindurch an und Bruce sagte: »Wir reparieren den Hühnerstall.« Der hagere Mann zog geschickt ein paar rostige Nägel aus einer morschen Planke und setzte ein neues Brett ein. Ari sah ihm dabei interessiert zu. Beiläufig ließ er das eine Huhn zu Boden springen und der Hahn hüpfte auf seine ausgestreckte Hand.


      Leonie hob eine Braue. »Ihr habt euch die Arbeit offenbar fair aufgeteilt.«


      Bruce sah auf und grinste. »Nein. Ich habe mir den deutlich leichteren Part ausgesucht. Das Schlimmste am Hühnerstallreparieren ist es nämlich, die Hühner davon abzuhalten, dir die Augen auszukratzen. Die spielen jedes Mal völlig verrückt. Hier, sieh dir Rambo an.« Er wies auf den Hahn, der wie eine Turteltaube auf Aris Hand saß und sich die Brustfedern kraulen ließ. »Ich habe Sophia mehrmals davon abgeraten, ihn zu kaufen. Das Tier ist ein echter Psychopath, wurde für illegale Hahnenkämpfe gezüchtet und hat ein paar üble Kämpfe durchgestanden, ehe die Bande aufflog. Der lässt sich von niemandem berühren… eigentlich.« Er schüttelte den Kopf. »Schau ihn dir an!«


      Leonie betrachtete den Hahn. Im Moment wirkte er nicht besonders kampfeslustig, aber wer konnte schon ahnen, was in diesen Vogelköpfen so vor sich ging?


      Bruce wandte sich an Ari. »Ich kenne niemanden, der so gut mit Tieren umgehen kann wie du. Wie machst du das nur?«


      Ari zuckte etwas hilflos mit den Schultern: »Ich sehe sie und sie sehen mich«, erwiderte er.


      Bruce lachte. »Na, dann weiß ich ja, was ich bisher falsch gemacht habe.« Er blickte zu Leonie hinüber. »Verstehst du das?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Nicht wirklich.«


      Der langhaarige Exjunkie wandte sich wieder seiner Arbeit zu und Leonie beobachtete Ari von der Seite. Er war vollkommen entspannt und wie immer, wenn er etwas tat, ganz auf diese Sache konzentriert. Die Hühner sammelten sich um ihn, als sei es das Natürlichste auf der Welt. Er köderte sie weder mit besonderen Leckerbissen, noch gab er irgendwelche gurrenden Laute von sich, um sie anzulocken. Es war ein absolut stimmiges und harmonisches Bild. Die Tiere wirkten auch nicht hypnotisiert oder etwas in der Art. Sie verhielten sich so, als sei das, was sie taten, einfach ein Teil ihres angeborenen Verhaltensspektrums. Aber so war es nicht! Bei niemand anderem verhielten sie sich so, selbst nicht bei den Menschen, die ihnen viel vertrauter waren als Ari. War dies wirklich damit zu erklären, dass Ari ein Virus in sich trug, das seine Hirnaktivität erhöhte? Was eben noch so schlüssig klang, wirkte, wenn man Ari ins Gesicht sah, völlig absurd.


      Ari hob seine Hand, auf der noch immer Rambo hockte, und wandte sich an Leonie. »Möchtest du?«


      Leonie warf einen kurzen Blick auf den zuckenden Kopf mit den wackelnden roten Hautlappen. Sie sah den spitzen Schnabel und die scharfen Krallen an den Füßen. »Nein danke. Bei mir erinnert er sich gleich wieder daran, warum er ›Rambo‹ getauft wurde. Wahrscheinlich merkt er gleich, dass ich Hühner am liebsten in Form von Chicken Nuggets mag, und versucht, mir aus Rache die Augen auszupicken.«


      Bruce lachte und Ari runzelte die Stirn.


      »So, ich bin hier fertig.« Der hagere Knecht stellte das Haus wieder auf. Ari ließ den Arm sinken, und irgendwie spürten die Tiere, dass die Audienz bei ihm vorbei war. Sie flatterten in dem Gehege umher und begannen aufgeregt, ihre restaurierte Behausung zu erkunden.


      »Ari, kommst du mal?«, bat Leonie. »Ich würde gerne mit dir allein reden.«


      Der junge Mann nickte und sprang aus dem Stand über den brusthohen Zaun.


      »Nochmal vielen Dank für deine Hilfe«, rief Bruce ihnen hinterher. »Du bist hier jederzeit willkommen. Aber bitte denk daran, erst mit mir reden, wenn du wieder das Gefühl hast, die Tiere brauchen mehr Auslauf.«


      Ari wandte sich ihm zu und schmunzelte. Dann sagte er zu Leonie: »Er denkt, er muss den Tieren hölzerne Hindernisse in den Weg legen. Dabei sind sie gerne hier. Sie würden immer wieder zurückkehren.«


      Leonie nickte abwesend. »Wahrscheinlich hast du recht.« Dass es solche Komplikationen wie fremde Grundstücke und gefährliche Straßen in der Nähe gab, wollte sie an dieser Stelle nicht thematisieren. Vermutlich hätte er ziemlich überraschende Antworten parat. »Vorhin«, begann sie, als sie ein wenig abseits des Hofes auf einem umgestürzten Baumstamm saßen, »als du Sophia begegnet bist, schien es mir, als würdest du zum ersten Mal einen alten Menschen sehen.«


      Ari wog nachdenklich den Kopf hin und her. »In deinen Worten liegt Wirklichkeit. Ich war überrascht, aber nicht um ihrer Jahre willen. Es sind wenige, denn schließlich ist sie nur des Rubens Vaters Mutter. Ich fragte mich, warum sie…«, er suchte nach Worten, »… die Lebensquelle versiegen lässt.«


      »Die Lebensquelle?«


      Er sah sie an. »Wie ein Quell immer derselbe bleibt, und doch ist das Wasser, das er führt, stets frisch und neu. So auch wir.« Er strich über Leonies Unterarm. »Dieser Arm bleibt stets derselbe, und doch muss das, woraus er gewirkt ist, stets neu hervorfließen aus den Lebenswassern.«


      Leonies Augen wurden groß. »Zellteilung? Du redest von der Zellteilung, richtig?« Sie war überrascht von Aris Wissen. Er hatte zwar andere Worte verwendet, aber doch sehr anschaulich biologische Prozesse beschrieben, die erst mit der Entwicklung der modernen Naturwissenschaft entdeckt worden waren.


      »Zellteilung? Ein merkwürdiges Wort.« Er schmunzelte.


      Leonie ging nicht darauf ein. »Willst du damit sagen, bei euch werden die Menschen nicht alt?«


      »Doch, natürlich. Wie könnte man so tun, als hätte man weniger Tage gesehen, als man gesehen hat? Aber wir… unterbrechen den steten Fluss des Lebenswassers nicht. Zuerst dachte ich, Sophia tut dies aus einem besonderen Grund. Doch nun weiß ich, dass dies nicht so ist…«


      »Man sieht es deinen Leuten also nicht an, wie alt sie sind? Ihre Haut bleibt straff, die Haare werden nicht grau?«


      Ari nickte.


      »Wie alt werden die Menschen denn so ungefähr?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Jeder lebt seine Tage.«


      Leonie seufzte. »Wann spätestens sterben sie?«


      »Was ist ›sterben‹?«


      »O Gott, Ari! Eins sage ich dir: Wenn mein Lebensquell versiegt und mir graue Haare wachsen, dann trägst du auf jeden Fall eine gehörige Portion Mitschuld daran.« Als sie seine irritierte Miene sah, fügte sie hinzu. »Vergiss, was ich gesagt habe.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Hör zu, Ari, das ist jetzt sehr wichtig. Sterben ist das, was irgendwann mit jedem Körper passiert. Alles Leben endet. Das Herz hört auf zu schlagen, es gibt kein Denken, kein Atmen, kein Sprechen mehr. Der Körper verwest und wird zu Erde.«


      Ari hatte ihr sehr interessiert zugehört. »Das also ist ›sterben‹.« Er murmelte ehrfürchtig etwas in seiner Sprache.


      »Okay, was hast du gesagt?«


      »Vielleicht wird es so sein, wenn das Neue kommt, das Ungeborene in den Gemütern der Kinder.«


      »Äh…« Ein permanentes Klingelgeräusch drängte sich in ihre konfusen Gedanken. Sie tastete nach ihrem Handy. »Wir reden später weiter darüber, okay?« Sie nahm ab. »Hanna? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst mich nicht anrufen.«
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      »Worauf wartest du, Ruben?«


      Ruben zuckte erschrocken zusammen. Er hatte seine Großmutter nicht kommen hören. »Auf nichts, Oma. Ich habe einfach nur dort oben gesessen und nachgedacht. Jedenfalls bevor du kamst und mir fast einen Herzinfarkt verpasst hast.« Er kletterte aus dem Baumhaus.


      »Ich bin mir fast sicher, dass du es überleben wirst«, erwiderte die alte Frau lächelnd.


      Ruben spürte ihren Blick auf sich ruhen. »Ich… möchte nicht darüber reden«, brummte er.


      »Worüber?«, fragte Sophia.


      »Das weißt du ganz genau!«


      Sie liefen schweigend zurück zum Hof. Als sie an den Ställen vorüberkamen, sagte Sophia leise: »Er ist im ersten Stock, links im Elchzimmer.«


      Das Elchzimmer– so hatten sie den großen Raum genannt, den Großvater früher als Arbeitszimmer genutzt hatte. Eine Menge Bücherregale hatten dort gestanden. Über dem Schreibtisch hatte ein altes Ölbild gehangen, eine Jagdszene. »Elchjagd in Ostpreußen« hatte in altdeutscher Schrift darunter gestanden.


      »Ich weiß nicht, ob ich jetzt schon dazu bereit bin«, sagte Ruben und stellte im gleichen Moment fest, dass er allein war. Seine Großmutter, die ein Stück hinter ihm gegangen war, war offenbar in einem der Ställe verschwunden. Er seufzte. »Andererseits…«


      Achselzuckend ging er langsam auf das Hauptgebäude zu. Sein Herz klopfte schneller, als er in die Diele trat. Die Treppenstufen knarrten unter seinen Füßen. Es roch nach altem Holz. Oben im ersten Stock war alles so vertraut, und doch schlug sein Herz so stark, dass er den Puls in seiner Halsschlagader spüren konnte. Da waren Stimmen. Unwillkürlich hielt er inne. Nein, eine Stimme. Er ging leise die wenigen Schritte bis zum Elchzimmer. Die Tür war nur angelehnt.


      »So, Papa, sauber machen. Hat gut geschmeckt?«


      Ruben sah, wie Timmi einem älteren Herrn im Rollstuhl den Mund abwischte. Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Schüssel mit Brei. Der Rollstuhlfahrer war nur von hinten zu sehen. Er trug einen spärlichen Haarkranz, dessen ergraute Haare wirr in alle Richtungen abstanden. Das Zimmer war umgeräumt worden. Ein modernes Krankenhausbett stand anstelle des Schreibtisches im Raum. Ein Regal war gefüllt mit Spezialnahrung, Einmallätzchen, gummierten Unterlagen, Windeln und anderen Utensilien, die an ein Krankenhaus erinnerten. Fast alle gemalten Bilder waren von den Wänden verschwunden, stattdessen hing alles voller großformatiger Fotos, meist Familienbilder. Auf dem Beistelltisch des Krankenhausbettes standen ebenfalls Fotos.


      »Guck mal«, sagte Timmi und strich dem Mann sanft über die Wange. »Schönes Wetter heute.« Er fuhr den Rollstuhl an das Fenster und stellte die Bremsen fest. »Ich muss arbeiten.«


      Ruben trat rasch zurück. Er hörte ein Kussgeräusch und feste Schritte. Dann kam Timmi schwungvoll um die Ecke. »Ah, du willst Papa besuchen?«


      Ruben nickte.


      »Er freut sich«, erklärte Timmi und klopfte ihm jovial auf die Schulter. Dann hüpfte er polternd die Treppe hinunter.


      Langsam trat Ruben in den Raum. Es roch wie in einem Altenpflegeheim. Er nahm einen Stuhl, trug ihn zum Fenster und setzte sich neben den Rollstuhl. Der Mann rührte sich nicht. Sein Gesicht war blass, sein Mund leicht geöffnet. Er atmete röchelnd und starrte aus dem Fenster.


      Ruben schluckte, dann murmelte er: »Es… es tut mir sehr leid… Ich hätte früher kommen sollen.«


      Der Mann zuckte mit keiner Wimper und schien weiter aus dem Fenster zu starren.


      »Du siehst gut aus«, log Ruben. »Oma kümmert sich sicher sehr liebevoll um dich. Ich könnte das nicht, weißt du?« Nach kurzem Zögern ergriff er die Hand des Mannes. Die Haut fühlte sich kühl an. Der Mann erwiderte den Händedruck nicht.


      »Papa, erkennst du mich?« Ruben drehte den Rollstuhl, sodass sie sich gegenübersaßen. »Ich habe mich seit damals verändert. Ich bin Polizist geworden, trainiere regelmäßig und gehe auf Verbrecherjagd. Das hättest du vermutlich nicht gedacht. Aber seit damals…« Er verstummte.


      Ein Speichelfaden hing dem Mann aus dem Mundwinkel. Ruben konnte den Blick nicht davon abwenden. Der schleimige Tropfen senkte sich langsam auf das frisch rasierte Kinn des Mannes. Dann floss er weiter und tropfte schließlich auf den Kragen des Hemdes, wo er einen feuchten Fleck hinterließ.


      Ruben hörte ein Geräusch. Ein tiefes Stöhnen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sich seiner eigenen Kehle entrang. »Ich… ich war da, Papa.« Das regungslose Gesicht des Mannes verschwamm vor seinen Augen. Tränen perlten aus Rubens Augen. Als wäre ein Damm gebrochen, flossen sie ungehindert über seine bärtigen Wangen. »Ich war da«, schluchzte er, »und ich habe nichts getan, nichts! Es tut mir so leid!« Ein Beben packte seine Schultern, und all das, was sich über Jahre in ihm angestaut hatte, brach sich Bahn. Er weinte und schrie und stammelte Worte, die stets zu klein und bedeutungslos schienen für das, was er sagen wollte. Irgendwann versiegte der Strom seiner Tränen. Er holte zitternd Luft und wischte sich mit dem Ärmel den Schleim von der Nase.


      Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter und eine andere reichte ihm ein frisches Stofftaschentuch.


      Ruben griff sich das Taschentuch und schnäuzte sich die Nase. »Was machst du denn hier?«


      Sophia trat hinter den Rollstuhl und legte ihre Hände sanft auf die Schultern ihres Sohnes. »Ich habe dich gehört und–«


      »Das wollte ich nicht«, schniefte Ruben und steckte das benutzte Taschentuch ein.


      »Natürlich nicht!«, erwiderte seine Großmutter. »Deswegen hast du auch so lange gezögert. Du hast Angst vor dem, was in dir ist, hast Angst, es nicht beherrschen zu können.«


      »Oma, lass das! Ich bin keiner deiner Seelsorgepatienten.«


      Die Züge der alten Frau wurden weich. »Oh nein, du bist mein Enkel. Den ich sehr lieb habe und den ich schrecklich vermisst habe.«


      Ruben spürte, wie ihm erneut die Tränen kommen wollten, und er unterdrückte den Impuls. »Oma, ich weiß genau, was du willst. Aber es wird nicht funktionieren.«


      Sophia runzelte die Stirn.


      »Du willst, dass wir zusammen zum lieben Gott beten, und dann ist alles wieder gut, so wie früher. Aber das wird nicht funktionieren!«


      Wenn er erwartet hatte, dass Sophia sich von seinen Worten schockiert zeigte, sah er sich getäuscht. Sie wandte sich dem Mann im Rollstuhl zu und sagte: »Jakob, wir müssen jetzt reden. Ich weiß nicht, ob du uns verstehen kannst. Aber ich glaube, es ist wichtig, dass du dabei bist. Wir drei gehören zusammen.«


      »Oma«, sagte Ruben leise, »ich glaube nicht…« Die alte Frau sah ihn ernst an und er verstummte.


      »Ich liebe deinen Vater sehr, weißt du? Er ist mein einziger Sohn. Du hast noch keine Kinder, du weißt nicht, wie das ist. Es gibt keine Liebe, die stärker ist, keine Liebe, in der man mehr Verantwortung spürt, keine Liebe, in der man so sehr bereit ist, sich selbst aufzugeben, damit es dem anderen gut geht! Nichts wünscht man sich mehr, als dass die eigenen Kinder ein gutes Leben führen und glücklich sind. Glaubst du wirklich ernsthaft, in mir wären kein Zorn, keine Bitterkeit, kein Hass, keine abgrundtiefe Enttäuschung?!«


      Ruben schwieg.


      »Du hast eben vom lieben Gott gesprochen. Das hast du früher nie getan.«


      Er zuckte die Schultern.


      »Ich mag es nicht so gerne, wenn man Gott so fest mit diesem Attribut verbindet«, fuhr sie fort.


      »Warum?«, unterbrach Ruben sie. »Weil dann so schnell deutlich wird, dass es nicht zutrifft?«


      »Nein. Weil man den lieben Gott so schön in eine Schublade stecken kann, und bei manchen befindet sie sich direkt neben der Schublade für das Sandmännchen und den Weihnachtsmann. Und diese Schublade hält man irgendwann ganz fest verschlossen, so wie du es gerade tust. Dann fällt auch gar nicht auf, dass Gott nicht mehr darin ist. Dass er nie darin war.«


      »Das ist mir egal. Gott interessiert mich nicht mehr. Ich habe mit ihm abgeschlossen. Für mich ist er tot.«


      »Und warum hasst du dann einen Toten?«


      »Ich hasse ihn nicht«, erwiderte Ruben und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Sophia sah ihm lange ins Gesicht. »O Ruben«, sagte sie leise. Dann ging sie auf ihn zu und schloss ihn unvermittelt in die Arme. Er hörte sie leise schluchzen.


      »Ach, Oma…«, setzte Ruben an, aber dann verstummte er, als er merkte, wie sehr er sie vermisst hatte. Eine ganze Weile standen sie so da. Dann machte sie sich los und wischte sich eine Träne von der Wange. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.«


      »Ich habe dich auch vermisst, Oma.«


      Sie lächelte. Dann zog sie ihn noch einmal an sich und flüsterte: »Bitte hör auf damit.«


      »Womit?«, fragte Ruben.


      »Es ist nicht deine Schuld. Hör auf, die falsche Last zu tragen.« Sie drehte sich um und verließ den Raum.


      Mit offenem Mund starrte Ruben ihr nach. Ein leises Schnaufen war zu vernehmen. Er fuhr herum und blickte in das regungslose Gesicht seines Vaters. Da war nichts, keine Reaktion, oder etwa doch? War da ein leises Funkeln in diesen starren Augen gewesen? Verwirrt wandte Ruben sich ab und sah aus dem Fenster.
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      Hartmann stieg hastig in den Bus. Kalinsky drückte ihm einen Kopfhörer in die Hand. »Seit wann?«


      »Haben gerade erst angefangen«, erwiderte der Mann.


      »Das ging ja schneller als erwartet.« Hartmann setzte die Hörer auf.


      »… Ich weiß, ich weiß«, sagte Hanna gerade. »Aber ich habe gerade mit einem Agenten des BND gesprochen und–«


      »Du hast was?«, fuhr Leonie auf. »Bist du wahnsinnig–«


      »Was sollte ich denn machen? Der Typ kreuzte hier auf, hielt mir seinen Ausweis unter die Nase und zeigte mir Fotos–«


      »Hanna, einen Ausweis basteln kann jeder. Oh, ich fass es nicht, wie du darauf reinfallen konntest. Pass auf, wir hören jetzt sofort auf zu…« Die Stimme brach ab. Dann fragte sie einen Herzschlag später in anderem Tonfall: »Was für Fotos?«


      »Von den anderen Infizierten.«


      »Welche Infizierten?«


      »Na, das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Ari kommt aus dem Amazonasgebiet. Er trägt das sogenannte Guyana-Virus in sich und–«


      »Was war auf den Fotos zu sehen?«, unterbrach Leonie sie.


      »Tote.« Hanna schluchzte. »Das waren alles Tote. Leonie, du musst dich stellen, ehe es zu spät ist. Dieses Virus ist–«


      »Wie sah der Typ aus?«


      »Was?«, fragte Hanna verwirrt.


      »Der BND-Typ, wie sah der aus?«


      »Keine Ahnung… völlig durchschnittlich, kein Typ, auf den ich einen zweiten Blick verschwenden würde…« Schmitt grinste und Hartmann warf ihm einen kalten Blick zu. »… mittlere Körpergröße, schlank, dunkelblonde Haare, Brille. Ich kann mich wirklich nicht mehr an Details erinnern. Ich glaube, er hatte blaue Augen, ziemlich hell–«


      »Gut, egal«, unterbrach Leonie sie. »Wir müssen Schluss machen! Du rufst mich nicht mehr an, okay?«


      »Aber–«


      »Ich melde mich bei dir, versprochen.«


      »Leonie?«


      Sie hatte aufgelegt.


      Nachdenklich nahm Hartmann die Hörer wieder ab. »Und, haben wir sie?«


      Kaminsky zeigte mit dem Daumen nach oben. »Eine ländliche Region in Oberfranken. Die nächstgrößere Stadt ist Ebermannstadt.«


      »Reisen wir ab?«, fragte Xu.


      Hartmann hob die Hand. »Nichts überstürzen. Das sind immer noch etliche Quadratkilometer und ein paar Tausend Einwohner.« Ein höllischer Schmerz jagte durch seinen Körper, vor seinen Augen flimmerte es.


      »Alles in Ordnung, Chef?«, fragte Schmitt.


      »Nein«, erwiderte Hartmann. »Aber es geht gleich wieder.« Er holte tief Luft. »Seht zu, dass ihr den Ort noch weiter eingrenzen könnt. Xu, du observierst Hanna Morgenstern.«


      Sie nickte und warf ihm aus ihren dunklen Augen einen rätselhaften Blick zu.


      »Wir treffen uns heute Abend um achtzehn Uhr im Büro.«


      »Alles klar, Chef.«


      Hartmann verließ den Wagen. Die Schmerzen wurden beinahe unerträglich. Als er um die nächste Häuserecke gebogen war, schluckte er noch eine der kleinen weißen Pillen. Dann rief er ein Taxi und ließ sich nach Hause fahren. Etwas an diesem Telefonat war merkwürdig gewesen. Er schob es auf seine starken Schmerzen, dass er eine Weile brauchte, ehe es ihm klar wurde: Leonie war nicht überrascht gewesen! Die Information, dass Ari ein tödliches Virus in sich tragen könnte, hatte sie in keiner Weise aus der Fassung gebracht. Sie hatte es nicht einmal infrage gestellt. Das war bemerkenswert. Er würde dieser Sache noch weiter auf den Grund gehen. Zuvor gab es aber ein paar Dinge, die er erledigen musste, bevor er Berlin verließ.


      Zu Hause angelangt, begab er sich zunächst ins Bad. Die Wunde zu säubern brachte ihn mehrmals an den Rand der Bewusstlosigkeit und er war hinterher völlig durchgeschwitzt. Er hoffte sehr, dass die starken Antibiotika, die er nahm, ausreichen würden, um die Entzündung zu bekämpfen. Falls er nicht mehr einsatzfähig war, wäre dies sein Todesurteil.


      Nachdem der Schmerz ein wenig abgeklungen war, ging er ins Wohnzimmer und schrieb an seinem Laptop ein Empfehlungsschreiben. Er las es durch und nickte zufrieden. »Ich gratuliere, Frau Cheung, von der Oberinspektorin zur Amtsrätin. Damit überspringst du gleich eine Gehaltsstufe.« Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer.


      »Ja, Lehm hier«, meldete sich eine mürrische Stimme.


      »Hallo, Wolfgang, ich nehme an, du kannst dich noch an das Chamäleon erinnern…?«


      Einen Moment herrschte Schweigen, dann zischte eine Stimme: »Was willst du?«


      »Ich will dich um einen Gefallen bitten.«


      »Hat das nicht Zeit? Ich bin gerade in einer Lagebesprechung!«


      »Es wird schnell gehen. Du kannst deinen Leuten gleich eine neue Kollegin vorstellen. Es handelt sich um eine äußerst fähige Außenagentin, die du ab sofort für einen wichtigen Einsatz benötigst.«


      »Scheiße, wie soll ich das denn bewerkstelligen?«


      »Lass dir etwas einfallen, aber stell es pfiffig an. Sie ist wirklich gut, nur ein bisschen zu neugierig.«


      »Verdammt…« Man konnte hören, wie der Mann mit den Fingern nervös gegen irgendeinen Gegenstand klopfte. »Gut, ich mach’s.«


      »Heute um achtzehn Uhr darf sie nicht mehr in Berlin sein.«


      »Gut, aber damit sind wir quitt. Ich will nie wieder etwas von der Chamäleonsache hören.«


      »Was für ein Chamäleon?«, fragte Hartmann.


      »Schick die Unterlagen an mein Büro.« Der Mann legte auf.


      Hartmann lächelte. »Das war doch gar nicht so schwer.« Als Nächstes galt es, die Polizei loszuwerden. Ein paar E-Mails müssten reichen, um das zu erledigen. Er schrieb einige kurze Nachrichten an den involvierten Abschnittsleiter, den zuständigen Mitarbeiter der Pathologie und an sein Büro.


      Dann schob er den Laptop beiseite und atmete tief durch. Für die nächste Angelegenheit benötigte er seine ganze Konzentration. Die Sache war nicht sein Fachgebiet und er musste sehr vorsichtig sein. Sein toter Mentor war eine deutliche Warnung. Hartmann hoffte, dass alle Informationen stimmten, die ein aufstrebender junger Inspektor gesammelt hatte, und wählte die angegebene Nummer.


      »Bibliothek der Theologischen Fakultät der Humboldt-Universität, guten Tag.«


      Hartmann hustete. Dann krächzte er mit heiserer Stimme ins Telefon. »Guten Tag, Frau Schönhöfel. Seidemann am Apparat.«


      »Oh, Professor Seidemann, Sie hören sich ja furchtbar an. Was kann ich für Sie tun?«


      »Es ist mir sehr unangenehm, Sie zu behelligen, aber Sie hören ja selbst, mich hat’s schwer erwischt. Ich führe am kommenden Wochenende ein altphilologisches Schnupperseminar für junge Abiturienten durch. Können Sie mir ein kurzes Exposé zum Thema ›Waffe der Cherubim‹ zusammenstellen?«


      »›Waffe der Cherubim‹?« Die Frau klang irritiert. »Sie meinen das Schwert des Cherubim und die Vertreibung aus dem Paradies aus 1. Mose 3?«


      »Äh… exakt, ja.«


      »Das ist aber ein sehr ungewöhnliches Thema.«


      »Ja, ja, ich weiß. Ich habe es nicht ausgesucht. Können Sie das für mich erledigen, Frau Schönhöfel?«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wann brauchen Sie die Unterlagen?«


      »So rasch wie möglich.«


      »Ich packe Sie Ihnen heute Abend ins Fach.«


      »Danke, Sie sind ein Engel! Auf Wiederhören, Frau Schönhöfel.«


      »Auf Wiederhören und gute Besserung.«


      Hartmann legte auf. Er schrieb eine knappe Mail an den jungen Inspektor und klappte den Laptop zu. Dann tappte er ins Schlafzimmer und ließ sich, angezogen, wie er war, aufs Bett sinken. Er musste endlich ein paar Stunden Schlaf finden.
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      Leonie öffnete das Handy und nahm den Akku heraus. Anschließend entfernte sie auch die SIM-Karte und brach sie entzwei. »Sicher ist sicher!«, sagte sie zu Bruce, der mit einer Schubkarre an ihnen vorbeiging und ihr einen fragenden Blick zuwarf. Dann wandte sie sich an Ari und murmelte: »Willst du mir allen Ernstes sagen, dass dort, wo du wohnst, die Menschen nicht sterben?«


      Ari nickte. »Diese Worte hätten längst unsere Ohren erreicht.«


      »Ari, so etwas kann es nicht geben!«, erwiderte Leonie ernst. »Ist es vielleicht so, dass die alten Menschen sich zum Sterben zurückziehen, dass ihr gar nicht mitbekommt, wie sie schwach und krank werden?«


      Ari kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich sprach mit dem Vater meines Vaters Vater. Seine Arme waren stark und seine Haut war wie die eines Jünglings. Doch die Weisheit der Alten lag in seinen Augen. Er ging weiter, dorthin, wo die Ältesten sind.«


      »Du hast mit deinem Urgroßvater gesprochen und er sah aus wie ein junger Mann?«, fragte Leonie. »Bist du dir sicher?«


      »Was meinst du damit?«


      »Äh… na ja, weißt du wirklich, dass es dein Urgroßvater war, mit dem du gesprochen hast?«


      »Wie könnte es anders sein?«


      Leonie warf einen Blick in Aris erstauntes Gesicht. »Ach, vergiss es!« Sie winkte ab. »Immerhin ist es so, dass die Alten sich zurückziehen. Vielleicht sterben sie doch?«


      »Sie wandern tiefer in die Gegenwart Eluachnethans. Ich werde ihnen folgen, wenn es so weit ist. Aber sie sterben nicht.«


      »Weißt du, wie abgefahren das klingt?« Leonie seufzte. Sie spürte, dass Ari nicht bewusst log. Aber alles, was er sagte, schien so abenteuerlich, dass sie es einfach nicht für wahr halten konnte. »Allmählich frage ich mich, ob Ruben nicht doch recht hat.«


      »Abgefahren?«, fragte Ari.


      Leonie winkte ab. »Nicht wichtig.«


      Nach einer kurzen Pause sagte Ari: »Ich habe nachgedacht. Das, was der Mal’aakh sprach, ist wie ein Baum, dessen Krone von der Sonne beschienen wird und dessen Wurzeln verborgen sind in Dunkelheit.«


      »Um ehrlich zu sein, ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst.«


      »Diese Welt ist weiter gegangen, weit weg von ihrem Ursprung, so weit, dass sie ihn fast vergessen zu haben scheint. Doch ist es immer gut, weit zu gehen?« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Selbst die Tiere haben vergessen, woher sie kommen und wer sie sind, aber sie erinnern sich noch.« Er blickte Leonie in die Augen. »Wie erträgst du diese Ferne? Erdrückt dich nicht diese Leere um dich her? Ist es nicht, als wäre dein Ruaach verdunkelt und tastend sucht er mit tauben Fingern, was er verloren hat? Spürst du keinen Schmerz?«


      In seinem Blick lag eine Intensität, die Leonie erschauern ließ. Seine Worte brachten eine Saite in ihr zum Schwingen, aber ihr Klang verlor sich in einem Wirrwarr diffuser Empfindungen. Ja, sie spürte Schmerz und da war eine tiefe Sehnsucht. Aber diese Empfindungen waren flatterhaft und scheinbar willkürlich. Sie kamen und gingen, es gelang ihr nicht, sie zu verorten.


      Ari senkte den Blick. »Ich muss zurück! Sonst verirre ich mich in den Nebeln dieser Welt. Und ich habe Angst um die, die ich zurückließ, ich habe Angst, dass wir alle uns verirren.«


      Leonie erschauerte. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass nicht er es war, der verwirrt war, sondern sie. »Wie kann ich dir helfen?«


      Ari murmelte etwas in seiner Sprache. Dann schwieg er längere Zeit. Schließlich hob er den Kopf. Entschlossenheit zeigte sich in seinem Blick. »Ich muss den Spiegel des Schöpfers finden, den Vorhang aus Licht, der das Tor in sich birgt.« Er lächelte traurig. »Ich spüre, dass der Weg noch offen ist. Aber ich weiß nicht, wo ich suchen soll.« Er machte eine Pause. »Verstehst du meine Worte?«


      »Du suchst eine Art Tor, das deine Welt mit meiner verbindet?«


      Er nickte. »Ja! Hast du davon schon einmal gehört?«


      Leonie nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Na ja, ›Alice im Wunderland‹ oder die ›Chroniken von Narnia‹ erzählen davon. Aber das sind nur Geschichten für Kinder.«


      »Warum sollten sie nur für Kinder sein?«


      »Weil sie nicht wahr sind. Sie sind höchstens Gleichnisse. Und ich fürchte, das wird uns nicht weiterhelfen.«


      »Warum nicht? Wenn diese Geschichten etwas gleichen, dann gibt es doch ein Wahres, das in ihnen verborgen ist.«


      »Ja, vielleicht. Aber da geht es eher um moralische Dinge, darum, wie wir handeln sollten, nicht um die Existenz anderer Welten.«


      Ari runzelte die Stirn. Ihre Argumentation schien ihn nicht überzeugt zu haben. Dennoch wechselte er das Thema. »Der Spiegel des Schöpfers lag dicht an den Wassern von Toobrah«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht ist dies in deiner Welt ähnlich. Zwar sagst du, dass es diese Wasser hier nicht gibt. Aber vielleicht gibt es etwas anderes, das unberührbar ist? Einen Ort, der euch verboten ist?«


      Leonie rieb sich müde die Augen. »Hast du diese Frage auch Bruce gestellt?«


      Ari nickte.


      »Ich verstehe.« Leonie lächelte müde. »Ari, jeder wird dir etwas anderes antworten. So ist das nun mal. Alles ist relativ. Jeder hat da seine eigenen Wahrheiten. Ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft.«


      Ein ungläubiges Lächeln zeigte sich auf Aris Gesicht. »Du machst dich über mich lustig. Wahrheit ist Wahrheit. Wenn ich im Nebel einen wippenden Ast für einen Flügler halte, glaube ich zwar, dass dies wahr ist, aber die Sonne wird meinen Irrtum offenbaren. So ist es immer.«


      »Na ja, wenn du meinst.« Leonie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht scheint die Sonne einfach zu selten.«


      Ari schüttelte den Kopf. »Die Sonne ist da und sie scheint auch jetzt.«


      »Das war doch nur ein Bild«, erwiderte Leonie.


      »Ich weiß.« Er lächelte. »Ich werde mit den anderen sprechen.«


      »Wenn du meinst, aber ich weiß nicht, was das bringen soll.«


      Ari legte seine Hand auf ihre Schulter. »Leonie, warum sind wir hier?«


      Wieder irritierte sie die Intensität seines Blickes und sie wandte sich ab. »Warum? Nun, ich schätze, Ruben ist nichts Besseres eingefallen. Dieser Ort ist abgeschieden und…« Sie brach ab. »Okay, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wir sind hier, weil die Stimme eines Engels mich rechtzeitig genug weckte und mir befahl, Ruben, den Sohn des Jakob, um Hilfe zu bitten.« Sie blickte wieder auf. »Du bist davon überzeugt, dass dies alles kein Zufall ist.«


      Er nickte. »Der Atem Eluachnethans weht auch hier.«


      »Gut, lassen wir ihn wehen.« Sie grinste schief. »Und währenddessen habe ich auch noch ein paar Dinge zu erledigen. Vertraust du mir?«


      »Ja.«


      »Gut, dann gib mir etwas von deinem Blut.«


      »Du kannst es haben. Aber ich verstehe nicht, wofür du es brauchst.«


      »Ich will versuchen, den Nebel etwas zu lichten.«
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      Ruben starrte abwechselnd auf das Handy in seiner rechten Hand und die Visitenkarte in seiner linken. Er seufzte und löste bedächtig die Tastensperre. Sorgfältig tippte er die Nummer ein, die auf der Karte stand. Sein Daumen schwebte über der grünen Taste. Er zögerte und sah hinüber zu seinem Vater. »Tue ich das Richtige?«


      Das Gesicht des Mannes blieb regungslos. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Sein Blick war ins Nichts gerichtet.


      Ruben ließ das Handy sinken. »Ich glaube, ich habe dich viel zu selten um Rat gefragt. Und ich weiß gar nicht genau, warum. Vielleicht wollte ich nicht, dass du dich zu sehr in mein Leben einmischst. Vielleicht hatte ich auch Angst vor den Konsequenzen.« Er holte tief Luft und sah aus dem Fenster. »Wie dem auch sei«, sagte er leise. »Jetzt bereue ich es.« Sorgsam legte er das Handy auf die Fensterbank. »Was würdest du mir raten?«


      Rubens Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Er war behütet aufgewachsen. Selbst nach dem frühen Tod seiner Mutter hatte sein Vater dafür gesorgt, dass Ruben und seine Schwester die Unbeschwertheit ihrer Kindheit nicht gänzlich verloren. Neben den Pflichten in der Schule und einigen Aufgaben im Haushalt hatte es immer viel Zeit fürs Spielen gegeben. Sie hatten das Lachen nicht verlernt. Entscheidungen von großer Tragweite hatte Ruben nicht treffen müssen. Bis zu jenem furchtbaren Ereignis, das sein altes Leben für immer zerstörte, schien Rubens Weg vorgezeichnet zu sein. Und dennoch, in kleinen Dingen hatte ihm sein Vater stets unauffällig zur Seite gestanden. Ruben erinnerte sich an eine Zeit in der Grundschule, als er wider Erwarten die Chance bekam, in den Kreis jener Jungen aufzusteigen, die in der Klasse das Sagen hatten. Es hing vermutlich mit seinen fußballerischen Fähigkeiten zusammen. Ruben war zwar nie besonders schnell und wendig gewesen, aber er hatte einen strammen Schuss. So kam es, dass er bei einem schulinternen Turnier dem gegnerischen Torwart versehentlich die Nase brach. Ihm persönlich wäre es damals zwar lieber gewesen, der Ball wäre ins Tor gegangen, aber diese spektakuläre Aktion brachte ihm ganz unerwartet die Bewunderung jener Jungen ein, die bislang in unerreichbarer Ferne auf dem Schulhof residiert hatten. Auf einmal musste er sich entscheiden. Denn seine alten Freunde und die Elite der Schule– das passte einfach nicht zusammen. Ruben wusste nicht mehr genau, wie es zu dem Gespräch mit seinem Vater gekommen war. Er erinnerte sich nicht daran, ihn bewusst um Rat gefragt zu haben. Aber am Ende des Gespräches war ihm eines mit einem Mal ganz deutlich gewesen: In der Freundschaft kam es nicht darauf an, wer wichtiger war, sondern wer mehr Vertrauen verdiente. Ruben hatte eine Entscheidung getroffen, und aus jetziger Perspektive würde er sagen, dass es die richtige gewesen war.


      Er nahm das Handy wieder zur Hand, löschte die eingetippte Nummer und wählte eine andere. Es meldete sich eine mürrische Stimme.


      »Guten Morgen, Herr Wischnewski. Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich erst jetzt melde. Ich bekam gestern einen Anruf. Meinem Vater geht es sehr schlecht… Ich würde gerne spontan für eine Woche Urlaub nehmen. Geht das?… Ja, ich weiß. Normalerweise würde ich auch nie… Danke! Vielen Dank für Ihr Verständnis. Ich fülle den Urlaubsantrag aus, sobald ich wieder im Dienst bin… Ach, eine Frage noch. Ich dachte, der Tote am Teltowkanal könnte vielleicht… Oh, tatsächlich? Dann… hatte ich ja das richtige Gespür. Und die Todesursache?… Verstehe. Ja… Auf Wiederhören.«


      Ruben legte auf und sah seinen Vater an. »Sie haben ihn, sagt mein Chef. Der Tote am Teltowkanal war die kontaminierte Person. Für die Polizei ist der Fall gelöst.« Er tippte sich nachdenklich mit dem Handy ans Kinn. »Warum nur beruhigt mich das ganz und gar nicht?«


      Auch wenn sie ihn vermutlich nicht mit offenen Armen empfangen würde, er musste noch einmal mit Leonie sprechen.
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      Er war wieder in jenem Raum. Die Augen, jene angstgeweiteten Augen, in denen der Wahnsinn loderte, sie waren auf ihn gerichtet! »… das Schwert«, krächzte die Stimme, »so unerträglich hell… es schneidet wie Feuer in deine Seele!«


      »Der Schlüssel«, fragte die kühle Stimme der Frau, »warum hast du ihn verloren?!« Der glühende Haken näherte sich dem geschundenen Körper.


      »Der Schlüssel…«, flüsterte die Stimme.


      Die Frau beugte sich vor. »Was hast du gesehen?«


      »Nach dem Licht die Dunkelheit«, wisperte die Stimme, »Finsternis…« Er zuckte zusammen. Seine Augen weiteten sich auf groteske Art und Weise und plötzlich schrie er: »Umbraticus! Magister Maximus In Umbris!«


      Hartmann riss die Augen auf– es flimmerte und alles drehte sich. Nur langsam gewann er die Orientierung zurück. Seine linke Hand hatte er auf ein schweißnasses Kissen gestützt. Seine rechte Hand hielt er auf den Verband um seinen Bauch gepresst, auch der fühlte sich feucht an. Auf dem Nachttisch neben dem Bett blinkte sein Handy. Er richtete sich stöhnend weiter auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Diese Träume würden ihn noch umbringen. Immer wieder führten sie ihn in jenen Raum, den er um jeden Preis der Welt vergessen wollte. Hartmann schwang vorsichtig die Beine über die Bettkante und griff zum Handy. Die SMS war knapp: unterlagen abholbereit. ag.


      Hartmanns Kleidung war zerknittert und durchgeschwitzt. Er beschloss, dass es keine Rolle spielte, und machte sich auf den Weg zur Post. Es war bereits nach 17Uhr.


      »Guten Tag, Herr Müller«, begrüßte ihn eine beleibte Postangestellte. »Wie immer in Eile?«


      Hartmann brummte eine unverständliche Antwort und öffnete sein Postfach. Ein Kuvert lag darin. Er hatte mehrere Postfächer unter verschiedenen Namen. Die meisten hatte der BND eingerichtet. Dieses hier nicht. Er steckte den Umschlag in seine Tasche, nickte der dicken Angestellten zu und verließ die Poststelle eilig. An der nächsten Straßenecke rief er ein Taxi. Kaum saß er im Auto, riss er das Kuvert auf und begann zu lesen.


      Das Buch Genesis, oder nach einer anderen Bezeichnung das 1. Buch Mose, enthält im 3. Kapitel die Geschichte des Sündenfalls. Die Menschen hatten vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse gegessen, denn sie wollten sein wie Gott. Dies brachte eine fundamentale Veränderung mit sich. Die Menschheit war seitdem nicht mehr dieselbe. Dies zeigt sich u. a. auch durch einen inneren Zwiespalt, der als Erbsünde bezeichnet wird.


      Es gibt ein in allen Kulturen ähnliches Wissen um das, was Gut und Böse ist, und gleichzeitig ist es dem Menschen unmöglich, wahrhaft gut zu sein, selbst wenn er mit allen Mitteln danach strebt. Wer diesem Phänomen genauer nachspüren möchte, sollte sich mit dem bekannten Philosophen Blaise Pascal beschäftigen und seinen Ausführungen zur Nichtigkeit und Größe des Menschen…


      Hartmann runzelte verärgert die Stirn. Dieses theologisch-philosophische Geschwafel interessierte ihn nicht im Geringsten. Er überflog die Zeilen hastig und blieb schließlich bei einigen Sätzen hängen.


      … und so mussten die Menschen den Garten Eden verlassen. In der bekannten Übersetzung von Martin Luther steht: »… und (er) trieb Adam aus und lagerte vor dem Garten Eden die Cherubim mit dem bloßen, hauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum des Lebens (der in Eden lag).«


      Diese Übersetzung trifft allerdings nicht ganz den wahren Charakter dieser seltsamen Waffe. Eigentlich steht dort: »Gott setzte die Cherubim und ein flammendes, sich drehendes Schwert zu bewahren den Weg zum Baum des Lebens.«


      Es gibt verschiedenste Spekulationen, was es mit diesem Schwert auf sich haben könnte. Die meisten deuten dieses Schwert lediglich als Bild für die unumkehrbare Veränderung, die mit der Menschheit vor sich gegangen ist. Und theologisch ist das sicherlich korrekt. Interessanterweise sind es aber gerade Naturwissenschaftler, die dieser Beschreibung noch eine weitere physikalische Bedeutung abgewinnen können. Demnach wäre Eden ursprünglich kein ausschließlich irdisches Gebiet gewesen. Es erstreckte sich im wahrsten Sinne des Wortes auch in eine andere Dimension, eine himmlische Dimension, wenn man so will (obwohl es nicht einfach mit dem Himmel gleichzusetzen wäre). Und der Zugang zu dieser Dimension wurde durch das flammende, sich drehende Schwert der Cherubim verwehrt.


      Hartmann ließ das Manuskript sinken. Während seine tief verwurzelte Skepsis allem Metaphysischen gegenüber sich noch sträubte, begann sein Verstand bereits, die Puzzleteile zu sortieren. Er rief sich die Studien seines Mentors vor Augen. Diese seltsame Mischung aus Fachliteratur der theoretischen Physik und den mythologischen Beschreibungen der Anderwelt schien nun auf einmal einen Sinn zu ergeben. Wenn es wirklich darum ging, Zugang zu neuen Dimensionen zu bekommen, welche Bedeutung hatte dann der Schlüssel? Bislang war Hartmann davon ausgegangen, dass es sich bei dem Gesuchten um einen Mutanten mit außergewöhnlichen Fähigkeiten handelte, dessen genetischen Code man sich sichern wollte, um einen neuen, überlegenen Menschen zu erschaffen. Gestützt wurde diese Vermutung durch die Erkenntnis, dass die Kinder des Leviathans hohe Beteiligungen an Firmen hatten, die sich mit bahnbrechender und nicht immer ganz legaler Genforschung beschäftigten. Die Sucher waren das beste Beispiel dafür, wie weit diese Forschung schon gediehen war. Inzwischen beschlichen Hartmann allerdings Zweifel, dass dies die volle Wahrheit war. Er schnaubte. Die Puzzleteile wollten nicht zusammenpassen.


      »Sorry, dass ick Sie in Ihrer Meditation stören muss. Aber wir haben unser Ziel erreicht«, brummte die Stimme des Taxifahrers. »Dit Vergnügen kostet Sie zwounddreißig Euro und fuffzig Cent. Beschwerden bitte an die Taxiinnung, ick mach die Preise nich.«


      Hartmann drückte ihm wortlos einen Fünfzigeuroschein in die Hand und stieg aus.


      Der Weg über die breiten Flure des BND-Hauptquartiers kam ihm heute besonders lang vor. Schmitt erwartete ihn bereits. Er lehnte neben seinem Büro an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Hallo, Chef, Sie sehen immer noch furchtbar aus.«


      Hartmann trat ein. Sein Anrufbeantworter blinkte. Das irritierte ihn, denn kaum jemand rief ihn im Büro an.


      »Was ist mit Xu? Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals zu einem Treffen zu spät gekommen ist«, fragte Schmitt.


      Hartmann zuckte die Achseln. »Ihr wurde kurzfristig ein wichtiger Auslandseinsatz übertragen. Der Auftrag kam von weit oben. Sieht so aus, als ob sie die Karriereleiter ein bisschen schneller emporklettert als andere.«


      Schmitt runzelte die Stirn. »Und Kalinsky?«


      »Schon im Einsatz«, kam es von der Tür.


      »Geht schon mal in den Besprechungsraum. Ich komme gleich.«


      Als sich die Tür zum Nebenraum geschlossen hatte, schaltete Hartmann den Anrufbeantworter ein. »Das war ein Fehler«, meldete sich eine ruhige Frauenstimme. Hartmann zuckte zusammen. Die Stimme vom Anrufbeantworter fuhr fort: »Du kannst es dir nicht leisten, die falschen Fragen zu stellen.«


      Hartmann stützte sich auf die Schreibtischplatte. Der Leviathan wand sich in seinen Eingeweiden, beinahe so, als wäre er ein lebendiges Wesen und nicht eine schwärende Wunde aus entzündetem Fleisch und verbrannter Haut.


      »Falk«, meldete sich plötzlich eine andere Stimme, heiser vor Schmerz und von hektischen Atemzügen unterbrochen. Es war die Stimme eines Toten und der Wahnsinn hallte in ihr wider. »Der Leviathan… duldet… keine Fehler!« Die Stimme keuchte auf und brach plötzlich ab.


      Hartmann glaubte, seinen eigenen Herzschlag hören zu können.


      »Konzentriere dich auf deinen Auftrag«, sagte die Frauenstimme nach einer kurzen Pause. »Bring uns den Schlüssel. Dir bleiben dreißig Stunden.«


      Sie wussten von seinen Nachforschungen! Wenn die Uhr des Anrufbeantworters stimmte, hatten sie angerufen, als Hartmann noch im Taxi saß und das Kuvert öffnete. Erneut hielten sie ihm das Schicksal seines Mentors vor Augen. Seine Worte entstammten der Aufnahme, die man von seinem grausamen Sterben gemacht hatte. Mit zitternden Händen fischte Hartmann eine der kleinen Tabletten aus der Jacketttasche und löschte gleichzeitig den Anruf. Er schluckte die Tablette ohne Wasser und atmete tief durch. Er würde vorsichtiger sein müssen, viel vorsichtiger.


      »Alles klar, Chef?«, fragte Schmitt, als Hartmann in den Besprechungsraum trat. »Gibt es Ärger?«


      Hartmann winkte ab. »Das Übliche. Unser Team wurde zwar verkleinert, aber dafür haben wir auch weniger Zeit, unseren Auftrag auszuführen.«


      Kalinsky grinste und Schmitt verdrehte die Augen.


      »Haben wir inzwischen eine konkrete Spur von Leonie Brandstätter?«


      Schmitt schüttelte den Kopf. »Bislang nicht. Ich habe achtzig Prozent aller Pensionen und Hotels in der Region überprüft– Fehlanzeige.«


      »Mach weiter und denke an die Campingplätze. Irgendwann wird ihr ein Fehler unterlaufen.«


      »Vielleicht sollten wir auch Krankenhäuser und Arztpraxen überprüfen«, warf Kalinsky ein. »Möglicherweise wurden sie oder die kontaminierte Person bei dem Einsatz der Amis verletzt.«


      »Guter Einwand«, sagte Hartmann.


      Schmitt stöhnte. »Dafür brauche ich wenigstens drei Tage.«


      Hartmann zeigte ein eisiges Lächeln. »Du hast Zeit bis morgen Vormittag um elf Uhr.«


      »Bis elf Uhr?«, rief Schmitt. »Das ist unmöglich!«


      »Nein.« Hartmann schüttelte den Kopf. »Das ist dein Job. Und ich vermute mal, dass du ihn gerne behalten möchtest.«


      »Schon gut.« Schmitt hob abwehrend die Hände. »Aber ehrlich gesagt, verstehe ich diese plötzliche Eile nicht.«


      »Du verstehst die Eile nicht?«, fragte Hartmann gedehnt. Er beugte sich vor und sah Schmitt in die Augen. »Du hast die Fotos gesehen und die Berichte gelesen. Der Virusträger läuft frei in Deutschland herum. Es könnten bereits Dutzende von Menschen kontaminiert sein. Und du fragst, woher diese Eile?«


      Schmitts Gesicht war merklich blasser geworden. Er presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich besorge die Daten!«


      Hartmann sah hinüber zu Kalinsky, der die Diskussion mit regungslosem Gesicht verfolgt hatte. »Hilft uns Hanna Morgenstern weiter?«


      »Sie hat es seit dem einen Anruf mehrmals versucht. Aber das Handy scheint abgeschaltet zu sein. Zudem hat sie… einen Moment…« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und gab ein paar Daten ein. »… mittlerweile vier E-Mails an Leonie Brandstätter geschrieben.« Er grinste schief. »Ich würde sagen, sie macht sich Sorgen!«


      Hartmann nickte. »Das ist gut. Beobachte ihr Surfverhalten rund um die Uhr. Ich will unverzüglich informiert werden, sobald irgendetwas geschieht, das von Bedeutung sein könnte.«


      Der Bärtige nickte. »Okay, und wie sieht der weitere Plan aus?«


      »Morgen früh werde ich Frau Morgenstern noch einmal einen Besuch abstatten«, erwiderte Hartmann. »Ich bin zuversichtlich, dass ihr noch irgendetwas einfallen wird, das uns behilflich sein kann. Wir müssen sie nur ausreichend motivieren.«


      Schmitt und Kalinsky warfen sich einen Blick zu. Keiner sagte etwas.
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      Ruben fand nur wenig Schlaf in dieser Nacht. Als er dann am nächsten Morgen zum Frühstück kam, war Leonie verschwunden.


      »Ich glaube, es ist besser, du fragst sie selbst, wenn sie wieder zurückkommt«, hatte Sophia auf die Frage nach ihrem Verbleib geantwortet.


      Nun saß Ruben im Elchzimmer und brütete neben seinem reglos im Rollstuhl sitzenden Vater vor sich hin. Die knappe Rückmeldung seiner Großmutter gab ihm das Gefühl, dass sie Leonie näherstand als ihrem Enkel. Dabei kannte sie die junge Frau überhaupt nicht. Du selber kennst sie doch auch nicht, mahnte eine kritische Stimme in ihm. Sie ist eine kluge, selbstbewusste Frau und kein kicherndes Schulmädchen mehr. Und vermutlich leidet sie an einer tödlichen Viruserkrankung, die sie langsam wahnsinnig werden lässt, fügte die Stimme pessimistisch hinzu. Diese junge Frau hat nichts mehr mit der alten Schulkameradin gemein, die du zu kennen glaubtest.


      »Doch«, murmelte Ruben, »sie ist noch genauso hübsch wie früher, und in ihren Wangen bilden sich diese kleinen Grübchen, wenn sie lacht.« Er warf einen kurzen Blick auf seinen stummen Vater und spürte, wie sein Gesicht sich rötete. »Ich habe dir nie von Leonie erzählt, nicht wahr?«


      Ruben zuckte zusammen, als er auf dem Flur Geräusche vernahm. Gleich darauf klopfte es.


      »Kein guter Zeitpunkt«, murmelte er.


      Die Tür öffnete sich und Ari trat ein. »Ich möchte mein Denken mit dir teilen und deinen Gedanken folgen… Wenn du willst«, sagte der junge Mann in seiner etwas gestelzten Ausdrucksweise.


      Vom plötzlichen Auftauchen Aris überrascht, brummte Ruben etwas, das wie eine Bestätigung klingen mochte, und der junge Mann trat lächelnd näher. Vermutlich wirkte er mit diesen grünen Augen, der makellosen braunen Haut und diesem Unschuldslächeln anziehend auf Frauen. Er war ihm nun unangenehm nah und seine Hände griffen nach Rubens Schläfen. Plötzlich erinnerte Ruben sich an die Begrüßungszeremonie des jungen Mannes und er sprang hastig auf. »Äh… bei uns in Deutschland macht man das so!« Er streckte seine Hand aus und hielt damit gleichzeitig den jungen Mann auf Abstand.


      »Oh«, sagte Ari und griff nach der Hand.


      »Guten Morgen«, sagte Ruben und drückte kräftig zu, deutlich kräftiger, als er es sonst tat.


      Ari erwiderte den Druck, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Der Kerl ist kräftiger, als er aussieht.


      Anschließend wandte er sich Rubens Vater zu. Sein Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an.


      »Das ist mein Vater, Jakob Lemke«, erklärte Ruben etwas widerwillig. »Er… ist krank.«


      Ari trat ohne Scheu dicht an den reglos im Rollstuhl sitzenden Mann heran. »Was ist ›krank‹?«, fragte er.


      »Das bedeutet, nun ja… sein Körper funktioniert nicht richtig, könnte man sagen.« Er seufzte, als er in das immer noch fragende Gesicht seines Gegenübers blickte. »Vereinfacht könnte man sagen, mein Vater ist in einen tiefen Schlaf gefallen, aus dem er nicht mehr aufwachen kann.«


      Ari nickte ernst und wandte sich wieder Jakob Lemke zu. Er betrachtete ihn und murmelte ein paar gutturale Laute. »Es ist nicht, wie es sein soll«, sagte er schließlich.


      »Nein«, Ruben seufzte, »das ist es nicht.«


      Ari beugte sich vor und legte seine Hände auf die schmalen Schultern Jakobs.


      »He, was machst du da?«, entfuhr es Ruben.


      Ari drückte seine Stirn an die des reglosen Mannes. »Wir sollten ihn aufwecken.«


      Für einen Moment stand Ruben wie erstarrt. Die Dreistigkeit und Naivität, mit der der junge Mann vorging, verschlugen ihm die Sprache.


      Ari murmelte irgendetwas, dann blies er seinen Atem in das Gesicht des Wachkomapatienten.


      »Lass das. Ich will nicht, dass du ihn infizierst!«


      Ari reagierte nicht. Er hielt die Augen geschlossen und seine Lippen bewegten sich nunmehr lautlos. Ruben packte ihn an der Schulter. »Geh weg von ihm, habe ich gesagt!«


      Ari ignorierte ihn, fuhr mit seinem seltsamen Gebaren fort und… etwas geschah! Jakob blinzelte, einmal, zweimal.


      Ruben starrte ihn an. Das Blinzeln hörte auf. Plötzlich begann der hagere Körper zu zucken. Die Kiefermuskeln spannten sich, und er knirschte mit den Zähnen, ein tiefes, kaum menschliches Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


      »Hör sofort auf, verdammt noch mal! Er kriegt einen epileptischen Anfall!« Voller Furcht und Wut packte er Aris Schultern und riss ihn mit aller Kraft zurück. Ruben war stark. Bei seinem deutlich geringeren Gewicht hätte die Wucht Aris Körper eigentlich mehrere Meter weit zurückschleudern müssen. Stattdessen machte der junge Mann lediglich zwei geschmeidige Schritte rückwärts. Er seufzte leise.


      Der hagere Körper zuckte noch immer. Speichel rann seinem Vater über Lippen und Kinn. Ruben ballte die Fäuste. »Wenn du ihn noch einmal anrührst, prügle ich dir deinen virenverseuchten Verstand aus dem Hirn! Hast du das verstanden?«


      Ari blickte stumm auf den Mann im Rollstuhl, dessen hektische Bewegungen langsam nachließen. Dann sah er Ruben an.


      Unwillkürlich trat dieser einen Schritt zurück. Es war kein Zorn in diesem Blick, auch kein Erschrecken oder gar Furcht. Etwas gänzlich anderes lag darin. Er spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten.


      »Schmerz«, flüsterte Ari heiser, »so viel Schmerz.«


      Ruben wandte sich hastig ab und blickte zu seinem Vater. Dieser saß reglos im Rollstuhl, wie zuvor. Nur sein Atem schien ein wenig rascher zu gehen. Als er die Hand vorsichtig auf die Stirn des Mannes legte, fühlte sich die Haut kühl und feucht an. War das wirklich ein epileptischer Anfall gewesen? Er hatte keine Ahnung.


      »Ruben?«, sagte der junge Mann leise.


      »Was?!« Er fuhr herum und begegnete dem Blick des anderen. Für einen kurzen Moment lieferte er sich diesem Blick aus und erschauerte. Er weiß es! Er weiß alles, flüsterte es in ihm. Dann flutete der Zorn in ihn zurück. »Nie wieder!«, knurrte er. »Nie wieder kommst du in diesen Raum! Du hast kein Recht, dich hier einzumischen und wehrlosen Menschen deine Dschungelmedizin aufzudrängen. Verschwinde!«


      »Warum ist die Furcht so groß in dir?«, fragte Ari.


      »Hörst du nicht zu?!«, brüllte Ruben. »Mein Vater ist schwer krank! Du kannst ihn nicht aufwecken. Mit deinen Quacksalbermethoden richtest du nur Schaden an!«


      Ari schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick traf Ruben bis ins Mark. »Verbirg deinen Ruaach nicht in dir–«


      »Geh!«, zischte Ruben. »Geh einfach!«


      In Aris Gesicht zeigten sich Verwunderung und ein Hauch von Traurigkeit. Dann nickte er und verließ den Raum.


      Ruben starrte ihm nach und ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern in seinen Fingern zu unterdrücken.
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      Der großzügig geschnittene, mit Marmor ausgelegte Eingangsbereich war lichtdurchflutet, und die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren. Ein poliertes Messingschild wies Falk Hartmann in die fünfte Etage. Im gläsernen Aufzug empfing ihn klassische Musik. Die Agentur Bloch & Partner musste recht erfolgreich sein.


      Hartmann konzentrierte sich darauf, seine Schmerzen und seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Er war sich bewusst, dass seine Wut auf Hanna Morgenstern irrational war. In ihr bündelten sich alle Frustration, alle Misserfolge der letzten Tage und der Druck, endlich Ergebnisse bringen zu müssen. In seiner Fantasie spielten sich verschiedenen Szenarien ab, die alle damit endeten, dass die junge Frau ihm, qualvoll schreiend, die entscheidenden Informationen lieferte. Er atmete tief durch und ließ Kälte die Wut in seinem Inneren ersticken.


      Der Fahrstuhl hielt. Hartmann setzte sein charmantestes Lächeln auf. Die hübsche junge Dame am Empfang lächelte freundlich zurück.


      »Guten Morgen, ich habe einen Termin bei Frau Morgenstern.«


      »Guten Morgen. Verraten Sie mir bitte Ihren Namen?«, fragte die junge Frau.


      »Hartmann.«


      Trotz ihrer überlangen Fingernägel tippte sie geschickt etwas in ihren Computer ein. »Oh«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf den Bildschirm, »es tut mir leid, hier ist nichts eingetragen. Sind Sie sich wirklich sicher…?«


      »Ganz sicher. Aber ich gebe zu, dass der Termin sehr kurzfristig vereinbart wurde. Am besten, Sie gehen persönlich zu Frau Morgenstern und überzeugen sich.«


      Die Frau hob überrascht die Brauen. »Das wird nicht nötig sein.« Sie nahm den Hörer ab und wollte eine Nummer eintippen.


      »Sie telefoniert gerade«, sagte Hartmann ruhig.


      Die Frau runzelte die Stirn und wählte dennoch eine zweistellige Nummer. Kaum hatte sie den Hörer am Ohr, warf sie Hartmann einen misstrauischen Blick zu und legte auf. »Ich bin gleich wieder da!« Sie stand auf und strich mit einer fahrigen Handbewegung ihr Kostüm glatt. »Äh… möchten Sie vielleicht einen Espresso oder einen Cappuccino, während Sie warten?«


      »Nein danke.«


      Die junge Frau stöckelte raschen Schrittes davon. Noch vor ein paar Wochen hätte er es zumindest als anregend empfunden, ihr sich hin und her wiegendes Hinterteil zu betrachten. Heute jedoch ließ ihn der Anblick kalt. Und das lag nicht nur an den permanenten Schmerzen. In letzter Zeit fühlte er sich oft leer und innerlich ausgehöhlt. Sein Sexualleben hatte rapide an Bedeutung verloren. Selbst mithilfe ausgefallener Fantasien und Praktiken gelang es ihm kaum, die verlöschende Glut in sich neu zu entfachen. Doch nicht nur das: Mittlerweile schien ihm jegliches Zusammensein mit anderen Menschen verlorene Zeit zu sein. Die Begegnungen mit den unterschiedlichsten Persönlichkeiten, die früher oft den Reiz seiner Arbeit ausgemacht hatten, ödeten ihn nun an, sie waren zur lästigen Pflicht geworden.


      Die junge Empfangsdame kam zurück. »Bitte, kommen Sie.« Ihr Lächeln wirkte verwirrt. Nachdem sie einen langen Flur durchschritten hatten, wies ihn die junge Frau in ein großflächiges, helles Büro. »Bitte sehr!«


      »Danke!« Hartmann schloss die Tür rasch hinter sich und wandte sich Hanna Morgenstern zu. Sie starrte auf ihr Handy und sah aus, als hätte sie die Nacht nicht gut geschlafen.


      »Wie ich sehe, hat mein Mitarbeiter mich angekündigt«, sagte Hartmann und ließ sich ihr gegenüber am Schreibtisch nieder.


      Hanna Morgenstern legte ihr Handy auf den Schreibtisch und blickte auf. »Normalerweise vergeben wir unsere Termine frühzeitiger. Aber für Sie mache ich natürlich eine Ausnahme.«


      »Danke.« Hartmann lächelte. »Entschuldigen Sie bitte den Überfall. Aber ich tauche nicht ohne Grund so plötzlich hier auf.«


      »Haben Sie wieder ein paar Fotos aus der Abteilung Splatter & Horror für mich?«, fragte Hanna. Ihre Stimme klang kühl, aber ihre Finger spielten nervös mit ihrem silberfarbenen Kugelschreiber.


      »Nein«, erwiderte Hartmann und griff in seine Jacketttasche. »Dieses Mal habe ich ein paar Bilder aus der Rubrik: urbanes Leben in Frohnau.« Er schob ihr einen Briefumschlag zu.


      Die junge Frau griff danach. Sie blätterte die Fotos durch. »Es scheint Ihnen ja viel Spaß zu machen, mich zu verfolgen. Schon mal was von Stalking gehört, Herr Hartmann?«


      »Die Fotos sind nicht von uns.«


      »Ach, von wem dann? Von der CIA vielleicht?«


      »Wir haben sie in einem Schließfach gefunden, in digitalisierter Form natürlich, zusammen mit einigen anderen Utensilien, die, sagen wir einmal… schwierig zu beschaffen sind. Leider ist uns der Nutzer des Schließfaches entkommen.«


      »Und was wollen Sie mir damit sagen? Dass irgendwelche Killer hinter mir her sind?!« Hanna warf die Fotos auf den Schreibtisch.


      Hartmann zuckte die Achseln und sammelte die Fotos wieder ein. »Sie zu töten macht für unsere Feinde im Moment wenig Sinn. Zunächst einmal wollen sie Informationen haben.«


      »Sie wollen Leonie finden!« Hanna senkte den Blick.


      »Und vor allem den, der bei ihr ist«, ergänzte Hartmann.


      »Und dann?!«, schrie Hanna plötzlich. »Wenn sie haben, was sie wollen… dann werden sie uns alle umbringen! Wollen Sie das damit sagen?«


      »So weit wird es nicht kommen, Frau Morgenstern. Wir passen auf Sie auf. Wichtig ist jetzt vor allem, dass wir schneller sind als unsere Gegner–«


      »Und wer sind diese Gegner?«, rief Hanna aus.


      »Nicht so laut, Frau Morgenstern. Sie wollen doch sicher nicht, dass man uns hört.«


      »Verdammt noch mal. Ich hab ein Recht, es zu erfahren!«, zischte sie. »Schließlich beobachten die mich. Also, wer sind die? Was für eine geheimnisvolle Organisation legt sich sogar mit den Geheimdiensten der USA an?«


      »Das wollen Sie gar nicht wissen«, erwiderte Hartmann bedächtig. Er sah, wie Hanna zu einer Erwiderung ansetzte, und fuhr fort: »Ich darf Ihnen keine Informationen geben, aber selbst, wenn ich dazu befugt wäre, würde ich es nicht tun. Weil jedes Wort, das ich Ihnen sage, Sie noch mehr in Gefahr bringt… Sie und Ihre Freundin.«


      Hanna nestelte an ihrem Kugelschreiber und blickte aus dem Fenster. »Haben Sie eine Ahnung, was für ein beschissenes Gefühl das ist?«


      Hartmann lächelte. »Sie werden es mir wohl nicht glauben, aber– ja, das weiß ich. Was meinen Sie, wie viele Informationen mir schon vorenthalten wurden, zum Schutz meiner selbst und anderer? Bitte, vertrauen Sie mir. Sobald der Gesuchte in unserer Obhut ist, sind Sie und Ihre Freundin unwichtig. Man wird Sie nicht weiter behelligen. Bitte helfen Sie uns, ihn zu finden. Damit helfen Sie auch Ihrer Freundin und sich selber.«


      Hanna Morgenstern senkte den Kopf und strich sich mit der Hand über die Augen. »Ich weiß doch selbst nicht, wo sie ist«, sagte sie leise. »Ich habe schon versucht, sie anzurufen, aber nach dem ersten Telefonat nimmt sie nicht mehr ab.«


      »Danke«, erwiderte Hartmann und setzte sein freundlichstes Lächeln auf. »Ich weiß sehr zu schätzen, dass Sie uns helfen wollen.«


      Hanna Morgenstern putzte sich die Nase.


      »Ihre Freundin hat Angst. Deshalb meidet sie jeden Kontakt. Und wie Sie wissen, ist diese Angst nicht unberechtigt.«


      Hanna nickte.


      Hartmann war zufrieden. Jetzt hatte er sie da, wo er sie haben wollte. Seine Miene wurde sehr ernst. Besorgnis schwang nun in seiner Stimme mit. »Bitte, Frau Morgenstern, versuchen Sie, sich in die Lage Ihrer Freundin zu versetzen. Sie befindet sich in einer völlig neuen, beängstigenden Situation. Sie glaubt, jemandem helfen zu müssen, und fühlt sich von allen Seiten bedroht. Was wird sie tun?«


      Hanna nagte an der Unterlippe. Dann senkte sie den Blick auf ihre Finger. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.« Sie blickte zu Hartmann auf und in ihren Augen schimmerte es feucht. »Sie ist meine beste Freundin. Normalerweise haben wir keine Geheimnisse voreinander. Aber in letzter Zeit… war sie so anders.« Sie schluckte. »Glauben Sie… Ich meine, könnte es das Virus sein?«


      Hartmann lächelte besänftigend und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass die junge Frau vom Thema abwich. »Ich glaube gar nichts. Eine Infektion ist nicht auszuschließen, aber aus Erfahrung weiß ich auch, dass Menschen sich in Krisensituationen verändern. Das Beste, was Sie für Ihre Freundin tun können, ist, uns zu helfen. Je eher wir sie finden, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie gesund ist.«


      Hanna nickte und tupfte sich mit einem Taschentuch die Wimpern.


      »Also«, setzte Hartmann erneut an, »wie ist Leonie? Ist sie eine Einzelgängerin?«


      »Eher nicht. Sie hat viele Freunde und arbeitet gerne im Team.«


      »Bei wem würde sie Hilfe suchen?«


      Hanna schüttelte traurig den Kopf. »Den Gedanken hatte ich auch schon. Wir haben einen großen gemeinsamen Freundeskreis. Ich habe alle abtelefoniert. Sogar bei ihrer Familie habe ich nachgefragt. Keiner hat etwas von ihr gehört.«


      »Das haben Sie gut gemacht«, sagte Hartmann. »Auch wenn wir bis jetzt keinen Erfolg hatten. Es wäre übrigens sehr hilfreich, wenn Sie uns alle Namen und Kontaktdaten zukommen lassen könnten, die Sie für relevant halten. Dann können wir gemeinsam am Ball bleiben.«


      »Natürlich, kein Problem.« Hanna schnäuzte sich erneut die Nase.


      Ihre Weinerlichkeit stieß Hartmann ab, aber er beugte sich vor und versuchte, seiner Stimme einen möglichst warmen und verständnisvollen Klang zu verleihen. »Fällt Ihnen noch etwas ein, das anders war? Hat sie irgendetwas oder irgendjemanden erwähnt, von dem sie sonst nicht spricht? Jedes noch so kleine Detail kann einen entscheidenden Hinweis bergen.«


      Hanna erhob sich und lief nachdenklich auf und ab. Sie hielt inne, als wolle sie etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf und lief weiter. »Abgesehen von ihren merkwürdigen Verfolgungsgeschichten… Ah!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Da war etwas.«


      »Ja?«


      »Sie hatte auf einmal eine merkwürdige Angst vor Hunden. Ich meine, sie konnte die Viecher noch nie leiden, aber einmal, als wir gerade mit dem Auto losfuhren, geriet sie regelrecht in Panik. Können Sie damit etwas anfangen?«


      Hartmann verbarg seine Enttäuschung hinter einem Lächeln. »Vielleicht. Wir werden der Sache in jedem Fall nachgehen. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


      »Hm… Eigentlich nicht.«


      Hartmann biss die Zähne zusammen.


      Die junge Frau ging zurück zu ihrem Schreibtisch. »Ich gebe Ihnen erst einmal die ganzen Kontaktdaten. Vielleicht finden Sie dort eine Spur.« Sie tippte etwas in ihren Computer.


      Hartmann hielt die höfliche Fassade aufrecht und plante in Gedanken bereits den nächsten nun unvermeidlichen Schritt.


      Während Hanna verschiedene Daten aus ihrem Outlook-Adressbuch ausdruckte, kratzte sie sich nachdenklich an der Nase. »Da wäre doch noch etwas…« Sie lächelte entschuldigend. »Möglicherweise ist es zu albern, aber da Sie nach allem gefragt haben, das irgendwie aus der Reihe fällt… Bei unserem letzten Treffen berichtete sie mir nebenbei, dass sie Rubi wiedergetroffen habe, einen alten Klassenkameraden. Sie erwähnte, dass er im Gegensatz zu früher inzwischen sehr sportlich sei.« Sie schüttelte den Kopf. »Der dicke Rubi… Seit der Schulzeit habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Bildschirm. »Entschuldigen Sie, das wird Sie wohl kaum interessieren.«


      Hartmann spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Oh nein, das ist durchaus interessant. Hat sie noch mehr erzählt?«


      »Nur, dass er jetzt einen Vollbart trägt und Polizist ist.«


      »Polizist?! Interessant. Wie heißt Rubi mit vollem Namen?«


      »Ruben…«, erwiderte Hanna, »… verdammt, an seinen Nachnamen kann ich mich gar nicht erinnern. Aber ich kann zu Hause in meinen Unterlagen nachsehen. Bestimmt habe ich noch eine alte Telefonliste oder so was.«


      Hartmann bemühte sich sehr, seine Anspannung nicht zu zeigen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Arbeit kurz zu unterbrechen und gleich nachzuschauen? Möglicherweise haben wir hier eine entscheidende Spur.«


      »Einen Augenblick.« Sie checkte ihren elektronischen Terminkalender. »Ich habe in einer Viertelstunde einen wichtigen Termin. Den kann ich nicht mehr verschieben. Aber es wird nicht lange dauern, höchstens eine halbe Stunde. Macht es Ihnen etwas aus, so lange noch zu warten?«


      »Selbstverständlich nicht«, log Hartmann.


      »Gut. Ihre Nummer habe ich ja. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich Genaueres herausgefunden habe.«


      »Vielen Dank!« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Wer weiß, vielleicht wenden Sie durch Ihre Hilfe das Schicksal Ihrer Freundin.«


      Hanna Morgenstern lächelte hoffnungsvoll, als sie seinen Händedruck erwiderte.
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      Die Tür zum Elchzimmer wurde aufgerissen und Leonie stürmte herein. »Hallo, Ruben, hast du Ari gesehen?« Sie verstummte, als sie den reglosen Mann im Rollstuhl entdeckte.


      »Hallo, Leonie.« Ruben erhob sich, überrascht von ihrem plötzlichen Auftauchen. »Äh… darf ich dir meinen Vater vorstellen? Jakob Lemke. Er ist… seit vielen Jahren schon ein Wachkomapatient.«


      »Oh…« Leonie verharrte kurz, offensichtlich unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Dann sagte sie: »Dein Vater? Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      Ruben zuckte die Achseln. »Es hat sich noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben…«


      Leonie warf ihm einen Blick zu, der darauf schließen ließ, dass seine Argumentation sie nicht überzeugte. Dann ging sie auf den hageren Mann im Rollstuhl zu, nahm seine zur Klaue gekrümmte, kalte Hand und sagte: »Schön, Sie kennenzulernen, Herr Lemke. Ich bin Leonie Brandstätter, eine alte Freundin Ihres Sohnes.«


      Jakob Lemke starrte mit leerem Blick durch sie hindurch. Leonie ließ seine Hand los und wandte sich mit etwas befangenem Blick Ruben zu.


      »Wo warst du, Leonie? Ich habe dich gesucht.«


      »Ich habe einen alten Freund deiner Großmutter besucht.«


      »Äh… darf ich fragen, wen und warum?«


      »Dr.Hans Werner, um zu beweisen, dass du dich irrst«, erwiderte Leonie. »Bist du jetzt fertig mit deinem Verhör?!« Ihre vorgeschobene Unterlippe signalisierte Ruben deutlich, dass sie wütend war.


      »Entschuldige… ich wollte nicht…« Ruben bemühte sich, nicht auf ihre Lippen zu starren. »Äh… wir müssen reden…«


      »Natürlich. Das können wir unterwegs erledigen.«


      »Unterwegs?«


      Die zornigen Lippen zauberten mit einem Mal ein liebreizendes Lächeln hervor. »Ich hätte zwei kleine Bitten an dich. Zunächst jedoch suche ich Ari. Hast du ihn gesehen?«


      »Ari…« Er schnaubte. »Ja, er war hier und dann hat er irgendwelchen Hokuspokus mit meinem Vater veranstaltet und einen epileptischen Anfall bei ihm hervorgerufen! Deshalb habe ich ihn rausgeworfen.«


      Leonie runzelte die Stirn.


      Ruben kam näher und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Leonie, das kann nicht so weitergehen! Siehst du denn nicht, dass der Mann geistig verwirrt ist? Wir müssen ihn den Behörden übergeben, und–«


      Leonie streifte mit einer ärgerlichen Bewegung seine Hand ab. »Was redest du da eigentlich?«


      Ruben seufzte. »Es tut mir sehr leid, Leonie. Dieser Mann ist krank! Er trägt ein gefährliches Virus in sich, und wenn wir nicht bald etwas unternehmen–«


      Leonie schüttelte den Kopf. »Ruben, du hast dich wirklich sehr verändert–«


      »Lass mich bitte ausreden. Ich habe keine Ahnung, warum es dir so schwerfällt zu sehen, was hier abläuft.«


      Die junge Frau holte Luft, um etwas zu erwidern, aber Ruben sprach bereits weiter: »Ich gebe dir Zeit bis morgen. Wenn du dann nicht bereit bist, die notwendigen Schritte zu unternehmen, werde ich es tun.«


      Leonie verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du jetzt fertig?« Die Kälte in ihrem Tonfall zeugte deutlicher von ihrer Wut als die zornigen Blicke, die sie ihm zuvor zugeworfen hatte.


      »Ja.« Ruben wusste, dass er sie verletzt hatte, aber er sah keine andere Möglichkeit. Er musste sie mit der Wahrheit konfrontieren.


      »Gut, dann sage ich dir jetzt was. Mag sein, dass hier jemand verwirrt ist, aber das sind weder Ari noch ich. Du hast ihm von Anfang an keine Chance gegeben. Für dich war und ist er ein geisteskranker Wilder. Durch diese Brille siehst du ihn, und das hindert dich daran, überhaupt wahrzunehmen, wer er ist.«


      »Ach? Und wer ist er?«, fragte Ruben. Seine Stimme klang spöttischer, als er beabsichtigt hatte.


      »Der erste wirklich gute Mensch, den ich in meinem Leben je getroffen habe«, erwiderte Leonie ernst.


      Ruben schwieg. Die tiefe Überzeugung in diesen Worten hatte etwas Beunruhigendes.


      »Während du es dir in deiner Zelle aus vorgefertigten Meinungen gemütlich gemacht hast, habe ich die nächsten Schritte unternommen«, fuhr sie fort. »Ich nehme deine Worte durchaus ernst. Deshalb habe ich Ari etwas Blut abgenommen. Dr.Werner lässt es im Labor auf eine Virusinfektion hin überprüfen.«


      Ruben schluckte. »Das wusste ich nicht.«


      »Ich nehme aber auch das ernst, was Ari mir sagt und was ich selbst erlebe«, fuhr Leonie fort. »Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du dich auch dazu herablassen könntest. Ari glaubt, dass es kein Zufall ist, dass wir ausgerechnet hier gelandet sind. Er ist davon überzeugt, dass wir alle aus einem ganz besonderen Grund auf diesem Hof sind. Deshalb war er bei dir. Er wollte mit dir sprechen.«


      »Tja, dazu kam es dann wohl nicht.« Ruben lächelte schief. »Aber, Leonie, glaube mir, ich habe gute Gründe–«


      »Blödsinn«, unterbrach sie ihn. »Du urteilst über Ari, ohne ihn zu kennen.«


      Ruben schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Und was diesen angeblichen epileptischen Anfall betrifft…« Leonie runzelte die Stirn. »Ist dein Vater Epileptiker?«


      »Ob er–« Ruben zuckte die Achseln. »Nun, er liegt im Wachkoma.«


      »Das weiß ich, aber hat er jemals einen epileptischen Anfall bekommen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wie viele epileptische Anfälle hast du in deinem Leben schon gesehen?«


      »Nun, um ehrlich zu sein… noch keinen«, gab Ruben zu.


      Leonie nickte. »Vielleicht urteilst du auch über deinen Vater, ohne ihn zu kennen?«


      Ruben spürte, wie er rot wurde. »Das geht zu weit.«


      Überraschenderweise trat Reue in Leonies Blick. »Du hast recht, entschuldige.« Sie räusperte sich. »Aber eines möchte ich dir als Medizinerin noch sagen: Ein epileptischer Anfall ist nur bei bestimmten hirnorganischen Voraussetzungen möglich, und es ist nicht einfach, einen solchen Anfall bei jemandem zu provozieren. Ich bin also sehr skeptisch, was deine Diagnose betrifft. Das zum Ersten. Zum Zweiten: Wenn ein Patient mit apallischem Syndrom Reaktionen auf seine Umwelt zeigt, würde ich das grundsätzlich immer positiv werten, auch wenn die Reaktion zunächst unangenehm oder erschreckend zu sein scheint.« Sie machte eine kurze Pause. »Vielleicht war es ein Fehler, Ari hinauszuwerfen.«


      Ruben schwieg. Ihre Worte hatten ihn getroffen, gerade weil sie ganz sachlich und ohne Zorn ausgesprochen wurden.


      Leonie betrachtete ihn und ihre Züge wurden ein wenig weicher. »Alles, was ich eben gesagt habe, ändert nichts daran, dass ich dir immer noch sehr dankbar bin, Ruben. Was du für uns getan hast, ist großartig.«


      Ruben nickte. Er fühlte sich mit einem Mal sehr unsicher. »Äh… um was für einen Gefallen wolltest du mich bitten?«


      Leonie stutzte einen Moment, dann lächelte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Irrte er sich oder röteten sich ihre Wangen ein wenig? »Hättest du zufällig Lust, mit mir shoppen zu gehen?«


      »Äh…?«


      Leonie sah missbilligend an sich herab. Sie trug ein geborgtes Kleid von Julia, das wie ein Sack an ihr herabhing. »Ich kann unmöglich weiter so rumlaufen!«


      Ruben zuckte die Achseln. »Tja, warum eigentlich nicht?«


      »Großartig!« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Ari braucht natürlich auch ein paar vernünftige Klamotten.«


      »Natürlich«, brummte Ruben.


      »Die Sache hat allerdings einen kleinen Haken«, fuhr Leonie fort.


      Noch einen?, ging es Ruben durch den Kopf. Die Ankündigung, dass der junge Mann sie begleiten würde, hatte seiner Stimmung ohnehin schon einen Dämpfer versetzt.


      »Ich habe momentan kein Geld.« Sie sah ihn mit großen unschuldigen Augen an. »Mein Bargeldvorrat ist quasi… nicht vorhanden und mein Konto steht mir zurzeit nicht zur Verfügung.«


      »Selbstverständlich erstatte ich dir alle Unkosten, sobald ich wieder bei Kasse bin«, fügte sie rasch hinzu.


      »Okay, wie du meinst. Ich schlage vor, wir fahren nach Bamberg, dort gibt es eine schöne Fußgängerzone und reichlich Geschäfte.«


      »Klingt großartig. Ich versuche, Ari zu finden, und wir treffen uns in zehn Minuten am Auto– einverstanden?«


      Ruben nickte. Als Leonie den Raum verlassen hatte, ging er zu seinem Vater. Er dachte an Leonies Worte. Unbeholfen legte er seine Hand auf die Schulter des Wachkomapatienten. »Gut möglich, dass ich schon wieder alles falsch gemacht habe.« Er räusperte sich und fügte leise hinzu: »Ich hoffe, du kannst mir vergeben.« Dann wandte er sich ab und verließ den Raum. Ruben sah sich nicht um, und so bemerkte er auch nicht, wie die Augen des reglosen Mannes blinzelten. Die Tür fiel ins Schloss und ein leises Stöhnen entrang sich der Kehle des Mannes im Rollstuhl.


      Als Ruben zum Auto kam, wartete Leonie schon auf ihn. »Ari ist irgendwo in der Botanik unterwegs. Er will sich von Timmi etwas zeigen lassen.«


      »Fahren wir trotzdem?«, fragte Ruben.


      »Natürlich«, erwiderte Leonie in einem Tonfall, der seine Frage absurd erscheinen ließ.


      Ruben schmunzelte und schloss den Wagen auf.
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      Hartmann zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Er war, soweit er sich erinnern konnte, noch nie am Schreibtisch eingeschlafen. Diese verdammten Tabletten! Jede Stunde, in der er nicht weiterkam, brachte ihn dem Tod einen Schritt näher. Er fingerte das Mobiltelefon aus der Jacketttasche. »Ja?«


      »Hallo, Herr Hartmann?«, meldete sich Hanna Morgensterns Stimme.


      »Am Apparat.«


      »Sein Name ist Ruben Lemke und er wurde am 14.April 1984 geboren.«


      Hartmann stutzte. Er wusste, dass er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Aber er kam einfach nicht darauf, wo und wann das gewesen war. Der permanente Schmerz und diese verdammten Tabletten hatten sein Gehirn vernebelt.


      »Herr Hartmann?«, fragte Hanna irritiert. »Sind Sie noch am Apparat?«


      »Ja, natürlich! Vielen Dank für die Information. Haben Sie noch weitere Daten?«


      »Ich kann Ihnen seine damalige Adresse nennen.«


      »Sehr gut.« Hartmann notierte sich alles sorgfältig. »Sie haben uns sehr geholfen, Frau Morgenstern.«


      »Gern geschehen.«


      Hartmann starrte den Namen auf seinem Notizzettel an. Ruben Lemke…


      »Gut, dann–«, setzte Hanna Morgenstern an.


      »Ach, eine Frage noch«, unterbrach Hartmann sie. »Wissen Sie auch, in welchem Zusammenhang die beiden sich wiedergetroffen haben?«


      »Äh… warten Sie. Ich glaube, es hatte etwas mit einem Nachbarschaftsstreit zu tun. Neben Leonie wohnt so eine paranoide Alte, die hatte die Polizei gerufen und plötzlich stand Rubi in Uniform vor Leonies Tür. Aber mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


      Hartmann lächelte. »Das macht nichts, Frau Morgenstern, wir wissen Ihre Bemühungen dennoch sehr zu schätzen.«


      »Werden Sie Leonie finden?«


      »Ich verspreche es Ihnen.«


      »Danke. Auf Wiederhören.«


      »Wiederhören, Frau Morgenstern.« Hartmann legte auf. Dann suchte er in seinem Handyspeicher die Nummer des Abschnittsleiters der Lichterfelder Polizeiwache.


      »Wischnewski«, meldete sich eine mürrische Stimme.


      »Guten Tag, hier ist Hartmann–«


      »Sie schon wieder. Ich denke, Sie haben Ihren Mann.«


      Hartmann lachte. »Keine Bange, ich werde nicht erneut um Amtshilfe ersuchen. Es geht nur um eine Kleinigkeit. Ich habe noch ein paar Detailfragen an den Beamten, der als Erster am Fundort des Toten am Teltowkanal im Einsatz war. Warten Sie…« Er raschelte mit seinem Notizzettel. »Sein Name ist Ruben Lemke.«


      »Herr Lemke ist im Urlaub.«


      »Im Urlaub? Soweit ich weiß, hatten wir abgemacht, dass er sich weiter zu unserer Verfügung halten soll.«


      »Und soweit ich weiß, ist der Fall abgeschlossen«, erwiderte Wischnewski kühl.


      »Er ist gelöst, aber noch nicht abgeschlossen. Wir müssen in diesem Fall ganz besonders akribisch vorgehen, wie Sie sicherlich verstehen werden.«


      »Ich habe volles Verständnis«, brummte der Abschnittsleiter in einem Tonfall, der das Gegenteil andeutete. »Sie dürfen Herrn Lemke akribisch befragen, sobald er wieder aus dem Urlaub zurück ist.«


      »Und wann wird das sein?«


      »Am siebzehnten.«


      »Oh, das ist aber noch lange hin. Wissen Sie, ob wir ihn zu Hause erreichen können? Wir würden seine Zeit nicht lange in Anspruch nehmen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wo er ist«, entgegnete Wischnewski barsch. »Und ich möchte auch nicht, dass Sie ihn privat belästigen. Sein Vater ist schwer erkrankt und er hat jetzt ganz andere Sorgen als Ihre Detailfragen.«


      »Oh, ich verstehe… Nun, dann werden wir uns natürlich in Geduld üben. Ich melde mich dann nächste Woche bei Ihnen.«


      »Gut«, erwiderte der Abschnittsleiter. Er schien überrascht, dass Hartmann so schnell nachgegeben hatte. »Danke für Ihr Verständnis«, fügte er brummend hinzu.


      »Keine Ursache. Auf Wiederhören.«


      »Wiederhören.«


      Hartmann spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Rasch wählte er eine neue Nummer. »Kalinsky, wir haben eine Spur. Ich möchte, dass du folgende Dinge für mich recherchierst…«
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      »Und, was sagst du?« Leonie trat aus der Umkleidekabine und drehte sich einmal im Kreis.


      Ruben saß auf einem Stuhl, zwei prall gefüllte Einkaufstüten zwischen seinen Füßen, eine dritte auf dem Schoß. Er hatte keinerlei Ahnung gehabt, welche Vielfalt an Kleidungsstücken für eine Frau zur Basisausstattung gehörten. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Geld bei einem einzigen Einkauf ausgegeben. Aber er beschwerte sich nicht. Die Rolle des modischen Beraters hatte durchaus ihre Vorteile. Vor allem bei der Auswahl eines Bikinis hatte er sich besonders kritisch gezeigt. Ein wenig schämte er sich dafür– aber nur ein wenig. Leonie hatte wirklich eine tolle Figur, auch wenn sie selbst ständig über ihren zu dicken Hintern und ihre mit Hämatomen und Kratzern übersäten Beine lamentierte.


      »Ruben, du träumst!«, weckte ihn eine vorwurfsvolle Stimme aus seinen Erinnerungen.


      »Entschuldige.« Ruben setzte seine kritischste Karl-Lagerfeld-Miene auf. »Kannst du dich bitte noch einmal drehen?«


      Leonie warf ihm einen fragenden Blick zu, gehorchte aber. Sie trug enge Shorts im Cargo-Stil und ein sportliches Top.


      »Zu eng?«, fragte sie.


      »Hm. Wie gut kannst du dich darin bewegen?«


      Leonie ging in die Knie. »Problemlos. Das ist Stretch.« Sie zog die Nase kraus. »Oder willst du damit andeuten, dass mein Hintern–«


      »Auf keinen Fall!«, unterbrach Ruben sie rasch. »Ich würde sagen, es ist ein perfektes Kletteroutfit.«


      Leonie warf ihm ein bezauberndes Lächeln zu. »Dann nehmen wir es, okay?«


      »Unbedingt«, erwiderte Ruben und erhob sich.


      »Aber du wirst mich damit keinen Felsen hochbekommen. Ich brauche nur etwas Sportliches, das einigermaßen zum Wetter passt.«


      »Selbstverständlich«, bestätigte Ruben und nickte ernst. Leonie ging zurück in die Kabine. Dann zog sie den Vorhang beiseite und fragte argwöhnisch: »Sag mal, du verarschst mich doch nicht?«


      »Das würde ich niemals wagen«, erwiderte Ruben rasch. »Außerdem verstehe ich in modischen Fragen keinen Spaß!«


      »Blödmann!«, murmelte Leonie und zog den Vorhang wieder zu.


      Ruben schmunzelte und betrachtete ihre nackten Füße, die unter dem Sichtschutz hervorlugten. Sie waren so zierlich…


      Der Vorhang wurde wieder zur Seite gerissen. »Meinst du, es ist okay, wenn ich die Sachen anlasse?« Sie hielt naserümpfend die geborgten Kleidungsstücke hoch. »Ich kann unmöglich weiter in diesem Schlabberlook durch die Straßen laufen.«


      »Im Grunde… wollte ich das auch gerade vorschlagen«, sagte Ruben.


      Leonie warf ihm einen skeptischen Blick zu. Dann lächelte sie. »Ich glaube, dann haben wir alles.«


      »Na, das ging doch schnell.« Ruben steuerte die nächste Kasse an.


      Als die Kassiererin den Preis nannte, kostete es ihn Mühe, nicht zusammenzuzucken. Dieses Mal hatte Leonie sich kein Schnäppchen ausgesucht. Tapfer reichte er seine Kreditkarte über den Ladentisch.


      Als sie wenig später auf die sonnige Straße hinaustraten, hakte sich Leonie bei ihm unter. »Weißt du was? Es macht richtig Spaß, mit dir zu shoppen. Das hatte ich nicht erwartet.«


      »Ich auch nicht«, erwiderte Ruben. »Darf ich dich zu einem Eis einladen?«


      Leonie senkte den Blick und strich sich über ihren Bauch. »Ich weiß nicht«, murmelte sie.


      »Jetzt hör aber auf!«, fuhr Ruben sie beinahe schroff an. »Willst du Germanys Next Magermodel werden?«


      »Hanna ist schlanker als ich.«


      »Hanna interessiert mich nicht«, erwiderte Ruben.


      »So? Das war aber mal anders.«


      »Nein«, Ruben schüttelte den Kopf, »war es nicht.«


      Leonie warf ihm einen seltsamen Blick zu.


      Ruben spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Du isst jetzt sofort mindestens fünf Kugeln Eis«, sagte er barsch. »Sonst kann ich bald durch dich hindurchsehen!«


      Leonie musste lachen.


      Wenig später hockten sie an einem Brunnen, aßen ihr Eis und beobachteten das Treiben in der Fußgängerzone. Auf einer Bank saßen zwei alte Damen und fütterten fettleibige Tauben mit Rosinenbrötchen. Ein Saxophonspieler stand neben einem Buchladen und spielte Songs von Joe Cocker. Nur ein paar Dutzend Schritte entfernt lungerte ein Haufen Jugendlicher herum und redete gegen die Musik an. Eine Mutter mit blond gelockten Zwillingen in einem Hightech-Kinderwagen und dunklen Ringen unter den Augen schlurfte müde vorbei. Die Kleinen wirkten sehr fidel und fuchtelten wild mit den Ärmchen, als sie die großen Eistüten in Leonies und Rubens Händen sahen. Indessen hatte sich ein anderer Knirps an den Brunnen herangepirscht, patschte im Wasser herum und versuchte, einem halb toten Schmetterling das Schwimmen beizubringen. Seine Mutter trug ein David-Beckham-Tattoo auf der braun gebrannten Wade und unterhielt sich angeregt mit einem glatzköpfigen Mann in Motorradkleidung.


      »Hast du schon mal über Familie nachgedacht?«, fragte Ruben unvermittelt.


      »Ich bin fast dreißig«, erwiderte Leonie.


      »Und das heißt übersetzt?«


      »Natürlich!«


      Ruben sah zu, wie sie sich die herabtropfende Eiscreme vom Daumen leckte. »Aber die Karriere ließ es nicht zu?«, fragte er und ärgerte sich gleichzeitig über seine Indiskretion.


      Leonie zuckte mit den Achseln. »Ja, das auch.« Sie sah zu ihm hinüber und lächelte schief. »Außerdem bin ich so altmodisch, dass ich gerne den passenden Mann für dieses Projekt hätte, und leider ist der mir bislang noch nicht über den Weg gelaufen. Und, wie sehen deine Pläne aus?«


      »Hm«, brummte Ruben, »ich glaube nicht, dass ich ein guter Vater wäre.«


      »Warum nicht?«, fragte Leonie. Sie schien überrascht.


      Er senkte den Blick auf das Eis in seinen Händen. »Ich weiß auch nicht… ist so ein Gefühl.«


      »Darauf solltest du dich besser nicht verlassen«, erwiderte Leonie. »Dein Gespür scheint mir nicht besonders treffsicher zu sein.«


      »Danke!«, kommentierte Ruben.


      »Ich denke, du wärst ein prima Papa«, fuhr Leonie ungerührt fort. »Willst du mein Eis haben? Meine Area postrema verspürt eine starke Affinität zur Vomitation.«


      »Häh?«


      »Wenn ich weiteresse, kotze ich dir nachher dein Auto voll.«


      »Überredet.« Er nahm ihr die klebrige Eiswaffel aus der Hand. An ihrem Kinn klebte ein Tropfen Schokoladeneis. »Du hast da noch was«, meinte er und wischte ihn mit dem Finger fort.


      Leonie warf ihm einen überraschten Blick zu, ließ es sich jedoch gefallen. »Ich sagte doch, du wärst ein prima Papa. Willst du noch in dein Taschentuch spucken und mir irgendwelche Flecken aus dem Gesicht wischen?«


      Ruben leckte sich das Eis von den Fingern. »Die Versuchung ist groß…«


      Leonie zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie. »Nett hier.«


      »Hm.« Ruben leckte an Leonies Eistüte. Es war eine angenehme Vorstellung, dass ihre Zunge die süße Creme zuvor berührt hatte. Er betrachtete die Kratzer auf ihren schlanken Beinen und fühlte sich für einen kurzen Moment wieder wie ein Teenager. Es war kein unangenehmes Gefühl.


      Irgendwo schlug eine Kirchturmuhr. Leonie zuckte zusammen. »So spät schon?«


      »Sechzehn Uhr«, brummte Ruben.


      »Wir müssen zurück. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


      »Wenn du meinst.« Ruben sah keinen Grund zur Eile, aber er widersprach nicht. Sie hatten sich seit mehreren Stunden nicht gestritten, und das war eine angenehme Erfahrung, die er nicht vorzeitig beenden wollte.


      Auf der Rückfahrt sprachen sie nur wenig. Sie hatten die Fenster heruntergelassen, Ruben hatte eine Bob-Marley-CD eingelegt, Leonie hatte die Füße auf das Armaturenbrett gelegt und wippte im Takt mit. Eine Weile gelang es Ruben, die Einschusslöcher in seinem Auto und all die anderen unangenehmen Begleitumstände, denen sie diese Fahrt durch das sommerliche Franken zu verdanken hatten, zu ignorieren.


      Er parkte an der gleichen Stelle, etwas abseits des winzigen Dorfes. Mit Tüten beladen, schlenderten sie auf den Hof. Die entspannte Atmosphäre verschwand schlagartig, als sie die anderen sahen. Auf der Terrasse stand der laut schluchzende Timmi. Julia sah ihn besorgt an, und Sophia versuchte, ihn zu trösten.


      »Was ist los?«, fragte Ruben.


      Timmi schluchzte noch lauter.


      »Wo ist Ari?«, fragte Leonie angespannt.


      »Tja…«, setzte Sophia an.


      »Fort!«, unterbrach Timmi sie schluchzend. »Hoch, die Wand… zur… Dunkelhölle.« Seine Worte wurden von lautem Schluchzen begleitet.


      »Dunkelhölle? Wovon redet er?«, wandte Leonie sich an Sophia.


      Die alte Frau zuckte ratlos mit den Achseln.


      »Ich glaube, ich weiß, was er meint«, meldete sich plötzlich eine tiefe Stimme zu Wort.


      Alle wandten sich um und sahen fragend Bruce an.


      Der hagere Hofknecht zeigte ein besorgtes Lächeln. »Wenn Ari dort ist, wo ich vermute, könnte er vielleicht Hilfe brauchen.«
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      Hartmann stand im Bad. Er hatte die Wunde gereinigt– eine ausgesprochen schmerzhafte Prozedur. Aber zum ersten Mal seit seiner »Bestrafung« hatte er das Gefühl, dass die hoch dosierten Antibiotika, die er regelmäßig schluckte, ihre Wirkung taten. In anderer Hinsicht allerdings war er weniger erfolgreich gewesen. Noch einmal hatte er alle Unterlagen seines ehemaligen Mentors durchforstet, um Genaueres über das Schwert der Cherubim zu erfahren. Aber die komplizierten und seines Erachtens wirren Berechnungen, die er gefunden hatte, brachten ihn wenig weiter. Nur eines schien ihm relativ klar zu sein: Die Lücke, die sein Mentor gesucht hatte, ließ sich nicht unbedingt an einem bestimmten Ort festmachen. Verschiedenste Faktoren beeinflussten das Wesen der Waffe und sorgten dafür, dass ihr Wirken an manchen Stellen weniger stark war. Die Analogie war nachvollziehbar. So wie die Flammen eines großen Feuers sich durch ein unstetes Flackern auszeichnen und ihre zerstörerische Hitze nicht gleichmäßig verteilen, verhielt es sich auch mit der trennenden Wirkung des sich drehenden, brennenden Schwertes der Cherubim. Das hieß, jener Ort in Brandenburg, an dem sein Mentor versagt hatte, war keinesfalls der einzige, an dem die Wirkung der himmlischen Waffe kurzfristig nachließ. Das Ganze hatte auch etwas mit irgendwelchen astronomischen Phänomenen zu tun. Doch dieses Wissen nutzte einem Normalsterblichen rein gar nichts. Ohne Schlüssel war es völlig unmöglich, diese offensichtlich natürlichen Schwankungen auch zu nutzen.


      Hartmann biss die Zähne zusammen und verknotete die Enden des frischen Verbandes. Auch der Magister Maximus In Umbris blieb weiterhin ein Mysterium. Nur dreimal in der Geschichte der Kinder des Leviathans war er in Erscheinung getreten, und jedes Mal hatte es gravierende Umbrüche im Orden gegeben. Keiner der herrschenden Großmeister war im Anschluss noch an der Macht gewesen. Vielleicht war dieser Name ja nichts anderes als eine Umschreibung für eine Rebellion im Orden? Falls ja, boten sich dadurch ganz neue verlockende Aussichten.


      Hartmanns Handy klingelte. »Ja?«


      »Kalinsky hier, ich habe ein paar Daten zu Jakob Lemke recherchiert.«


      »Und?«


      »Sein Wohnsitz ist in Berlin. Er hat dort eine Eigentumswohnung.«


      »Wo?«


      »In Charlottenburg, aber das ist eigentlich egal. Er wohnt dort nämlich seit Jahren nicht mehr.«


      Hartmann knirschte mit den Zähnen. »Komm zur Sache!«


      »Wir wussten ja, dass der Mann schwer krank ist«, fuhr Kalinsky ungerührt fort. »Erfahrungsgemäß sind die Krankenkassen weniger kooperativ. Ich habe mich also einfach, ohne zu fragen, ins System eingehackt. Ich nehme doch an, im Interesse unseres Landes war dies eine Heldentat?«


      Hartmann verdrehte innerlich die Augen. Kalinsky genoss seinen Auftritt. Jedes Drängen wäre nur hinderlich. »Du hast meine volle Rückendeckung. Was hast du herausgefunden?«


      »Der Mann war Opfer eines Gewaltverbrechens. Das ist schon etliche Jahre her. Als Folge davon leidet er unter dem apallischen Syndrom.«


      »Und das heißt?«


      »Er liegt im Wachkoma. Das bedeutet–«


      »Ich weiß, was das bedeutet«, unterbrach ihn Hartmann.


      »Er wurde deshalb in eine Spezialklinik nach Heidelberg überwiesen.«


      »Haben wir die Adresse?«


      »Natürlich«, erwiderte Kalinsky. Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber sie nützt uns nichts. Er liegt nicht mehr dort.«


      Eines schönen Tages, dachte Hartmann, wenn ich dich nicht mehr brauche, werde ich dir die Zunge herausreißen, bevor ich dir ganz langsam und mit Genuss den Bauch aufschlitze. Laut sagte er: »Als bester Hacker der Nordhalbkugel war es sicherlich kein Problem für dich, seinen aktuellen Aufenthaltsort herauszufinden.«


      »Wieso nur der Nordhalbkugel?«


      Hartmann schwieg.


      »Nun gut… äh, Jakob Lemke wird inzwischen von seiner Mutter gepflegt. Die Frau ist fast achtzig, aber offenbar noch sehr rüstig. Sie wohnt in Geisdorf, einem winzigen Nest in Oberfranken.«


      »Das klingt gut.«


      »Ja, aber noch schöner ist: Ruben Lemke ist definitiv in der Nähe. Er hat in einem Modegeschäft in Bamberg mit seiner Kreditkarte gezahlt.«


      »Gut«, sagte Hartmann.


      »Es war ein Geschäft für Damenmode… ›Shoes, Fashion & More‹.«


      Ein Lächeln legte sich auf Hartmanns Züge. »Ich sagte doch, irgendwann musste sie uns ins Netz gehen.«


      »So sind die Frauen«, pflichtete Kalinsky ihm bei. »Sie können hochintelligent sein, aber wenn’s um Schuhe geht, blockieren die Synapsen. Neulich hat sich meine Halina angebliche Designerschuhe im Internet bestellt. Sie kamen direkt aus Shanghai… für zwei linke Füße und mit der Aufschrift ›Dolce & Gabana‹.« Er kicherte.


      Hartmann verzog das Gesicht. Er hatte keine Zeit für Plaudereien.


      Als er das Schweigen seines Chefs registrierte, räusperte sich Kalinsky und fragte: »Wie wollen wir weiter vorgehen?«


      »Wir gar nicht«, erwiderte Hartmann. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Nehmt euch ein paar Tage frei.«


      »Und Sie?«


      »Ich sorge dafür, dass die Amis es nicht noch mal versauen.«


      Bevor der Mann etwas erwidern konnte, fügte Hartmann noch hinzu: »Ich melde mich, sobald ich Sie brauche«, und legte auf. Rasch schaltete er den Laptop ein und gab eine komplizierte Tastenfolge ein. Der Bildschirm wurde schwarz. Er hinterließ eine sehr knappe Nachricht. Während der Computer wieder herunterfuhr, legte er seine schusssichere Weste an und verstaute die geladene P12 im Schulterholster. Anschließend stopfte er den Laptop in eine Tasche. Ihm blieben noch fünfeinhalb Stunden.
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      Die Luft war heiß und trocken. Es roch nach Baumharz und trockenen Fichtennadeln. Die Tasche mit dem Seil baumelte an Leonies Schulter. Rubens Rucksack war vollgestopft mit Kletterutensilien und auch Bruce war schwer beladen.


      »Wo müssen wir lang?«, fragte Leonie.


      Bruce zuckte die Achseln. »Ist schon ewig her, seit ich das letzte Mal hier war. Wir folgen dem Waldpfad. Irgendwann geht es dann links die Böschung hoch zur Wand.«


      Sie stapften hintereinander den Pfad entlang. Es hatte eine ganze Weile gedauert, ehe sie Timmis aufgelöstem Gestammel entnehmen konnten, was geschehen war. Bruce hatte die spärlichen Informationen dann ergänzt. Vor einigen Jahren hatte ein privater Investor Burg Rotenstein, eine der unzähligen alten Burgruinen ganz in der Nähe, gekauft. Die Anlage sollte zu einem Luxushotel ausgebaut werden. Bei den Baumaßnahmen entdeckte man dann eine bisher unbekannte Höhle. Der Fall ging kurz durch die regionale Presse. Timmi war damals erst fünfzehn Jahre alt gewesen, aber ausgesprochen unternehmungslustig und selbstständig. An einem Wochenende war er heimlich aufgebrochen. Irgendwie war es ihm gelungen, den Bauzaun zu überklettern und tatsächlich in die neu entdeckte Höhle zu gelangen. Was damals im Einzelnen geschehen war, ließ sich nie genau rekonstruieren. Irgendetwas jagte Timmi jedenfalls einen riesigen Schrecken ein. Er verlor seine Taschenlampe und verlief sich in den unterirdischen Gängen. Einen halben Tag verbrachte er in nahezu vollkommener Dunkelheit, bis man ihn endlich fand. Es war ein traumatisches Erlebnis für ihn. Ein paar Wochen später wurden die Baumaßnahmen plötzlich und ohne ersichtlichen Grund eingestellt. Manche vermuteten, dass den Bauherren schlicht das Geld ausgegangen sei, aber es gab auch Gerüchte, dass die Wände der Höhle instabil seien und ein Weiterbau daher zu gefährlich sei. Seitdem war das Gelände gesperrt. Es wurde sogar bewacht. Allerdings stand die Ruine auf einem der vielen Kalkfelsen der fränkischen Schweiz. Wer in der Lage war, eine knapp fünfzig Meter hohe Steilwand zu erklimmen, der konnte sich noch immer Zugang zum Grundstück verschaffen. Und aus irgendeinem verrückten Grund schien Ari genau das vorzuhaben. Timmi hatte keinerlei Zweifel daran gelassen. Leonie hatte sogar eine Vermutung, was seine Motivation gewesen sein könnte. Und gleichzeitig schüttelte sie innerlich den Kopf. So naiv konnte Ari nicht sein. Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass die Ängste eines geistig behinderten Jungen irgendeine höhere Bedeutung in sich bargen?


      Die Bäume entlang des Pfades waren alt und moosbewachsen. Das Laubdach wurde zusehends dichter und schuf eine Atmosphäre stetigen Zwielichts. Niemand sagte etwas. Leonie war Ruben dankbar für seine Schweigsamkeit. Er hätte jede Möglichkeit gehabt, Aris irrationales Handeln an den Pranger zu stellen, aber er tat es nicht. Stattdessen schleppte er ohne ein einziges Wort der Klage veraltetes Klettermaterial, das irgendein ehemaliger Bewohner des kleinen Arche-Hofes zurückgelassen hatte, durch den Wald.


      An einem seltsam geformten Felsbrocken machte Bruce Halt. »Ich glaube, hier müssen wir abbiegen.«


      Ruben kniff die Augen zusammen und blickte skeptisch die Böschung empor. »Ziemlich steil. Bist du dir sicher?«


      Bruce zuckte die Achseln. »Nein. Aber ich habe eine starke Vermutung.«


      Ruben grinste freudlos. »Dann mal los.«


      Sie begannen, die Böschung emporzukraxeln. Es gestaltete sich schwieriger, als Leonie erwartet hatte. Unter einer dicken Schicht Blätter war der Boden lehmig und feucht. Wurzeln wucherten überall und bildeten kaum sichtbare Stolperfallen. Sie suchte Halt an niedrig hängenden Ästen und dürrem Buschwerk. Obwohl die Luft hier im Wald kühler war, lief ihr schon nach kurzer Zeit der Schweiß über das Gesicht. Irgendwie schien es anstrengender, als es sein sollte, und noch etwas stimmte nicht, etwas, das sie im ersten Moment nicht einzuordnen wusste.


      Bruce stieg mit geübten Bewegungen voran. Aber bald schnaufte auch er. »War auch schon mal fitter. Wird Zeit, dass ich mal wieder ein wenig Sport mache.«


      »Vielleicht solltest du einfach mehr frühstücken, du anorektischer Hungerhaken«, bemerkte Ruben.


      Der hagere Hofknecht warf ihm einen Blick über die Schulter zu und wollte gerade etwas erwidern, als es passierte. Sein rechter Fuß sackte unerwartet tiefer. Er verlor den Halt, und als er stürzte, verdrehte das Gewicht seines Körpers das ganze Bein. Leonie konnte ein knallendes Geräusch hören, bevor Bruce einen erstickten Schmerzenslaut ausstieß.


      »Scheiße!«, entfuhr es ihr. Sie kraxelte rasch höher, stützte seine Schultern und half ihm in eine sitzende Position. »Ruben, schnell!«


      »Keine Panik, es geht schon«, sagte Bruce. Er versuchte, den Fuß aus dem Loch zu ziehen, und zuckte im nächsten Moment schmerzerfüllt zusammen. »Ah, verdammt!«


      »Halt still!«, schimpfte Ruben. Er scharrte Blätter beiseite. Der Fuß des hageren Hofknechts war unter einer Wurzel festgeklemmt.


      Gemeinsam gelang es ihnen, den Fuß zu befreien. Bruce war kalkbleich im Gesicht. Das wunderte Leonie nicht. Es sah übel aus. Der Knöchel schwoll innerhalb von Sekunden an. Obwohl sie so behutsam wie möglich zu Werke ging, schrie Bruce auf, als Leonie ihm den Schuh auszog. Vorsichtig testete sie die Beweglichkeit des Fußes.


      Bruce versuchte zu lächeln. »Und, Frau Doktor? Wie lautet die Diagnose?«


      »Die Achillessehne ist gerissen und der Knöchel ist… wahrscheinlich gebrochen.«


      »Das klingt ja großartig«, erwiderte der hagere Mann mit einem Lächeln, das zur Grimasse geriet. »Vermutlich kann ich damit nicht klettern?«


      »Du kannst froh sein, wenn du irgendwann überhaupt wieder vernünftig gehen kannst, und bis dahin wird es Monate dauern.«


      »Dass ihr Ärzte immer so unglaublich sensibel sein müsst«, brummte Ruben.


      »Entschuldige«, entgegnete Leonie mit einem Blick in das bleiche Gesicht des hageren Mannes. »Es ist natürlich nur eine sehr oberflächliche Einschätzung. Vielleicht stellt sich ja in der Klinik heraus, dass es gar nicht so schlimm ist.«


      Bruce winkte ab. »Darum können wir uns später kümmern. Die Frage ist doch: Wie finden wir Ari?«


      »Wir tragen dich bis zur Wand«, knurrte Ruben. »Du sagst uns, wo wir suchen müssen. Leonie und ich klettern.«


      »Ich bin schwerer, als ich aussehe.«


      »Die paar Knochen kriegen wir schon den Hügel hinauf«, erwiderte Ruben.


      »Aber er muss ins Krankenhaus«, warf Leonie ein.


      »Später«, sagte der dürre Hofknecht.


      Ruben zeigte ihr das Display seines Handys. »Ich habe kein Netz. Wir können von hier aus keine Hilfe rufen. Wenn wir Bruce zum Auto zurücktragen, verlieren wir sehr viel Zeit. Außerdem wissen wir ohne ihn gar nicht, wo wir suchen sollen.« Er lächelte grimmig. »Ich weiß, dass Bruce starke Schmerzen hat und medizinisch behandelt werden muss. Aber er ist noch immer ein erwachsener Mann, der seine eigenen Entscheidungen trifft. Das solltest du akzeptieren.«


      Sie blickte in das bleiche Gesicht des Verletzten. Er nickte. »Also gut. Versuchen wir es. Hast du Verbandszeug dabei?«


      Ruben nickte.


      Eine halbe Stunde später setzten sie ihren Weg fort. Bruce hockte zwischen Leonie und Ruben auf einem provisorischen Sitz aus Bandschlingen und hielt sich an ihren Schultern fest. Seinen Fuß hatte Leonie mit dicken Schichten aus Mull stabilisiert. Anfangs empfand Leonie das Gewicht des hageren Mannes als erstaunlich leicht. Doch schon nach hundert Metern änderte sie ihre Meinung. Und weitere hundert Meter später hing sein Gewicht wie ein zentnerschwerer Sandsack an ihr. Schweißtropfen zogen feuchte Bahnen über ihr Gesicht. Jeder Schritt zog sich als brennender Schmerz durch ihre Oberschenkel. Die dunkle, mit welkem Laub bedeckte Erde zog sie magisch an. Wie ein Magnet zerrte sie an jeder Faser ihres Körpers und lockte sie mit einer weichen und kühlen Umarmung.


      »Wie… weit noch?«, schnaufte sie.


      »Dort drüben zwischen den beiden Buchen könnt ihr schon die Wand durchschimmern sehen«, erwiderte Bruce. Seine Stimme klang gepresst.


      Ruben sagte nichts. Aber er wirkte beunruhigt. Immer wieder sah er sich um. Leonie fehlte die Kraft, sich darum zu kümmern. Als sie endlich den Wald hinter sich gelassen hatten und vor den hoch aufragenden Felsen standen, verspürte Leonie jedoch keine Erleichterung. Das graue, im Schatten liegende Gestein der Wand schien Feindseligkeit auszustrahlen.


      »Dort entlang«, wies Bruce sie an.


      Sie folgten einem stark abschüssigen Pfad längs des Felsens. Ruben betrachtete stirnrunzelnd die umliegenden Bäume.


      »Wir sind gleich da!«, sagte Bruce. »Dort hinten, an dem großen Stein, der aussieht wie ein gespaltener Riesenschädel, gibt es eine breite Einbuchtung. Direkt darüber befindet sich die Burg.«


      Es dauerte quälend lange, bis sie endlich die letzten Meter hinter sich gebracht und Bruce auf einen moosigen Baumstumpf gebettet hatten. Leonie dehnte ihre schmerzenden Glieder und griff dann gierig nach der Wasserflasche, die Ruben ihr reichte. Sie betrachtete die lotrecht aufragende Wand und fragte sich, wie irgendjemand dort hinaufkommen sollte.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, bemerkte Ruben leise.


      »Ja«, erwiderte Leonie, »jemand hat die Leitern abmontiert.«


      Ruben ging auf ihren müden Scherz nicht ein, stattdessen blickte er zu Bruce hinüber. »Sagtest du nicht, dass dies hier ein Vogelschutzgebiet ist?«


      »Ja.«


      »Und wo sind dann die Vögel?«


      Leonie stutzte. Ruben hatte recht. Es war ihr gar nicht aufgefallen. Aber seit sie vom Pfad abgebogen und die Böschung hinauf zum Felsen gekraxelt waren, hatten sie sich in vollkommener Stille bewegt.


      Bruce zuckte die Acheln.


      »Keine Vögel, keine Eichhörnchen, von Salamandern und Eidechsen ganz zu schweigen«, fuhr Ruben fort. »Hier ist es tot und still wie in einer Gruft.«


      Der hagere Hofknecht kniff die Augen zusammen. »Du hast recht.« Er sah sich um. Beklommenheit lag in seinem Blick.


      Leonie senkte den Blick und drehte mit dem Fuß einen Stein um. Keine Assel suchte hektisch den Schutz der Dunkelheit, kein Regenwurm kringelte sich und keine Ameise lief geschäftig umher. Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Wieder hatte sie das Gefühl, die Erde würde mit unnatürlicher Kraft an ihr zerren. Sie stellte sich vor, wie Steine und Wurzeln beiseite wichen und der Boden sie an sich zog, wie er sie mit unnachgiebiger, lehmiger Kühle umarmte, um sie dann in die schwarze Tiefe hinabzuziehen. Sie schüttelte den Kopf. »Was bedeutet das?«


      Bruce reagierte nicht, er starrte mit leerem Blick gedankenverloren vor sich hin. Ruben nahm den Rucksack ab und begann, verschiedene Gerätschaften herauszuholen. Sie ging zu ihm hinüber. »Was geht hier vor?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Ruben zuckte die Schultern. »Wir sollten uns auf das Nächstliegende konzentrieren.« Er nahm ein zusammengerolltes Seil aus dem Rucksack. »Wenn es stimmt, was Bruce und Timmi vermuten, dann müsste Ari diese Felswand hochgeklettert sein.« Er löste den Knoten und begann, das Seil abzurollen. »Hältst du das für realistisch? Ich würde ungern Kopf und Kragen für nichts riskieren.«


      Leonie warf einen Blick auf den Felsen. An einigen Stellen gab es Vorsprünge und Risse, an anderen Stellen wiederum war kaum Struktur zu erkennen. Ein einziger rostiger Haken war in ungefähr acht Metern Höhe in die Wand geschlagen. Leonie zuckte mit den Schultern. »Er ist unsere Hausfassade emporgeklettert. Wenn jemand hier hochkommt, dann er.«


      Ruben nickte grimmig. »Was meinst du?«, wandte er sich an Bruce. »Die Route dort am Riss?«


      Der hagere Mann hob den Blick: »Das ist der leichteste Weg, aber immer noch eine 8, vielleicht 8-.«


      Ruben nickte.


      Leonie verzog das Gesicht. »Okay, ihr Spezialisten, kann mir das mal einer übersetzen?!«


      Ruben seufzte. »Das ist keine Route für Anfänger. Selbst zu meinen besten Zeiten war der Schwierigkeitsgrad 7+ mein Leistungslimit… Das wird ein Abenteuer!«


      Leonie sah ihn an, doch die Züge ihres alten Schulfreundes blieben verschlossen. »Wenn es zu gefährlich ist, dann–«


      »Wir geben jetzt nicht auf!«


      »Das will ich ja auch nicht, aber es nutzt Ari auch nichts, wenn du dich zu Tode stürzt. Wir sollten Hilfe holen–«


      »So viel Zeit haben wir nicht«, unterbrach Ruben sie, »oder kannst du ausschließen, dass Ari irgendwo dort mit zerschmetterten Gliedern auf einem Sims oder in einem Höhlenschacht liegt?«


      Leonie schluckte. »Wie kann ich dir helfen?«


      »Zieh den Gurt an. Ich zeige dir, wie man sichert.«


      Leonie lernte die Kommandos und übte den Knoten, der den Sturz eines Kletterers so stark abbremsen würde, dass sie ihn zu halten vermochte.


      »Gut«, sagte Ruben. »Ich klettere vor. Dann sichere ich dich von oben und du kletterst mir nach.«


      »Was?« Leonie starrte ihn an.


      »Das Seil ist zu kurz, du musst nachkommen und mich von einem Zwischenstand weitersichern.«


      Leonies Mund war trocken und ihr Herz schlug heftig. »Okay«, brachte sie heraus.


      Ruben zog die Kletterschuhe von Bruce an und band sich ein. Dann trat er an die Wand.


      »Ruben«, fragte Leonie, »warum tust du das? Ich weiß, dass du Ari nicht magst, ja, dass du ihn für gefährlich hältst. Warum riskierst du dein Leben für ihn?«


      Ruben warf ihr einen Blick zu, der schwer zu deuten war. Dann grinste er schief. »Leonie, du hast wirklich eine sehr eigenwillige Art der Motivation.« Er setzte den rechten Fuß auf eine schmale Leiste, quetschte zwei Finger der rechten Hand in ein schmales Loch und zog sich geschmeidig nach oben. Flüssig und sicher kletterte er höher.


      Leonie hatte Mühe, ihm rasch genug Seil zu geben. »Wann hast du eigentlich so gut Klettern gelernt?«


      »Ich habe während des Studiums damit angefangen. Ich wollte ein bisschen was für Geist und Körper tun.« Ruben presste die rechte Fußspitze in ein winziges Loch und zog sich höher. »Und ich wollte die Mädchen beeindrucken.«


      »Mich hast du schon beeindruckt«, gab Leonie zurück. »Es sieht bei dir alles ganz entspannt aus.«


      »Tatsächlich?« Er griff mit der rechten Hand in den Kalkbeutel. »Dann habe ich wohl mehr schauspielerisches Talent, als ich dachte.«


      »Willst du, dass ich mir Sorgen um dich mache?«


      »Das musst du selbst entscheiden.« Sie hörte seinen schnaufenden Atem. Es wurde anstrengender. »Ich jedenfalls mache mir Sorgen um mich.«


      »Na prima, deine Art, mich zu ermutigen, ist auch nicht besser.«


      »Wie sieht der Haken aus?«, mischte sich Bruce ein. Seine Stimme klang gepresst. Er musste starke Schmerzen haben.


      »Ich sehe es mir mal an«, sagte Ruben. Tastend suchte er sich einen Halt, dann setzte er rasch eine Expressschlinge und klinkte das Seil ein.


      »Und, wie sieht das Teil aus?«, fragte Bruce erneut.


      »Alt«, gab Ruben zurück, »und rostig.«


      »Wird er halten?«, fragte Leonie.


      »Er muss. Ich brauche jetzt nämlich eine kleine Verschnaufpause.« Ruben ließ sich zurücksinken und das Seil straffte sich. Leonie spürte den Zug an ihrem Gurt, stellte aber fest, dass sie das Seil ohne Probleme halten konnte.


      Ruben saß im Gurt und ließ die Arme baumeln. Er starrte auf den Felsen und murmelte kopfschüttelnd etwas in seinen Bart.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Leonie.


      Ruben griff in den Kalkbeutel. »Es ist ein ziemlich dynamischer Zug nötig.«


      »Wie ziemlich?«, hakte Bruce nach.


      »Sehr!«, kam es zurück.


      Der hagere Mann runzelte besorgt die Stirn.


      »Was ist los?«, fragte Leonie ihn.


      »Er muss springen.«


      »Springen?« Leonie starrte ihn entgeistert an.


      »Es geht los!«, rief Ruben von oben. Er kletterte an dem rostigen Haken vorbei. Sie konnte sehen, wie seine Muskeln sich unter dem T-Shirt spannten. Schließlich hielt er inne. Seine rechte Hand klemmte in einem schmalen Riss, seine linke umklammerte einen halbrunden Felskopf. »Mehr Seil!«


      Leonie gehorchte. »Was hat er vor?«, wandte sie sich an Bruce.


      »Siehst du den Absatz dort?«, erwiderte der hagere Hofknecht. »Da muss er hin.«


      »Aber… das sind mindestens zwei Meter.«


      Sie blickte wieder nach oben. Ruben spannte sich. »Eins, zwei… drei!« Er sprang tatsächlich, sein Körper streckte sich, er schwang den rechten Arm nach oben. Die Fingerspitzen berührten den Absatz… und rutschten ab.
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      Rubens Körper schien für einen Moment in der Luft zu schweben, dann stürzte er lautlos und ohne Halt nach unten– es schien sich ewig hinzuziehen. In Wahrheit dauerte es nur einen Atemzug, dann wurde Leonie plötzlich nach oben gerissen. Sie versuchte, sich zur Seite zu drehen, und prallte unsanft mit der Schulter gegen den Felsen. Steine polterten herab und trommelten wie bösartige Hagelkörner auf ihren Kopf. Als der Steinregen abgeklungen war, blickte sie nach oben. Der Haken hatte gehalten. Ruben hing über ihr im Sicherungsgurt und blickte besorgt zu ihr herab. Offenbar hatten sich einige Steine aus dem Riss gelöst, als er mit den Füßen gegen die Wand geprallt war.


      »Alles okay?«, fragte er.


      »Ja. Bist du verletzt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur mein Stolz. Ich hatte das verdammte Ding schon in den Fingern!« Sein Gesicht war blass, aber in seinen Augen schimmerte Wut. »Aber nun weiß ich ja, wie es geht.« Er griff erneut in den Kalkbeutel.


      »Du willst doch nicht etwa wieder da rauf?«, fragte Leonie.


      Statt einer Antwort legte Ruben die Hände an den Fels, setzte die Füße an die Wand und kletterte höher.


      Leonie sackte ab und zog das Seil durch den Bremsknoten, wie sie es gelernt hatte.


      Ruben kam rasch voran und hatte schon bald wieder den Sicherungspunkt erreicht.


      »Wie sieht der Haken aus?«, rief Bruce von unten.


      Er kletterte weiter, über den Sicherungspunkt hinaus.


      »Ruben, verdammt noch mal, was ist mit dem Haken?«


      »Ich habe ihn mir nicht angesehen.«


      »Bist du verrückt?!«, rief der Hofknecht entsetzt.


      »Was würde es nutzen, wenn ich wüsste, dass er sich tatsächlich gelockert hat?«, gab Ruben wütend zurück. »Beim nächsten Sprung wäre ich kaum entspannter.«


      Leonie biss sich auf die Lippen. Rubens T-Shirt war schweißdurchtränkt, an seinen geschwollenen Unterarmen traten die Adern dick hervor, und er schnaufte bei fast jedem Zug, den er tat. Schließlich erreichte er die Stelle unter dem Absatz. Er trat hoch an und kauerte sich zurück in die Sprungposition.


      Leonie gab ihm mehr Seil und hielt den Atem an. »Du schaffst es!«, flüsterte sie.


      »Das ist Wahnsinn!«, hörte sie Bruce hinter sich murmeln.


      Ruben sprang. Jede Faser seines Körpers schien sich nach dem rettenden Absatz auszustrecken. Genau in dem Moment, als er den Scheitelpunkt seines Sprungs erreichte, schnellte seine Hand vor und klammerte sich an den Felsvorsprung. Sein Körper prallte gegen den Felsen und dann baumelte er am ausgestreckten Arm über dem Abgrund.


      »Foothook!«, rief Bruce.


      »Verdammt, wenn das so einfach wäre!«, keuchte Ruben. Er packte mit der linken Hand den Vorsprung. Dann holte er ächzend Schwung und schaffte es, sich mit dem Hacken des rechten Fußes ebenfalls auf das Sims zu schwingen. Irgendwie gelang es ihm, mit den Händen in den Stütz zu kommen. Gleich darauf stand er schwer atmend auf dem Sims. Leonie stieß einen lauten Jubelschrei aus.


      »Unglaublich«, murmelte Bruce erleichtert.


      Ruben schmiegte sich an den Felsen wie an eine Geliebte. Dann legte er eine Sicherung und klinkte sich ein. »STAND!«


      Leonie löste den Knoten und gab das Seil frei.


      »Jetzt bist du dran, Leonie«, sagte Bruce und grinste.


      Leonie hingegen gefror das Lächeln auf den Lippen. Während Ruben eine zweite Sicherung aufbaute, schlüpfte sie in die muffigen Kletterschuhe. Das schaffe ich niemals.


      Plötzlich rief Ruben von oben: »Leonie, nimm mich bitte noch einmal in die Sicherung!«


      »Was ist?« Hastig legte sie das Seil ein.


      »Ich habe etwas gesehen.« Vorsichtig bewegte sich Ruben den Vorsprung entlang. Dann beugte er sich vor und hob etwas in die Höhe. Es war ein Paar Schuhe. »Gehören die Ari?«


      Leonie schluckte. Es sah aus, als hätte er die Lederschuhe gefunden, die Hanna für Ari besorgt hatte. »Ich glaube schon!«, rief sie nach kurzem Zögern.


      Ruben ließ die Schuhe fallen und kletterte langsam zurück. »Der Kerl ist verrückt, vollkommen verrückt.« Er sicherte sich wieder und gab Seil nach unten.


      »Glaubst du, er hat die Schuhe dort oben verloren?«, fragte Leonie, während sie das Seilende an ihren Gurt band.


      »Er hat sie ausgezogen und fein säuberlich dort abgestellt.« Ruben schüttelte den Kopf. »Ari muss die Fähigkeiten eines Geckos haben. Vermutlich machen wir uns ganz umsonst Sorgen. Während wir hier unser Leben riskieren, sitzt er irgendwo dort oben, lässt die Beine baumeln und genießt die Sonne.«


      Leonie schüttelte den Kopf. Sie spürte, dass es nicht so war. Zögernd trat sie einen Schritt vor und legte die Hände an den Fels. Er fühlte sich kalt und abweisend an. »Also gut«, rief sie nach oben. »Ich komme nach.« Sie setzte den rechten Fuß auf einen Vorsprung. Ihre Hände fanden Halt in einem schmalen Riss. Sie zog sich höher. Der linke Fuß trat auf einen kleinen Absatz und sie streckte sich nach dem nächsten Griff aus.


      »Das machst du großartig!«, rief Ruben von oben. »Du wirst sehen, das ist nicht schwieriger als eine Blinddarmoperation.«


      Leonie klemmte ihre Finger in einen Riss und zog sich ächzend ein weiteres Stück nach oben. »Ich hatte mal einen Blinddarmdurchbruch bei einem einjährigen Jungen. Das war die schwierigste Operation meines Lebens.«


      »War ja klar, dass du Widerworte geben musst«, sagte Ruben. Dann mahnte er: »Denk daran: nicht mit den Armen hochziehen, sondern aus den Beinen heraus klettern!«


      »Das sagt sich so leicht!«, schimpfte Leonie, aber sie bemühte sich, ihre Bewegungen entsprechend anzupassen. Als sie wenig später einen Blick nach unten warf, stellte sie fest, dass sie schon erstaunlich hoch war… unangenehm hoch. Rasch lenkte sie ihren Blick wieder nach oben und kletterte weiter. Sie begann, sich etwas sicherer zu fühlen– bis die Wand überhängend wurde. Ihre Hände rutschten ab, und sie schrie erschrocken auf, als sie ins Seil fiel. Der Gurt hielt sie sicher, dennoch klammerten sich ihre Hände ans Seil.


      »Siehst du, es hält«, rief Ruben zu ihr herab. »Ist doch eigentlich ganz gemütlich hier oben.«


      Leonie schnaufte. »Sehr witzig. Wenn das hier vorbei ist, werde ich nie wieder irgendwo hochklettern. Ich steig nicht mal mehr auf eine Leiter, das schwöre ich dir.«


      »Unsinn, du bist die geborene Kletterin. Lockere deine Muskeln.«


      Leonie versuchte, ihre verkrampften Unterarme zu dehnen. Ganz allmählich beruhigte sich ihr hämmernder Herzschlag. Um sie herum war es unnatürlich still. Kein Windhauch, kein Vogelzwitschern– alles war wie tot.


      »Kann es weitergehen?«, unterbrach Ruben die Stille.


      »Ja.« Leonie begann, höher zu klettern. Die Griffe wurden immer schlechter und sie fand kaum noch Halt für ihre Füße. Dann erreichte sie schließlich die Stelle, an der Ruben das erste Mal gescheitert war. Sie schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich niemals!«


      »Kennst du das Prinzip der sich selbst erfüllenden Prophezeiung?«, fragte Ruben.


      »Komm mir jetzt nicht damit!«, erwiderte Leonie. »Das hier ist rein anatomisch unmöglich!«


      »Setz die Füße höher!«


      Mit Mühe gelang es Leonie, die beschriebene Position einzunehmen.


      »Sehr gut! Und jetzt springst du!«, fuhr Ruben fort.


      »Bist du übergeschnappt? Ich kann mich kaum halten.«


      »Ich zähle bis drei. Eins, zwei… drei!«


      Leonie sprang. Das heißt, sie versuchte es… aber sie verfehlte die Stelle um fast einen halben Meter. Ruben hatte das Seil straff angezogen. »Weiter!«, schnaufte er.


      »Ich kann nicht.«


      »Du musst!«


      Leonie ertastete winzige Griffe. Ihre Füße fanden Erhebungen, die nicht einmal einen halben Finger breit waren. Sie mobilisierte alle ihre Kräfte, und irgendwie gelang es ihr, höher zu kommen. Aber letztlich war es wohl so, dass Ruben sie mehr zog, als dass sie tatsächlich kletterte. Als ihre wunden Hände endlich das Sims erreichten, packte er ihr Handgelenk und zog sie herauf.


      »Danke«, flüsterte Leonie.


      »Gern geschehen«, keuchte Ruben. »War doch ein Kinderspiel.« Er grinste und lockerte das Seil. »Komm, klink dich ein.«


      Leonie starrte die Wand hinauf. Dort oben, da war etwas! Sie wusste es so sicher, wie sie atmete. Steig hinauf! Es war keine Stimme, die zu ihr sprach. Vielmehr schien es so, als würde eine unsichtbare Kraft sie sanft, aber unnachgiebig nach oben ziehen. Sie bewegte sich, ohne nachzudenken.


      »Leonie, was tust du da? Bist du verrückt geworden?« Es war Rubens Stimme, die an ihr Ohr drang. Ein flüchtiger Blick nach unten zeigte ihr, dass sie inzwischen einen Meter über ihm war. Das Seil zog an ihrem Gurt.


      »Was ist los?«, rief Bruce von unten.


      »Hör auf, so an mir zu ziehen«, sagte Leonie.


      »Den Teufel werde ich tun!«, erwiderte Ruben.


      »Ich muss da rauf.«


      »Leonie, nimm Vernunft an. Lass mich vorsteigen!«


      »Gib mir mehr Seil oder ich binde mich aus!« Sie nestelte an dem Knoten.


      »Hör auf damit!« Ruben fluchte, aber offenbar spürte er, dass er keine andere Wahl hatte. »Wenn du unbedingt willst, steig vor. Aber nimm wenigstens das mit.« Er reichte ihr eine Handvoll Sicherungsgeräte. Leonie klinkte sie achtlos in die Gürtelschlaufen. Dann kletterte sie weiter. Sie spürte keine Furcht mehr. Alle Anspannung war von ihr abgefallen. Sie wusste, dass sie nicht allein war. Eine unsichtbare Gegenwart führte ihre Hände und Füße. Leonie erschauerte. Es war ein seltsames Erkennen, ohne Worte. Sie spürte, hier war die alles umfassende Lebendigkeit, deren Leuchten sich auch im Anblick des Engels widergespiegelt hatte. Sie konnte es nicht erklären, konnte sich nur ganz und gar von dieser Gegenwart tragen lassen. Meter um Meter kletterte sie höher.


      »Such einen Sicherungspunkt!«, rief Ruben von unten.


      Seine Worte waren wie ein Windstoß, der durch die Blätter rauscht und dann wieder versiegt. Leonie hielt nicht einen Atemzug inne. Dort oben musste sie hin. Dort oben, wo ein Schatten auf der Wand lag wie ein Schmutzfleck auf einem Kleid. Es war nicht mehr weit. Noch zwei Meter, dann einer… Ihre Hände packten die Felskante, sie zog sich hoch und hielt staunend inne. Was von unten wie ein weiterer schmaler Sims ausgesehen hatte, entpuppte sich als ein klaffender Spalt in der Felswand. Er war schmal und fiel schräg ab– ein schwarzer Schlund ohne Boden. Als hätte jemand mit einer gewaltigen Axt von schräg oben in den Fels geschlagen. Eine Gänsehaut überlief sie. Dieser Spalt war noch nicht lange dort. Seine Ränder waren scharfkantig und kein Moos hatte sich an ihm festgesetzt.


      »LEONIE! Leonie, verdammt noch mal, was ist los?«


      Sie blickte hinab. Ruben befand sich mindestens fünfzehn Meter unter ihr. Sein bärtiges Gesicht sah blass aus.


      »Ich glaube, das solltest du dir ansehen«, rief sie.
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      Trotz der Klimaanlage war Hartmanns Hemd schweißdurchtränkt. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ein simpler Stau die jahrhundertealten Pläne der Kinder des Leviathans ernsthaft gefährden und ihn selbst an den Rand des Todes bringen konnte. Er raste mit Tempo hundertfünfzig über die Landstraße, die sich wie eine Schlange durch die hügelige Landschaft wand. Einmal hätte seine Fahrt beinahe in einem mit Baumstämmen beladenen Anhänger geendet, als hinter einer scharfen Kurve plötzlich ein langsam vor sich hin tuckernder Traktor auftauchte. Schließlich erreichte er den Parkplatz. Schotter spritzte auf, als Hartmann, scharf bremsend, hinter einem schwarzen VW-Bus mit getönten Scheiben zum Stehen kam. Eine Staubwolke wirbelte empor und trübte die Sicht auf die beiden riesigen Geländewagen, die ebenfalls dort parkten. Er hatte eine Dekurie angefordert. Aber die Anzahl der Autos stimmte nicht. Hartmann warf einen Blick auf die Uhr, schluckte trocken und stieg aus.


      Die Tür eines Geländewagens öffnete sich. Ein schmalbrüstiger, bärtiger Mann stieg aus. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


      Hartmann spürte ein unangenehmes Prickeln auf seiner Kopfhaut.


      Nun öffnete sich auch die Tür des zweiten Wagens. Wohlgeformte Frauenbeine in schwarzen Strumpfhosen wurden sichtbar. Die Frau, die ein eng geschnittenes, dunkles Kostüm trug, stakste in hochhackigen Schuhen über den Parkplatz. Als Hartmann in ihre Augen blickte, verstärkte sich das Prickeln auf seiner Kopfhaut. Hartmann ließ sich hastig zu Boden sinken und berührte mit seinem Gesicht den Staub.


      »Du bist spät«, sagte van Thomsen.


      Sie würden ihn töten. Er hatte versagt. Die Frau, die sich Lorena Mardini nannte, trat dicht an ihn heran. Durch die Strumpfhose hindurch konnte er erkennen, dass sie ein kleines Tattoo trug– eine Schlange, die sich wie eine Fußkette um ihren Knöchel wand.


      »Steh auf.« Die dunkle Stimme der Frau jagte ihm einen Schauer über den Rücken. In van Thomsens Worten hatte unverkennbar unterdrückter Zorn mitgeschwungen. Hier spürte er kein Gefühl, allenfalls so etwas wie eine leichte Neugier.


      Er erhob sich. Nur kurz blickte er der Meisterin in die Augen, dann senkte sich sein Blick. Die tiefroten Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Erzähle uns von deinen Plänen.«


      Hartmann schluckte. Die kalten Augen schienen durch die Knochen seines Schädels hindurch das bizarre Muster seiner wild feuernden Synapsen betrachten zu können. Er duckte sich innerlich unter ihrem Blick, und gleichzeitig war er sich bewusst, dass seine Empfindungen absurd waren. Niemand konnte in die Gedanken eines anderen eindringen.


      »Rede, Idiot!«, fuhr van Thomsen ihn an.


      Hartmann fuhr zusammen.


      Die Frau lachte leise. »Du solltest besser auf ihn hören. Wir vertrauen dir nicht erneut eine Dekurie an, wenn du keinen überzeugenden Plan hast.«


      Einen Herzschlag lang starrte Hartmann sie an. Die eisige Kälte war aus ihren Augen verschwunden, und die unsichtbare Macht, die an seinen Gedanken gezerrt hatte, schien niemals existiert zu haben.


      »Die Dekurie… natürlich. Ich… wir, äh, sollten folgendermaßen vorgehen…«


      Er spürte den verärgerten Blick van Thomsens und die Augen Lorena Mardinis belustigt auf sich ruhen, während er das Satellitenfoto eines großen Bauernhofes hervorholte und seinen Plan erläuterte. Es war keine Frage, wer von beiden ihm mehr Angst einjagte.

    

  


  
    
      


      30


      Keuchend stemmte sich Ruben neben Leonie auf das Sims. Zorn und Erleichterung rangen in ihm um die Vorherrschaft. »Mach so etwas nie wieder!«


      Leonie beachtete ihn nicht. Ruben folgte ihrem Blick. »Was zur Hölle ist das?«, entfuhr es ihm. Ein mächtiger Spalt klaffte in der Wand. Zwar kam es immer wieder vor, dass sich im fränkischen Kalkgestein Zugänge zu tiefer gelegenen Höhlen fanden, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Er nestelte die kleine Taschenlampe aus seiner Gürteltasche hervor. Ihr Schein verlor sich in der Dunkelheit.


      »Vielleicht ist es ja genau das«, flüsterte Leonie.


      »Was?«


      »Der Zugang zur Hölle.«


      Ruben schnaubte und prüfte Leonies Sicherung. Sie war stabil. Mithilfe zweier Klemmkeile legte er eine zweite Sicherung und klinkte sich dort ein. »Leonie, was ist los mit dir?«


      Sie sah ihn an.


      »Erst erzählst du mir, du wärst noch nie in deinem Leben geklettert, und dann auf einmal ziehst du an mir vorbei und kletterst, als wärst du die kleine Schwester der Huber-Buam. Wo hast du das gelernt?«


      »Ich habe es nicht gelernt«, erwiderte Leonie und nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand. »Ich glaube, dort hinten macht der Spalt einen Knick«, murmelte Leonie.


      »Der Knick interessiert mich nicht«, sagte Ruben. »Ich will wissen, warum du auf einmal wie ein Gecko klettern kannst.«


      »Du würdest mir sowieso nicht glauben«, erwiderte Leonie. »Ich leihe mir die mal aus, ja?« Sie steckte die Lampe in ihre Tasche, ohne seine Antwort abzuwarten. »Das Seil müsste reichen.«


      »Darf ich fragen, was du vorhast?«


      »Du seilst mich in den Spalt ab und ich hole Ari da raus.«


      »Ari? Aber woher willst du wissen, dass er dort drinnen ist?«


      Sie blickte ihn an. »Du weißt es doch auch.«


      Er erwiderte nichts und starrte nur finster brütend in die Schwärze des klaffenden Spalts. Ruben war verwirrt und verärgert zugleich. Leonie hatte ins Schwarze getroffen. Er wusste, dass Ari dort hineingeklettert war. Aber er hätte keine rationale Begründung dafür geben können. Er wusste es, so wie er wusste, dass dieser unnatürliche Riss im Fels und das Fehlen jeglichen Lebens an diesem Ort Gefahr bedeuteten!


      Ruben holte tief Luft und sagte: »Also gut. Aber ich werde hinabsteigen. Wir wissen nicht, wie stabil das Ganze ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Der Spalt ist zu eng für dich. Und an dieser Stelle besteht bestimmt keine Einsturzgefahr.«


      Ruben kniff die Lippen zusammen. Sie hatte recht.


      Leonie nickte langsam. »Also, was ist?«


      Schweigend griff Ruben nach dem Seil. Er wollte nicht, dass Leonie dort hinunterstieg, aber noch weniger wollte er, dass sie es ohne Sicherung tat.


      »Danke!« Leonie lächelte. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.


      Ruben spürte einen Kloß im Hals. Er hätte sie so gerne in seine Arme geschlossen und ihr deutlich gemacht, wie wichtig sie ihm in der kurzen Zeit seit ihrem Wiedersehen geworden war. Stattdessen wandte er sich ab und brummte: »Wenn es dort unten eng wird, brauchen wir ein Kommunikationssystem. Wenn du einmal am Seil ziehst, bedeutet das: Alles okay. Zweimal ziehen heißt: Lass mich weiter ab. Wenn du Ari gefunden hast, ziehst du dreimal. Und wenn ich euch rausholen soll, ziehst du viermal.«


      Leonie nickte.


      »Geh sparsam mit der Taschenlampe um«, mahnte Ruben, »ich habe keine Ersatzbatterien. Und nimm meine Trinkflasche mit.«


      Leonie band die kleine Feldflasche an ihren Gurt und Ruben informierte Bruce mit knappen Worten über den Stand der Dinge.


      »Also los«, sagte Leonie. Sie band sich ein und kroch rasch in den Spalt.


      Ruben wandte sich ihr wieder zu und sah, wie sie langsam in den Schatten verschwand. Es sah aus, als stiege sie in den steinernen Schlund eines Riesen hinab. Sein Magen zog sich zusammen.


      [image: 31076.jpg]


      Die schwülwarme Luft war geschwängert vom harzigen Geruch der Fichten. Das dämpfte den beißenden Gestank der Sucher auf ein erträgliches Maß. Hartmann setzte sich auf einen Baumstumpf und beobachtete durch einen Feldstecher das Treiben auf dem Hof.


      Eine schwangere Frau befand sich in der Küche. Ein älterer Mann arbeitete in einem Zimmer im ersten Stock am Computer. Zwei Zimmer weiter saß ein Rollstuhlfahrer am Fenster. Vermutlich handelte es sich bei ihm um Jakob Lemke, den schwer kranken Vater des Polizisten. »Vielen Dank, alter Knabe«, murmelte Hartmann, »deine Krankenversicherungsnummer hat uns sicher hierhergeführt.«


      Im Stall arbeitete eine weißhaarige Frau. Sie musste die Großmutter von Ruben Lemke sein. Die Gesuchten hatten sie noch nicht entdeckt, aber sie waren hier, so viel hatten ihnen die Richtmikrofone schon verraten. Ihre Namen waren mehrmals gefallen.


      Plötzlich entstand Bewegung. Ein junger Mann kam aus dem Obstgarten. Hartmann betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Es sah ungewöhnlich aus. Hartmann überlegte einen Moment. Einer der Sucher hob plötzlich den mächtigen Schädel und ließ ein grollendes Knurren hören.


      Der Hüter der Tiere blickte fragend zu Hartmann.


      Doch dieser schüttelte den Kopf. Nun fiel ihm wieder ein, was ihm an dem Gesicht des Jungen so bekannt vorgekommen war. Er hatte eine Behinderung, die auf einem Gendefekt beruhte. Deshalb schlug die Chimäre an.


      Der Junge lief zum Stall und rief irgendetwas.


      »Stell das lauter!«, wandte Hartmann sich an den Techniker, der die Mikrofone kontrollierte.


      »… schon da?«, kam die Stimme des Jungen quäkend aus dem Lautsprecher.


      »Nein, Timmi«, erwiderte die Frau. »Aber mach dir keine Sorgen. Sie werden Ari schon finden.«


      »Leoli und… der Mann kennen die Dunkelhölle nicht«, sagte der Junge zweifelnd.


      Die Frau lachte. »Der Mann ist mein Enkel und heißt Ruben. Allmählich solltest du dir das mal merken. Auch wenn er nicht so hübsch ist wie Leonie.« Ihre Stimme wurde ernst. »Mach dir keine Sorgen, Ruben ist Polizist. Er weiß, was er tut. Außerdem ist ja Bruce bei ihnen.«


      Hartmann horchte auf. Er war sich fast hundertprozentig sicher, dass es sich bei diesem Ari um den Gesuchten handelte. Sonst hätten sie die Namen der beiden Kontaktpersonen nicht in einem Atemzug mit ihm genannt.


      Das hieß allerdings auch, dass der Mann sich gar nicht auf dem Hof befand.


      Ein lautes Muhen dröhnte aus den Lautsprechern und der Techniker riss sich fluchend die Kopfhörer von den Ohren. Es gab eine laute Rückkopplung und gleich darauf atmosphärische Störungen und unregelmäßiges Knacken.


      »Was ist los?!«, fuhr Hartmann den Techniker an.


      »Diese Mistviecher…« Der Mann verzog das Gesicht und tippte etwas in sein Notebook ein. »Einen Moment!«


      »Das ist wichtig, verdammt noch mal!«


      »Ich hab’s gleich.«


      Das Rauschen hörte auf und seltsam abgehackte Laute drangen aus dem Lautsprecher. Hartmann wollte den Techniker erneut anfahren, als er erkannte, dass es sich bei den Geräuschen um ein Schluchzen handelte. »… meine Schuld«, stammelte der Junge. »Es ist verboten… man darf dort nicht hin!«


      »Komm her, Timmi«, sagte die Frauenstimme in beruhigendem Tonfall. »Es ist ganz gewiss nicht deine Schuld. Ich kenne Ari zwar noch nicht besonders gut, aber ich glaube, dass er ein besonderer Mensch ist. Ihm wird nichts zustoßen.«


      »Meinst du… wirklich?«


      »Ja, ich bin mir da sehr sicher.«


      »Gut.« Der junge Mann schniefte. »Ich mag ihn.«


      »Ich mag ihn auch. Komm, wir bringen den Stall in Ordnung, und dann mache ich uns einen schönen Kaffee.«


      »Und Kuchen«, ergänzte Timmi.


      Die Frau lachte.


      Der Dekurio trat näher und grüßte respektvoll.


      Hartmann nickte ihm zu. »Wie sieht es aus?«


      »Die meisten Anwohner sind unterwegs. Derzeit hat niemand Sicht auf das Gehöft.«


      Hartmann nickte. »Gut.«


      »Sollen wir die Operation starten, Gebieter?«


      Hartmann schürzte nachdenklich die Lippen. »Es gibt eine Planänderung.« Er winkte den Hüter der Chimären zu sich.


      Leonie versuchte, die Panik zu unterdrücken. Kaltes, scharfkantiges Gestein presste sich an ihre Schläfen, und mit jedem Herzschlag verstärkte sich das schreckliche Gefühl, von tonnenschweren Felsen zerquetscht zu werden. Leonie wusste genau, was mit ihr geschah, sie hatte die Grenze zu einer klaustrophobischen Panikattacke schon halb überschritten. Sie wusste, dass es sinnlos war, sich gegen die Enge des Felsens zu stemmen. Sie wusste auch, dass ihr hektisches Atmen sie an den Rand einer Ohnmacht brachte. Dennoch fiel es ihr unglaublich schwer, die Oberhand über ihre Instinkte zu behalten. Plötzlich überkamen sie Zweifel. Was, wenn Ari niemals hier entlanggekommen war? Was, wenn sie sich täuschte und nun immer tiefer in den trichterförmigen Spalt rutschte, bis sie stecken blieb?


      Wo bist du, Gott?, schrie es in ihr. Das warst doch du, der mich hierhergeführt hat, oder? Warum versteckst du dich?!


      Es kam keine Antwort. Ihr hektisches Atmen war alles, was sie hören konnte. Sie streckte die Arme aus und versuchte zu ertasten, ob der Spalt sich erweiterte. Aber wenn er sich veränderte, dann nur so minimal, dass sie es nicht erspüren konnte. Die Taschenlampe steckte in ihrer Hosentasche– so unerreichbar fern wie die Sterne des Orion. Bei jedem Atemzug drückte das kalte Gestein gegen ihren Brustkorb. »Gott!«, wisperte sie. Aber offensichtlich hielt er es nicht für nötig, ihr in dieser Situation zu helfen. Oder hatte er es schon getan? Vielleicht ging es gar nicht um ein Gefühl der Sicherheit? Vielleicht musste sie einfach nur darauf vertrauen, dass sie alles hatte, was sie brauchte?


      Sie atmete aus, presste das letzte bisschen Luft aus ihren Lungen und schlängelte sich tiefer hinab in den Spalt. Der Fels schürfte über ihre Haut, zerrte an ihren Haaren und zerriss ihre Kleidung. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie versuchte, Luft in ihre gepeinigten Lungen zu saugen, aber der Fels presste ihren Brustkorb zusammen. Vor ihren Augen flimmerte es. Sie wollte schreien… und dann spürte sie, dass der Druck auf ihre Hüften nachließ. Ihre Beine ließen sich ein bisschen mehr bewegen. Hoffnung! Sie konnte förmlich spüren, wie Adrenalin in ihre Adern gepumpt wurde. Sie wand sich tiefer und dann, endlich, gaben die unbarmherzigen steinernen Klauen sie frei.


      Leonie sackte zwei Meter ab, ehe sie vom Seil gehalten wurde. Gierig atmete sie die kühle Luft. Das wilde Trommeln ihres Herzens beruhigte sich langsam. Sie war durch den Riss hindurch in einen senkrecht abfallenden Schacht gerutscht.


      »Leonie!« Rubens Stimme klang heiser. Sie schien aus weiter Ferne zu kommen. Offenbar hatte er schon öfter gerufen und sie hatte es nicht gehört.


      »Alles okay«, rief sie. »Ich bin durch.«


      Als sein Rufen noch drängender wurde, erinnerte sie sich an ihre Abmachung. Sie tastete nach dem Felsen und fand einen geeigneten Griff. Dann zog sie sich empor und ließ sich wieder in den Gurt sinken. Einmal ziehen: Alles okay.


      »Mach so einen Scheiß nie wieder!«, hörte sie die erleichterte Stimme hinab in den Spalt brüllen.


      Eine abstruse Mischung aus Furcht und Galgenhumor ließ sie leise kichern. Sie tastete nach der Taschenlampe. Grelles LED-Licht flackerte auf. Kurz erhaschte sie einen Blick auf ihr zerrissenes Top und die verdreckten Shorts. Dann sah sie den lotrecht abfallenden Spalt hinab. Weit unten konnte sie den Boden erkennen. Von Ari keine Spur.


      Zweimal zog sich Leonie am Felsen hoch und ließ sich wieder in den Gurt fallen. Kurze Zeit später reagierte Ruben. Langsam glitt sie tiefer in den Schacht hinab. Der Spalt verbreiterte sich. Die Wände wurden glatter. Diesen Teil der Höhle hatte der stete Strom einer unterirdischen Wasserquelle geschaffen. Nun konnte sie auch erkennen, dass auf dem Höhlenboden ein natürlicher Gang weiter in den Felsen hineinführte. Als sie noch etwa zwei Meter vom Boden entfernt war, gab es plötzlich einen Ruck und Leonie verharrte baumelnd in ihrem Sicherungsgurt.


      »Oh nein!« Sie blickte nach oben. Sie zog sich zweimal am Seil hoch und ließ sich wieder in den Gurt fallen. Nichts geschah! Das Seil war zu kurz. Leonie stöhnte auf. Umkehren war keine Alternative. Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Sie nahm die Lampe zwischen die Zähne, fingerte ihr Taschenmesser hervor und begann das Seil knapp über ihrer Gurtschlaufe durchzuschneiden. Es war schwieriger als erwartet. Sie musste jede Faser einzeln durchsäbeln. Plötzlich gab es einen Ruck. Das lose Seilende peitschte ihr ins Gesicht. Leonie fiel. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihren Knöchel. Ein Klappern war zu vernehmen. Dann schlug die Finsternis über ihr zusammen.
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      Schwärze lag wie eine schwere Decke über ihr. Zunächst war sie orientierungslos, wusste nicht, wo oben und wo unten war. Dann drängten sich die Signale ihres Körpers nach und nach in ihr Bewusstsein. Das Erste, was sie wahrnahm, war die Kühle des Gesteins, auf dem sie lag. Mühsam stützte sich Leonie auf die Ellenbogen. Schwindel überkam sie und ihr Kopf dröhnte. Als sie aufstehen wollte, meldete sich ihr rechter Knöchel mit einem brennenden Schmerz. Ich kann nicht mehr! Tränen stiegen ihr in die Augen. Seit Tagen war sie gejagt worden, ein Spielball zwischen den Fronten eines Krieges, der zu groß für sie war. Ihr Körper war zerschunden, alles tat weh.


      Im selben Moment schien es ihr, als würde die Dunkelheit um sie herum lautlos triumphieren. Zorn keimte in ihr auf. Das Gefühl der Verzweiflung schien ihr mit einem Mal etwas Fremdes zu sein, das sich aus der Finsternis heraus in ihre Seele schlich. Mit einem wütenden Knurren richtete sie sich auf und untersuchte ihren Knöchel. Er war nicht gebrochen, vermutlich waren nur die Bänder etwas überdehnt. Leonie stand auf. Es war schmerzhaft, den Fuß zu belasten, aber sie konnte gehen. Nun stellte sich allerdings die Frage, wohin sie sich wenden sollte. Die Taschenlampe zu suchen war sinnlos. Sie konnte nicht den ganzen Höhlenboden abtasten.


      Plötzlich stellte sie fest, dass sie in der scheinbar vollkommenen Schwärze doch Schemen ausmachen konnte. Weit oben erkannte sie den schwachen Lichteinfall des Schachts, durch den sie gekommen war. Aber nicht nur dort war eine schwache Kontur erkennbar, an der sich das Schwarz in dunkles Grau zu wandeln schien. Eine Täuschung, flüsterte ihr rationaler Verstand. Da der Körper es nicht ertragen kann, praktisch blind zu sein, gaukelt er Konturen vor, die es gar nicht gibt.


      Leonie ignorierte das Geplapper in sich und bewegte sich auf die Stelle zu. Nach jedem Wimpernschlag hatte sie Sorge, die schwache Struktur nicht mehr vorzufinden. Ihre ausgestreckten Hände spürten Fels in Höhe ihres Kopfes. Sie musste auf den Knien weiterkriechen. Der graue Fleck wurde langsam größer. Sie kam näher, und dann, als sie das Gefühl hatte, ihn berühren zu können, begann auf einmal die Dunkelheit zu wachsen. Schwärze zog sich über das Grau. Leonie hielt inne– die Schwärze ebenfalls. Verwirrt wich sie einen Schritt zurück. Der Schemen wuchs wieder.


      »Was zum Henker…?« Sie hielt inne. »Leonie, du bist einfach zu dämlich.« Vorsichtig richtete sie sich auf und lenkte den Blick nach oben. Dort konnte sie einen schwachen Lichtschimmer erkennen. Was sie als grauen Schemen wahrgenommen hatte, war die schwache Reflexion des Lichts gewesen, das durch eine Art Kamin nach unten fiel. Der Schacht war nicht besonders hoch und nicht breiter als einen guten Meter. Leonies tastende Hände fanden ausreichend Struktur, um einen Aufstieg zu wagen.


      Schmerz durchzuckte ihren Knöchel, als sie ihren Fuß in einen Spalt setzte und sich hochdrückte. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte sie langsam höher. Schließlich ergriffen ihre Hände den oberen Rand des Schachts und sie konnte sich hochziehen. Vor ihr lag ein weiterer Gang. Licht fiel durch einen Spalt. Wie die Weisen aus dem Morgenland dem Stern von Bethlehem, so folgte sie dem Schein. Der Höhlengang wurde immer schmaler. Kalte Felshände strichen über ihre Haut, als sie sich hindurchpresste. Sie hatte das Gefühl, eine Barriere zu durchschreiten und einen Bereich zu betreten, der… anders war. Es war keine Gefahr, die sie spürte, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Dennoch sträubten sich ihre Nackenhaare und ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper.


      Du gehörst nicht hierher, kam es ihr in den Sinn. Etwas schien sie festhalten zu wollen. Leonie stemmte sich dagegen, stolperte durch den Spalt und fiel auf die Knie. Aufgrund der Verbreiterung konnte sie nun die Quelle des Lichts sehen: Helligkeit quoll wie Wasserdunst aus einem schmalen Riss in der Höhlenwand. Leonie erstarrte. Dieses Licht war anders als alles, was sie jemals zuvor gesehen hatte. Es war wie das allererste Leuchten am Anfang des Universums, als Ordnung in das Chaos kam.


      Und mitten in diesem Licht stand eine reglose Gestalt! Sie hatte Leonie den Rücken zugewandt. Fäden aus Licht umtanzten sie, sich windend und drehend, wie feine Nebelgespinste.


      Es dauerte einige Atemzüge, ehe Leonie erkannte, wer dort stand.


      »Ari!«, flüsterte sie.


      Die Gestalt rührte sich nicht.


      Leonie stand auf und ging auf ihn zu. Das Leuchten wurde intensiver. Es fühlte sich an, als würde der leuchtende Nebel ihre Haut durchdringen und bis in die dunkelsten Winkel ihres Seins hineintanzen. Warum bist du hier, Leonie? Es war keine fremde Stimme, die sie vernahm. Vielmehr schien es so, als würde das Leuchten nur eine Frage zutage fördern, die verborgen in ihr selbst lag.


      Um Ari zu retten, antwortete sie.


      Nein!


      Leonie erschauerte.


      Warum bist du wirklich hier?


      Die Antwort war ein wildes Konglomerat aus Bildern und Gefühlen. Sie spürte tiefen Zorn und Stolz, Sehnsucht und Lust. Und in all diese unterschiedlichen Emotionen war ein tief sitzender Groll verwoben. Sie sah sich selbst, wie sie gegen alle Erwartungen triumphierte, sah die staunenden Augen Rubens und das Gesicht ihrer Mutter, tränennass. Sie sah sich und Ari, nackt und eng umschlungen. Sie sah Hanna, den Mund neidvoll zusammengepresst. Die Bilder wechselten immer schneller, ein stetiger Strom unterschiedlichster Momente, manche real, die meisten nur Konstrukte ihrer Fantasie. Sie bildeten ein verworrenes, diffuses Gemisch. Leonie erschrak vor sich selbst und hatte das Gefühl, einer abstoßenden, misstönenden Melodie zu lauschen, die ein verzerrtes Abbild ihrer selbst wie ein Kinderlied vor sich hin summte. Je länger sie sich dem Licht aussetzte, desto mehr Tore zu den verborgenen Kammern in ihr wurden geöffnet. Sie sah im Licht, was sie stets vor anderen verhüllt und sogar vor sich selbst verdrängt hatte. Leonie kniff die Augen zusammen, wich vor dem unerträglichen Licht zurück.


      »Ari?!«, schrie sie.


      Ein kaum merkliches Zittern überlief die Gestalt.


      »Ari, komm weg hier!« Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. Seine Haut war warm. »Komm, dieser Ort ist… nicht gut!«


      Sie konnte leise geflüsterte Worte in einer fremden, gutturalen Sprache hören. Worte voller Traurigkeit und Schmerz, die allmählich verebbten. Langsam wandte die Gestalt sich um. »Leonie?«


      Sie erschrak, als sie Aris Gesicht sah, und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Es war immer noch sein Gesicht– unverkennbar, auch wenn es feucht von Tränen war. Doch was ihr in diesem Moment mit erschütternder Deutlichkeit vor Augen stand, war seine Fremdartigkeit. Ari war anders als sie, so sehr anders, dass sein Menschsein und ihres kaum miteinander vergleichbar waren. Das Licht hatte auch in ihm Dinge bewirkt, aber sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was in Leonie vorgegangen war. Der Schmerz in seinen Augen war nicht der Schmerz über sich selbst. Es war eine tiefe, ungestillte Sehnsucht, die ihn auszufüllen schien.


      Einige Herzschläge lang spürte sie Furcht und eine instinktive Abneigung, die sie selbst nicht recht verstand. Dann ergriff sie einfach seinen Arm und zog ihn fort von der Quelle des Lichts. Ihre erschreckenden Empfindungen verblassten so rasch, wie sie gekommen waren.


      »Ari, was ist passiert? Was machst du hier?«


      »Der Spiegel des Schöpfers…«, sagte er leise. »Er ist so nah. Aber dies ist nicht der richtige Weg.«


      Seine Worte schienen mehrere Bedeutungen auf einmal in sich zu tragen. Sie verstand ihn nicht. »Komm!« Leonie hielt weiterhin seinen Arm umklammert. Sie wandte sich dem Gang zu, aus dem sie gekommen war, und verspürte den Wunsch, die Finsternis wie einen schützenden Mantel um sich zu legen.


      Ari folgte ihr. Kurz bevor sie den schmalen Gang erreichten, blieb er plötzlich stehen. Er wandte sich um und erschauerte.


      »Was ist?« Leonie legte den Arm um seine Schultern und versuchte instinktiv, ihn von der Quelle des Lichts abzuschirmen. »Was hast du?«


      »Vielleicht hat er recht«, murmelte er leise, »vielleicht…« Er brach nachdenklich ab.


      Leonie musterte ihn besorgt. Sein T-Shirt war kaum mehr als ein Fetzen, seine Shorts zerrissen. Sanft drängte sie ihn tiefer in den Schatten hinein, tröstete ihn mit belanglosen Worten. Sein Körper strahlte noch immer eine große Wärme aus. Mit einem Mal fiel ihr auf, dass sie beide halb nackt waren und dass sie sich dicht an ihn schmiegte. Sie atmete den Duft seiner Haare, unwillkürlich strichen ihre Hände über seine warme Haut, unter der sich sehnige Muskeln abzeichneten. Erregung flutete ihn ihr auf, so plötzlich und überwältigend, dass sie beinahe aufgestöhnt hätte. Ihre Finger liebkosten seine Brust. Seine langen Haare kitzelten ihre Wange und seine Lippen waren so nah. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich dichter an ihn heran. Dann schloss sie die Augen. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, strichen sanft über seine Wangen und…


      »Leonie!«


      Die Wärme seines Körpers zog sich von ihr zurück, er ergriff ihre Hände. Sie öffnete die Augen. »Was ist«, flüsterte sie, »magst du mich nicht?«


      Sein Gesicht spiegelte verschiedene Emotionen wider, Zuneigung stand darin, aber auch Erstaunen und etwas anderes, das sie nicht zu deuten wusste.


      »Das Jadáa ist nicht in mir.« Er sah sie an und sein Erstaunen wurde größer. »Und es ist auch nicht in dir.«


      »Das Jadáa?« Noch immer wallte Erregung in ihr. Zeitgleich jedoch spürte Leonie, wie Scham in ihr aufstieg. Dabei gab es doch nichts, wofür sie sich schämen musste. War das, was sie empfand, nicht das Natürlichste von der Welt? »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!«


      »Das Jadáa…« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich finde das Wort in deiner Sprache nicht. Vielleicht würde man es ›Erkennen‹ nennen.«


      »Erkennen?« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten, und das ließ den Zorn in ihr hochkommen. »Aber das macht nichts. Ich habe schon verstanden.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich werde mich ganz bestimmt nicht aufdrängen. Also, lass uns von hier verschwinden.«


      Ari ignorierte ihre Aufforderung und betrachtete sie nachdenklich. »Das Jadáa wird in Mann und Frau geboren, bevor sie sich vereinigen und für immer eins werden.«


      »Verstehe«, erwiderte Leonie bissig, »sehr romantisch. Können wir jetzt gehen?«


      »Es ist undenkbar, die Vereinigung vom gegenseitigen Jadáa zu trennen… aber ihr tut dies, nicht wahr? Ihr trennt es.«


      Leonie verzog das Gesicht. »Ari, um ehrlich zu sein: Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.«


      Ari schaute sie mit einem dieser unerträglichen, fragenden Blicke an. Leonie sah an ihm vorbei. Sie ließ die Arme sinken und fühlte sich plötzlich schutzlos.


      Vielleicht spürte Ari dies, jedenfalls wandte er den Blick ab und blickte zurück zu jener seltsamen Lichtquelle. Der wirbelnde, leuchtende Nebel spiegelte sich in seinen Augen.


      »Ich habe meine Heimat gesehen«, sagte er leise. »Einen winzigen Abglanz davon…« Er ließ sich auf einen Felsvorsprung sinken und sah zu Boden.


      »Wo hast du sie gesehen?«


      Er hob den Kopf. »In der Scherbe des Spiegels.«


      Leonie deutete auf die wirbelnden Lichtnebel hinter ihr. »Du meinst das da?«


      Er nickte. »Der Spiegel war hier, aber nur eine Scherbe blieb zurück. Ich kam zu spät.«


      »Ari, ehrlich gesagt verstehe ich dich nicht. Was hat dieses Flimmern mit einem Spiegel zu tun? Und woher wusstest du überhaupt, dass dieses… Ding hier ist?«


      »Wo der Spiegel ist, ist das Welten-Trennende schmal. Und wenn du in den Spiegel siehst, erkennst du, was ist. Kein Schatten hat Bestand.« Ein trauriger Zug trat auf seine Lippen. »Ich sah, was ich verloren habe.«


      »Du hast Heimweh.« Der Zorn und die Scham in Leonie zerrannen.


      »Es war nur ein kurzer Blick. Aber mit einem Mal waren die verschwommenen Bilder in meinem Kopf wieder klar, das Erinnern wurde lebendig.«


      Leonie hockte sich neben ihn. »Erzähle mir von deiner Heimat.«


      Sein Blick glitt durch sie hindurch. »Früh am Morgen, wenn das erste Leuchten des Taggestirns durch die Blätter der uralten Bäume fällt, kann man die Nachtfeuchte von den Gräsern sammeln. Sie trägt die Würze des Waldes in sich. Diese Zeit habe ich am liebsten, wenn die Nacht weicht und alles erwacht. Wenn die Flügler ihre Stimmen erheben, dann kann man in ihren Melodien die ersten Worte Eluachnethans hören, die ersten Worte bei der Geburt des Lichts.« Er nickte langsam. »Die letzten Erinnerungen sind die Lebendigsten. Ich weiß noch genau, wie es war, an jenem Morgen, bevor ich den Spiegel aufsuchte, wie Shiolih mir nachsah…«


      Leonie verstand nur die Hälfte von dem, was er sagte. Aber es reichte, um ihr einen Stich zu versetzen. Shiolih– diesen Namen hatte Leonie schon einmal gehört. Ari hatte ihn voller Verzweiflung geschrien, als er nach ihrer Flucht aus Berlin aus einem offensichtlichen Albtraum erwachte. »Diese Shiolih– ist sie deine Freundin?«


      Ari lächelte. »Es ist schwer, in wenige Worte zu fassen, wer sie ist. Wie sollte man eine Vertraute beschreiben, ohne zu verfälschen, wer sie ist. Ja, sie ist eine Freundin… und jetzt, wo sie fort ist…« Er verstummte.


      »Sie bedeutet dir viel.«


      »In einem hatte der Mal’aakh wohl recht…« Aris Lächeln bekam einen schmerzlichen Zug. »Ist man erst in Dunkelheit gefangen, strahlt das Licht umso heller.«


      Auch wenn Leonie nur die Hälfte von dem verstand, was Ari sagte, trat doch eines deutlich genug zutage: Er liebte diese Frau, auch wenn er vielleicht gerade erst anfing, das selbst zu begreifen. »Was ist ein Malak?«


      »Ein Bote Eluachnethans. Normalerweise erscheinen die Mal’aakh nur kurz und ihre Botschaft ist klar. Dieser eine jedoch war anders… Er sprach in Rätseln, und einige seiner Worte brachten ins Wanken, was ich als unerschütterlich angesehen hatte.«


      »Scheint ein kluger Mann gewesen zu sein«, bemerkte Leonie. »Es ist immer gut, die Dinge zu hinterfragen.«


      »Der Mal’aakh ist weder Mann noch Frau«, erwiderte Ari. »Aber er ist klug, damit hast du recht… Doch ob Wahrheit in allen seinen Worten ist…« Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich dachte immer, Klugheit gebiert stets die Wahrheit, so wie ein frischer Zweig nur grüne Blätter hervortreiben kann…« Er verstummte.


      Leonie runzelte die Stirn. »Dieser… Bote ist weder Mann noch Frau? Was, zum Kuckuck, ist er dann?«


      »Geist«, erwiderte Ari. Aber seine Antwort kam automatisch, als würde er seine Gedanken gerade auf etwas anderes richten.


      Leonie sah die Reflexionen des wabernden Lichts in seinen Augen. Ein erschreckender Gedanke kam ihr in den Sinn. »Ari? Du sagst, dies hier wäre nur eine Scherbe des Spiegels?«


      Er nickte.


      »Das heißt, dieser seltsame Geist, von dem du sprichst, führte dich zu einer Lichtquelle, die viel größer war als diese hier?«


      Erneut nickte Ari. Aber Leonie spürte, dass er ihr inzwischen nur noch mit halbem Ohr zuhörte. Auf seinen Zügen war eine zunehmende Anspannung zu lesen.


      »Ari?« Sie griff seinen Arm. »Du musst mir zuhören! Dieses Licht bewirkt etwas…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es gibt so etwas wie unsichtbares Licht. Wir nennen es Strahlung. Diese Strahlung kann Dinge verändern. Sie kann in unser Gehirn eindringen und dort Schaden anrichten… Ich fürchte, dieser Spiegel, von dem du sprichst, ist sehr gefährlich…«


      Ari sprang auf. Sie erkannte an seinem Blick, dass er ihren Worten gar keine Beachtung geschenkt hatte. Etwas anderes hatte ihn in Aufregung versetzt. Er packte ihren Arm. Die Anspannung in seinem Gesicht verwandelte sich in einen Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte: Furcht!


      »Komm, schnell!« Er zerrte sie hinter sich her.


      Leonie stöhnte schmerzhaft auf. »Ari, ich kann nicht so schnell, mein Fuß ist verletzt!«


      Ohne langsamer zu werden, zog er sie tiefer in den schmalen Gang. »Du bist stark, gib ihm etwas von deiner Kraft!«


      »Was?« Leonie prallte unsanft gegen die immer enger werdenden Wände des Ganges. »Bist du wahnsinnig geworden?! Ich schlage mir hier noch den Schädel ein.« Sie stemmte sich gegen seinen Griff.


      Ari packte noch fester zu.


      In diesem Moment war ein Geräusch zu hören, das Leonie niemals vergessen würde: ein tiefes, markerschütterndes Dröhnen, das sich in Sekundenschnelle zu einem ohrenbetäubenden Kreischen steigerte. Die Erde selbst schrie ihre Schmerzen heraus. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Und dann spürte sie einen gewaltigen Sog, als würde sie aus großer Höhe herabstürzen. Aber dieser Sog zog sie nicht zu Boden, sondern nach hinten, dorthin, wo das Licht aus dem Felsen gebrochen war. Sie stemmte sich dagegen. Ihre linke Hand kratzte dabei Halt suchend über die Felswand. Aris Griff presste ihren Unterarm wie ein Schraubstock zusammen. Und dann, als sie glaubte, ihre Knochen würden gleich zerquetscht werden, brach der Sog plötzlich ab. Das Geräusch verstummte und jegliches Licht wurde verschlungen. Sie fiel auf die Knie. In der plötzlich eintretenden Stille konnte sie ihren eigenen keuchenden Atem hören. Dann war das Rumpeln herabfallender Steine zu vernehmen.


      »Komm!«, zischte Ari.


      Im Nu war Leonie wieder auf den Beinen. Nackte Panik verdoppelte ihre Kräfte und drückte alle Schmerzen an die äußerste Peripherie ihres Bewusstseins. Sie quetschte sich durch den Spalt und hetzte dann an Aris Hand durch die Dunkelheit. Hinter ihr krachten Felsbrocken zu Boden und Geröll rieselte herab. Staub stieg ihr in die Nase. Die Höhle hinter dem Spalt stürzte ein.


      Plötzlich stoppte Ari seinen wilden Lauf und Leonie prallte gegen ihn. Er ging langsamer weiter. Dann blieb er stehen. Leonie hob den Blick und sah den schwachen Lichteinfall des Spalts an der Höhlendecke.


      »Es gibt ein Seil…«, sagte sie.


      »Halt dich an mir fest!«, unterbrach Ari sie. Noch ehe sie widersprechen konnte, zog er sie auf seinen Rücken und begann, die Wand emporzuklettern. Unwillkürlich klammerte sie sich fester an ihn und verhakte ihre Füße vor seinem Bauch. Er kletterte zügig und seine Muskeln bewegten sich geschmeidig in stetem Rhythmus. Das Donnern und Rumpeln ebbte langsam ab. In der wieder einkehrenden Stille konnte sie hören, wie Ari in seiner fremdartigen Sprache leise vor sich hin flüsterte. Es klang konzentriert und bestimmte Worte wiederholten sich immer wieder. Leonie ging auf, dass er sich Bewegungsabläufe in Erinnerung rief. Er musste diese Stelle herabgeklettert sein und fand nun aus der Erinnerung den Weg wieder nach oben.


      Ihre Hände lagen auf seiner Brust und sie konnte seinen rasenden Herzschlag fühlen. Normalerweise hätte sein Kreislauf bei dieser Pulsfrequenz kollabieren müssen. Aber Ari atmete gleichmäßig, seine Bewegungen waren sicher und kontrolliert.


      Leonie sah die schwache Lichtreflexion an der Decke langsam, aber stetig näher kommen. Wenn Ari die Kraft verließ oder er ein einziges Mal einen Fehler machte, würden beide sterben. In diesem Moment war sie dankbar für die tintenschwarze Dunkelheit, die sie umgab. So konnte sie den tödlichen Abgrund unter sich wenigstens nicht sehen.


      Plötzlich spürte sie, wie Aris Hand abrutschte. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und klammerte sich instinktiv noch fester an Ari.


      »Dein Arm verringert meinen Atemstrom«, krächzte er.


      »Entschuldige. Ist wohl nicht so hilfreich, wenn ich dich beim Klettern erwürge.« Ihre Lippen verzogen sich beim Versuch zu lächeln zu einer Grimasse, die glücklicherweise niemand sehen konnte.


      Ari holte Schwung und drückte sich dynamisch nach oben. Diesmal hielt er den Griff und kletterte höher.


      Plötzlich konnte sie eine Stimme hören. Sie klang so heiser, dass Leonie sie kaum verstand. Dann vernahm sie ihren eigenen Namen.


      »Ruben!«, stieß sie hervor. »Oh Gott…« Sie legte eine Hand über Aris Ohr und schrie hinauf. »Ich habe Ari gefunden. Wir kommen rauf.«


      Eine Sekunde herrschte Stille. Dann brüllte die Stimme: »Leonie, verdammte Scheiße, was ist da los? Ich dachte, der ganze Felsen bricht ein!« Nach einem weiteren Moment des Schweigens fügte er hinzu: »Ich spüre keinen Zug auf dem Seil. Was zur Hölle macht ihr da?«


      »Äh…« Leonie beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Details war. »Ich erkläre es dir später.«


      Ruben antwortete nicht. Aber sie hörte ihn rufen. Vermutlich gab er die Informationen an Bruce weiter. Wenig später erreichten sie den Spalt. Das dämmrige Licht, das von außen hereinfiel, schien ihr nun auf einmal blendend hell. Sie fand das Seil. »Kletter du vor, Ari. Ich binde mich ein.«


      Ari nickte. Obwohl die gefährlichste Strecke nun hinter ihnen lag, wirkte er angespannt. Sobald sie ihm ein Zeichen gab, dass sie fertig war, schlüpfte er in den Spalt und wand sich geschmeidig durch die schmale Stelle.


      »Ruben, kannst du mich hören?«, rief Leonie. »Ich bin jetzt eingebunden.«


      Sie konnte Rubens Stimme gedämpft hören: »Timmi, was ist los?«


      Timmi? Besorgt vernahm Leonie die schrille und sich überschlagende Stimme des Jungen. Seine Worte blieben unverständlich, aber die Angst, die in ihnen mitschwang, war selbst hier zu hören.


      »Was sagst du da?«, rief Ruben ungläubig.


      Leonie beschloss, nicht länger zu warten, und kletterte in den Spalt. Mit zusammengebissenen Zähnen zwängte sie sich in die furchtbare Enge. Nun wusste sie ja, dass diese Stelle zu bewältigen war. Aris Silhouette verdunkelte den Eingang. Er kletterte unglaublich schnell. Aufgeregt sprach er auf Ruben ein. Sie konnte seine Worte nicht verstehen, aber die beiden schienen sich zu streiten. Dann verdunkelte sich der schmale Spalt erneut. Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung sah sie, wie Ruben seine massige Gestalt in den Spalt zwängte.


      Endlich hatte sie die engste Stelle hinter sich. »Was ist denn los?«


      »Still«, zischte Ruben, »sag kein Wort!«
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      Der Sucher zerrte an seinen Ketten, obwohl das Halsband ihm fast die Kehle zuschnürte. Mehrmals musste der Hüter ihn strafen, um ihn überhaupt bändigen zu können.


      Hartmann biss die Zähne zusammen. Sein spontaner Plan hatte wunderbar funktioniert, bis auf einmal dieser verdammte Sucher anfing, verrückt zu spielen.


      »Der Junge hat höchstens fünf Minuten Vorsprung«, sagte der Hüter. Er schwitzte stark und sein rechtes Augenlid zuckte.


      »Das ist zu viel!«, zischte Hartmann. »Wenn die Operation misslingt, ist das dein Versagen!«


      Im nächsten Moment vernahm er ein tiefes Grollen und der Boden vibrierte unter seinen Füßen. Die Chimäre legte den Kopf in den Nacken und stieß ein schauriges Heulen aus.


      »Was zur Hölle war das?«, zischte einer der Männer.


      »Ruhe, verdammt noch mal«, knurrte Hartmann. »Bring das Mistvieh zum Schweigen.«


      Der Hüter setzte seinen Strafer ein und das mächtige Tier kauerte sich winselnd auf die Erde. Hartmann lauschte. Das Grollen verebbte langsam. Dann kehrte Ruhe ein… gespenstische Ruhe.


      Der Sucher erhob sich langsam und spitzte die Ohren. Er war noch immer sehr angespannt, aber die Jagdlust kehrte in seine Augen zurück.


      »Weiter!«, befahl Hartmann. Es waren nur wenige Stichworte nötig gewesen, um die alte Frau dazu zu bewegen, den einfältigen Jungen heimlich als Boten auszusenden. Er hatte an die Tür geklopft, sich als Kriminalhauptkommissar Müller vorgestellt und einen Haftbefehl gegen Ruben Lemke vorgelegt, der angeblich wegen schwerer Körperverletzung und versuchten Totschlags gesucht wurde. Während er Fragen an die anderen Bewohner richtete, hatte die alte Frau den behinderten Jungen losgeschickt, um ihren Enkel zu warnen. Nun brauchten sie nur noch seiner Spur zu folgen. Hartmann unterdrückte die ihm mittlerweile nur allzu vertrauten Schmerzen und hetzte dem vorauseilenden Sucher hinterher, der gerade hinter einem mächtigen Felsbrocken verschwand. Ein überraschter Ausruf war zu vernehmen. Als Hartmann um den Felsen kam, sah er sich einem hageren Mann mit langen Haaren gegenüber. Er stützte sich auf einen Stock und hatte einen Verband um den Fuß. Mit großen Augen starrte er den Sucher an.


      »Guten Tag«, sagte Hartmann, »können wir Ihnen helfen?«


      »Was…?«, der Mann starrte mit bleichem Gesicht auf den Sucher. »Was ist das für… ein Tier?«


      »Viel interessanter ist doch die Frage, wer Sie sind.«


      Misstrauisch wich der Hagere einen Schritt zurück. »Was geht Sie das an?«


      Hartmann zeigte ihm seinen gefälschten Dienstausweis. »Wir suchen drei Personen: Ruben Lemke, Leonie Brandstätter und einen Mann namens Ari, Letzterer hat vermutlich ein fremdländisches Aussehen. Wissen Sie zufällig, wo sie sich aufhalten?«


      Der Hagere schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung.« Er hatte sich gut im Griff, aber seine Augen hatten sich unwillkürlich geweitet, als Hartmann die Namen genannt hatte. Er kannte sie!


      »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Hartmann und deutete auf den verletzten Fuß.


      »Ich bin gestolpert«, erwiderte der Mann mürrisch. »Dürfte ich bitte vorbei? Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.«


      Hartmann starrte den Mann eindringlich an. »Wie interessant«, sagte er schließlich, »eines der seltenen Beispiele für einen erfolgreich resozialisierten Exjunkie. Wie lange waren Sie auf der Straße? Acht Jahre? Zehn Jahre?« Die charakteristischen Narben auf den Unterarmen, die schlechten Zähne und die vorzeitig gealterten Gesichtszüge sprachen eine deutliche Sprache.


      »Das geht Sie nichts an«, erwiderte der Mann, aber seine Stimme klang trotzig und nervös.


      »Es ist auch nicht unbedingt persönliches Interesse«, erwiderte Hartmann und zog seine Heckler & Koch P12 aus dem Schulterholster. Der Mann reagierte überraschend schnell. Er warf sich genau in dem Augenblick zur Seite, als Hartmann abdrückte. Das Geschoss streifte seine Schulter und prallte gegen den Felsen. Der Hagere schrie auf. Mit unerwarteter Kraft rammte er dem nächststehenden Legionarius den Stock in den Bauch, sodass dieser stürzte. Hartmann wollte nachladen, aber das sperrige Magazin klemmte. Fluchend schlug er mit dem Handballen gegen die Waffe und verlor eine kostbare Sekunde. Der hagere Mann duckte sich unter den zupackenden Armen eines zweiten Legionarius hinweg und zwängte sich an ihm vorbei.


      »Haltet ihn auf!«, brüllte der Dekurio.


      »Nicht schießen!«, rief Hartmann, als er sah, wie der Mann taumelte. Doch es war zu spät. Ein Legionarius hatte bereits abgedrückt. Der Betäubungspfeil traf den Fliehenden in die Schulter. Die Wucht des Geschosses sorgte dafür, dass er vollends das Gleichgewicht verlor. Das Mittel wirkte binnen weniger Herzschläge. Als der Mann den steilen Abhang hinabstürzte, hatte er bereits das Bewusstsein verloren.


      Hartmann steckte die P12 zurück ins Holster und lugte über den Abgrund. Der Gestürzte lag gut fünfzehn Meter tiefer reglos und mit verdrehten Gliedern zwischen scharfkantigen Felsbrocken.


      »Scheiße!« Hartmann verzog das Gesicht. »Sieh nach«, befahl er dem Sanitäter der Dekurie.


      Der Mann kraxelte den Abhang hinunter und kniete neben dem reglosen Körper nieder. Dann sah er hoch und schüttelte den Kopf.


      »Verflucht!« Hartmann blickte auf die Uhr. Für so etwas hatten sie keine Zeit. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. »Komm rauf.« Ihm durfte jetzt kein Fehler unterlaufen. Das einzig Positive war, dass ihm die Ausrüstung des Sanitäters der Dekurie zur Verfügung stand. Sie diente nämlich auch der »Informationsbeschaffung« bei wenig kooperativen Gefangenen.


      »Er hat sich das Genick gebrochen«, erklärte der Sanitäter.


      Hartmann warf dem Schützen einen vernichtenden Blick zu. Der Mann senkte den Kopf, er wusste, dass ihn noch eine Strafe erwartete. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Sanitäter zu. »Hast du LSD dabei oder Rohypnol?«


      »Äh ja… beides.«


      »Gut, sorge dafür, dass geringe Dosen von beiden Substanzen in seinem Blut sind. Sie müssen gut verteilt sein.«


      »Aber… er ist tot, Gebieter.«


      Hartmann warf ihm einen Blick zu, der den Mann erschauern ließ. »Eine Herzmassage wirst du ja wohl hinbekommen. Aber pass auf, dass es keine Druckstellen gibt.« Er wandte sich an den Schützen: »Du hilfst ihm. Beseitigt die Spuren, findet die Identität des Mannes heraus und versteckt die Leiche dort im Gebüsch.«


      »Es wird geschehen, Gebieter.« Noch während der Mann demütig das Haupt senkte, gab Hartmann den Befehl zum Aufbruch.


      Der Hüter lockerte den Zug der Leine etwas und der Sucher stürmte los. Nur wenige Minuten später drangen menschliche Stimmen zu ihnen herüber. Durch die Bäume hindurch konnte man eine steil aufragende Felswand ausmachen. Die Legionarii eilten voraus. Als sie durchs Unterholz brachen, drehte sich der Junge, der eben noch die Wand emporgestarrt hatte, erschrocken um. Er wollte fliehen, aber die Männer schnitten ihm den Weg ab.


      Timmi kreischte vor Angst. Der Sucher riss an seinen Ketten, schaumiger Speichel tropfte von seinen Lefzen.


      Hartmann blickte die Felswand hinauf, sah ein Seilende über einen Absatz hängen und entdeckte eine Gestalt, die sich rasch in den Schatten duckte. »Du kannst dem Jungen das Leben retten«, rief er. »Komm einfach nur zu mir herunter. Ich verspreche dir, dass wir ihn gehen lassen.«


      Er gab einem der Hüter einen Wink. Dieser kam langsam näher und der sich halb wahnsinnig gebärdende Sucher schnappte knurrend nach dem Jungen.


      Hartmann wartete.


      Eine Gestalt wurde oben auf dem Absatz sichtbar. »Warum tust du das?« Die Stimme des Mannes klang überraschend ruhig.


      »Manchmal muss man Opfer bringen. Aber ich habe kein Interesse daran, dem Jungen wehzutun. Komm herunter und wir krümmen ihm kein Haar.«


      Der Mann rührte sich nicht.


      »Du glaubst mir nicht? Was hätten wir davon, ihn zu töten? Er kann uns nicht schaden. Niemand glaubt dem Gefasel eines Behinderten. Ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn gehen lassen werde.«


      Die Gestalt stand regungslos und schweigend da.


      »Du hast eine Minute. Wenn du innerhalb dieser Zeit nicht herunterkommst, lassen wir das Tier von der Kette.« Hartmann schluckte. Es war ein Spiel auf Leben und Tod. Seine Zeit war fast abgelaufen. Wenn der Mann nicht freiwillig kam, würde Hartmann sterben. Plötzlich geschah etwas. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte eine ungewöhnliche Bewegung wahrgenommen. Im selben Moment begann der Gesuchte den Felsen hinunterzuklettern.


      Der Dekurio trat neben Hartmann. »Warum nimmt der Idiot nicht das Seil? Wenn er abstürzt, ist alles umsonst.«


      »Gib mir dein Fernglas«, befahl Hartmann.


      Der Dekurio gehorchte.


      Hartmann ging ein paar Schritte zurück und starrte auf die Stelle, an der Ari eben noch gestanden hatte. Sorgfältig suchte er die Wand ab. Die Schatten fielen etwas ungewöhnlich, aber alles blieb reglos. Er musste sich getäuscht haben. Dann beobachtete er den Kletterer einen Moment und lächelte. »Der wird nicht abstürzen«, sagte er und gab dem Dekurio das Fernglas zurück.


      Der Sucher gebärdete sich wie wild. Offenbar versetzte der Geruch des Kletternden ihn noch mehr in Erregung als der des Jungen. Endlich hatte Ari den Boden erreicht. Er war barfuß und seine Kleidung war zerrissen. Zum ersten Mal sah Hartmann den Mann aus der Nähe und bei vollem Tageslicht. Seine Gesichtszüge waren exotisch, aber nicht extrem außergewöhnlich. Er zeigte keine Furcht. Als er einen Blick auf den Jungen warf, huschte ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht. Interessanterweise waren seine Emotionen nicht leicht zu deuten, obwohl Hartmann damit sonst keine Schwierigkeiten hatte.


      »Du also bist der Schlüssel«, murmelte er. Ein einzelner Mann und doch würde er den Kindern des Leviathan die Macht verleihen, das Antlitz der Erde für immer zu verändern.


      In ein paar Metern Entfernung blieb Ari stehen. »Lasst ihn gehen«, sagte er mit Blick auf den Jungen.


      Hartmann lächelte. »Was einmal so gut funktioniert hat, wird auch weiter funktionieren. Leider muss ich aufgrund der Umstände von meiner früheren Aussage wieder Abstand nehmen, nur für den Fall, dass deine Kooperationsbereitschaft nachlassen sollte.« Er nickte einem der Männer zu und dieser packte den Jungen und bog ihm die Arme auf den Rücken. »Tut mir leid.« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist nichts Persönliches.«


      Ari beachtete ihn nicht. Er suchte den Blick des Jungen. »Hab keine Angst, Timmi!«


      Der Junge blickte ihn durch seine Tränen hindurch verständnislos an.


      Ari kam näher und blickte ihm eindringlich ins Gesicht. »Vertraust du mir?«


      Der Junge schniefte und nickte dann.


      Zwei Legionarii näherten sich Ari von hinten. Hartmann warf einen Blick auf die Uhr. »Das ist ja alles sehr rührend, aber uns bleibt keine Zeit… Verdammt! Haltet ihn fest!«


      Plötzlich sprang Ari auf den geifernden Sucher zu. Ehe einer der herbeieilenden Legionarii ihn packen konnte, hatte er die wenigen Meter schon überbrückt. Das Tier schien halb wahnsinnig. Mit einem gewaltigen Ruck riss es sich los und stürzte sich fauchend auf den Gesuchten. Die beiden gingen in einem Knäuel aus zuckenden Gliedern zu Boden.


      Einer der Männer warf sein Gewehr weg und zog die Beretta.


      »Nein!«, brüllte Hartmann. »Leg das Ding weg, du Vollidiot!« Er stieß den Mann zur Seite. »Niemand hebt die Waffe!« Indessen hatte der Hüter sich aufgerappelt. Er hob einen länglichen Gegenstand an die Lippen und blies hinein. Für menschliche Ohren war kaum etwas zu vernehmen. Aber für die Chimäre bedeuteten die Frequenzen des Strafers eine unerträgliche Qual.


      Das Biest heulte und bäumte sich auf. Hartmann sah, dass Ari das Tier bei den Ohren gepackt hielt, sein Gesicht war dicht an der geifernden Schnauze des Wesens. Der Sucher hörte auf zu toben und hockte einen Moment lang wie erstarrt da.


      Dann pfiff der Hüter erneut.


      Die Bestie drehte sich von Ari weg, machte einen mächtigen Satz, stieß den Legionarius zu Boden, der Timmi festhielt, und schnappte sich den Jungen. Dann sprang er davon, den schreienden Jungen mit sich schleifend. Im gleichen Moment rollte sich Ari blitzschnell zur Seite, wich einem der Legionarii mühelos aus und hetzte in den Wald.


      »Du kümmerst dich um den Sucher!«, brüllte Hartmann dem Hüter zu. »Der Rest fängt den Gesuchten wieder ein.« Er nahm die P12 in beide Hände, zielte und drückte ab. Das Spezialgeschoss verfehlte Ari nur um wenige Millimeter und blieb in der dicken Borke einer Eiche stecken. »Verflucht!« Hartmann rannte zum Baum, riss das Geschoss heraus und hetzte dann hinter dem Fliehenden her. Niemals Spuren hinterlassen. Darauf war jede Dekurie geeicht. Einer der Legionarii schoss ebenfalls. Der Betäubungspfeil streifte Aris Schulter, blieb aber nicht stecken. Hartmann rannte weiter, wich tief hängenden Zweigen aus und sprang über einen umgekippten Baumstamm. Als er wieder auf dem Boden aufkam, schoss ein glühender Schmerz durch seinen Unterleib, und er schrie auf. Mit zusammengebissenen Zähnen hetzte er weiter. Der Gesuchte war verdammt schnell, aber einer halben Dekurie konnte er nicht entkommen. Auf einem Felsvorsprung blieb Hartmann stehen. Er hob die Waffe und zielte. Er kontrollierte seinen Atem und wurde ganz ruhig. Die helle Gestalt hetzte an dicht stehenden Birken vorbei, schlug einen Haken und sprang über einen Baumstamm. In diesem Moment drückte der Agent ab. Das Geschoss traf den Fliehenden in die Hüfte. Er stolperte, fing sich aber wieder und riss das Geschoss heraus. Hartmann drückte ein zweites Mal ab und gleichzeitig schossen auch zwei der Legionarii. Alle drei trafen ihr Ziel.


      »Feuer einstellen!«, brüllte Hartmann.


      Es gelang dem Mann, zwei Pfeile herauszuziehen, dann begann er zu taumeln. Hartmann schnaufte erleichtert. Sie hatten ihn. Wenige Sekunden später war er bei ihm. Trotz der Überdosis an Betäubungsmitteln war der Kerl noch bei Bewusstsein.


      Kopfschüttelnd starrte Hartmann auf ihn hinab. »Das war nicht sehr klug!«


      Ari blickte zu ihm auf und lächelte. Dann flatterten seine Augenlider und er verlor das Bewusstsein.


      Hartmann kniete rasch nieder und fühlte den Puls des Mannes. Erleichterung durchflutete ihn. Das Herz schlug kräftig und regelmäßig. »Fesselt ihn und nehmt ihn mit!«


      [image: 31079.jpg]


      »Wir warten!«, zischte Ruben. Er packte Leonie kurzerhand am Gurt und zog sie zurück in den Spalt. Vielleicht konnte Bruce schneller Hilfe holen, als erwartet. Er war aufgebrochen, als Leonie sich so lange nicht gemeldet hatte. Dann war Timmi, unverständliche Warnungen brüllend, aufgetaucht, und fast gleichzeitig kam Ari den Spalt emporgehetzt und zog Ruben in Deckung. »Sie suchen mich!«, hatte er gewispert. »Schütze Leonie! Versteckt euch, bis sie fort sind!«


      Noch ehe Ruben reagieren konnte, war er bereits hinausgeklettert. Kurz darauf waren Stimmen und ein unheimliches Knurren zu hören gewesen.


      Als Leonie endlich bei ihnen angelangt war, hatte sie vergeblich versucht, Ari zurückzuhalten.


      Ruben hielt ihren Gurt gepackt und lauschte. Die Stimme, die Ari etwas zurief, kam ihm bekannt vor.


      Leonie funkelte Ruben an, als wollte sie ihm die Augen auskratzen. »Wenn du mich nicht sofort loslässt–«


      »Still!«, fuhr er sie an. »Was ist damit gewonnen, wenn man dich auch noch sieht?«


      »Wir müssen etwas tun! Oder willst du einfach nur abwarten und zusehen, was diese Schweine ihnen antun?«


      Ruben zuckte zusammen. Die Bilder waren sofort da, als hätten sie direkt unter der Oberfläche seines Bewusstseins gelauert. Er stand auf der schmutzigen Treppe und starrte hinab auf den Bahnsteig… Blut auf schmutzigen Fliesen, die zerbrochene Brille neben dem Fahrkartenautomaten, das dumpfe Geräusch der Schritte, triumphierendes Grinsen in verzerrten Gesichtern…


      »Hast du das gehört?« Leonie packte seinen Arm.


      »Was?«


      »Diese Bestie spielt völlig verrückt.«


      Mit Gewalt schüttelte Ruben die Erinnerung ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


      »Ich sehe nach!« Leonie war an ihm vorbei, ehe er sie aufhalten konnte.


      Fluchend folgte er ihr. Tatsächlich! Er hatte sich nicht getäuscht! Einer der Männer war Hartmann, der BND-Agent, der Rubens Polizeidirektion um Amtshilfe gebeten hatte. Eine Handvoll Männer in SEK-Uniformen standen um ihn herum und hielten Waffen mit seltsam unförmigen Magazinen.


      Timmi wurde festgehalten und wirkte völlig verstört. Die Bestie zerrte wie wahnsinnig an ihren Ketten. Ruben spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


      »Ich kenne den Kerl«, entfuhr es Leonie. »Der mit dem Anzug ist der Polizist, von dem ich dir erzählt habe.«


      Ruben verzog das Gesicht. »Und ich kenne ihn als BND-Agent.«


      Noch ehe Leonie etwas erwidern konnte, sprang Ari plötzlich vor. Die Bestie griff an und die beiden gingen in einem wild zuckenden Knäuel zu Boden. Unten brach das Chaos aus. Plötzlich hatte sich das Biest Timmi geschnappt und hetzte davon, während Ari in die andere Richtung floh.


      »Komm!« Leonie schlüpfte weiter aus dem Spalt heraus.


      »Was hast du vor?«


      »Wir müssen ihm helfen!«


      »Wir können nicht einfach blindlings drauflosstürmen–«


      »Gut«, unterbrach Leonie ihn. »Hier ist der Plan: Du folgst Timmi. Ich suche nach Ari.«


      »Aber–«


      Leonie war schon am Seil. »Was ist? Worauf wartest du?!«


      Ruben zögerte einen Moment, dann nickte er. Er würde Leonie ohnehin nicht zurückhalten können. »Also gut, klink deinen Gurt bei mir ein, ich seile uns beide zusammen ab.«


      Während das Seil durch Rubens Finger glitt und der Erdboden sich langsam näherte, sagte Ruben: »Bleib in Deckung und versuche bloß nicht einzugreifen!«


      »Hältst du mich für bescheuert?«, zischte sie.


      Sie erreichten den Boden und sofort klinkte Leonie sich aus und legte den Gurt ab. Sie zog die Kletterschuhe aus und schlüpfte hastig in ihre Sandalen.


      Ruben hielt sie an der Schulter fest. »Geh nicht zum Hof. Wir treffen uns beim Auto.«


      Sie nickte und eilte auf den Wald zu.


      Der junge Mann sah ihr nach, bis sie im Unterholz verschwunden war. Dann hastete er am Fuß des Felsens entlang und folgte den Spuren der Bestie.
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      Hartmann versuchte, das permanente Schwindelgefühl zu unterdrücken. Es bereitete ihm Mühe, mit den Männern Schritt zu halten, die den bewusstlosen Ari trugen.


      Als sie an der Felswand vorbeikamen, bemerkte er sofort das herabhängende Seil. Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. Die beiden glaubten, sie könnten ihn an der Nase herumführen. Aber sie würden schon sehr bald merken, dass die Schlinge um ihren Hals bereits geknüpft war. Der tote Exjunkie hatte als Hofknecht für Sophia Lemke gearbeitet. Hartmann hatte den Sanitäter bereits instruiert. Die Leiche würde eine interessante Geschichte zu erzählen haben.


      Wenige Minuten später erreichten sie die Landstraße. Unwillig sah er sich um, doch noch ehe er seinem Ärger Luft machen konnte, kamen die Wagen schon angebraust. Mehrere Männer mit der Ausrüstung von Rettungssanitätern stiegen aus und schnallten den Bewusstlosen auf eine Trage. Anschließend hievten sie ihn in einen der Notarztwagen.


      Hartmanns Handy klingelte. »Hast du getan, was dir aufgetragen wurde?«, meldete sich eine weibliche Stimme.


      »Ja, Magistra Maxima Gnosticus. Wir haben den Schlüssel.«


      »Nichts anderes hatten wir erwartet«, erwiderte die Stimme kühl. »Bedauerlicherweise wirst du allerdings zu spät kommen.«


      Trotz der schwülen Wärme fröstelte Hartmann. »Wir können in zwölf Minuten im Institut sein«, entgegnete er. »Haben sich unsere Befehle geändert?«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung antwortete nicht sofort. In die Anspannung hinein vernahm Hartmann plötzlich ein Geräusch. Er fuhr herum. Es war mehr Instinkt als bewusste Reaktion, denn er hätte nicht sagen können, was genau seinen Argwohn eigentlich geweckt hatte. Misstrauisch ließ er seinen Blick über das dichte Unterholz schweifen. Dann meldete sich die Stimme und der Vorfall war wieder vergessen.


      »Nein, bringe deinen Auftrag zu Ende!«


      »Es wird geschehen.« Er legte auf. Offenbar war es ihm nicht besonders gut gelungen, seine Anspannung zu verbergen, denn alle Männer starrten ihn fragend an.


      »In die Wagen«, befahl Hartmann. »Wir brechen sofort auf!«
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      Die Bestie wirkte im Licht des Tages noch gewaltiger, als Ruben sie in Erinnerung gehabt hatte. Der Schädel war breit mit mächtigen Kiefern. Die Muskeln unter dem borstigen Fell spannten sich. Das Vieh war mindestens so groß wie eine Dogge und wesentlich massiger gebaut.


      Angespannt lugte Ruben durch den dichten Blättervorhang. Seine Hand umklammerte den faustgroßen Stein. Er musste eine Entscheidung treffen.


      Es war ein seltsames Bild, das sich ihm bot. Timmi hockte unter einem Felsvorsprung und wagte nicht, sich zu rühren. Die Bestie hatte sich vor ihm postiert und schien willens, den Jungen gegen jeden zu verteidigen, der sich ihm näherte, auch gegen den Hünen in SEK-Uniform, der ganz offensichtlich ihr Herr war. Der Mann gab einen harschen Befehl. Das Tier bleckte die Zähne und stieß ein drohendes Knurren aus. Daraufhin steckte der Mann einen kleinen Stab in den Mund und blies hinein. Ein hohes, kaum wahrnehmbares Pfeifen war zu vernehmen. Die Bestie zuckte zusammen, als bereite ihr etwas körperliche Schmerzen. Sie duckte sich winselnd, wich aber nicht zur Seite.


      Ruben hatte nicht viel Ahnung von Tieren, aber die Bestie wirkte nicht wie ein Raubtier, das um seine Beute kämpft, sondern eher wie eine Mutter, die ihr Junges verteidigt.


      Der Mann wich plötzlich einen Schritt zurück und drückte seine Hand ans rechte Ohr. »Verstanden!«, sagte er. »Ich befinde mich etwa zwölfhundert Meter nördlich des Zugriffsortes.«


      Shit, dachte Ruben. Er bekommt Verstärkung.


      »Der Sucher spielt völlig verrückt«, fuhr der Mann fort. »Er reagiert auf den Strafer, gehorcht aber nicht. Gut möglich, dass wir ihn auch noch verlieren.«


      Die Bestie kam knurrend näher und erneut blies der Mann in den kleinen Stab. Sofort zog sich das Tier wieder zurück.


      »Vielleicht hat ihn die Ankunft des Schlüssels verwirrt«, sagte der Mann zu seinem unsichtbaren Gesprächspartner. »Möglicherweise hat er ihn manipuliert. Es heißt ja, dass er zu so etwas in der Lage sei.«


      Ruben zog sein T-Shirt über den Kopf. Im gleichen Moment hob die Bestie den mächtigen Schädel und sah genau in seine Richtung. Er erstarrte.


      »Wann könnt ihr hier sein?«, fragte der Mann. »… Gut!« Er zog seine unförmige Waffe. Ein Schuss traf die Bestie in der Schulter. Sie heulte auf und versuchte, den Pfeil mit den Zähnen herauszuziehen. Der zweite Schuss traf sie in die Hüfte. Sie hob den Kopf und bleckte die Zähne, dann sackte sie zur Seite und fiel zu Boden.


      Das Rascheln im Unterholz war keineswegs laut gewesen. Dennoch reagierte der Mann mit erschreckender Geschwindigkeit. Er fuhr herum, die Waffe im Anschlag. Der Schuss erfolgte mit nur minimaler Verzögerung. Präzise traf das Geschoss Rubens halb von Blättern verdecktes T-Shirt und nagelte es an einer Wurzel fest.


      Einen Wimpernschlag später richtete sich Ruben hinter dem Hünen auf und schlug ihm mit der Handkante gegen die Halsschlagader. Der Mann brach bewusstlos zusammen. Ruben stieß erleichtert die Luft aus. Er war dankbar, sich mit diesem Riesen nicht auf einen Zweikampf einlassen zu müssen. Gleichzeitig war er froh, den Stein lediglich für ein Ablenkungsmanöver verwendet zu haben. Hätte er damit zugeschlagen, wäre der Mann jetzt vielleicht tot.


      »He, Timmi!« Er beugte sich vor und lugte unter den Felsvorsprung. »Du kannst rauskommen, es ist alles in Ordnung.«


      Der Junge rührte sich nicht.


      »Timmi, ich bin’s, Ruben. Ich bringe dich zurück zu Sophia.«


      Noch immer erfolgte keine Reaktion.


      Ruben runzelte die Stirn. »Komm, bevor noch mehr von diesen Typen auftauchen.«


      Der Junge schüttelte den Kopf.


      »Wenn du hierbleibst, wachen die beiden wieder auf, und dann bin ich nicht mehr da, um dich zu beschützen!« Er wandte sich ab und stapfte zu seinem T-Shirt. Hinter ihm raschelte es. Offenbar schmeckte dem Jungen die Aussicht, allein hierzubleiben, doch nicht. Ruben grinste zufrieden und zog den Betäubungspfeil aus der Wurzel, um sein T-Shirt zu befreien. Spontan beschloss er, ihn mitzunehmen. Vielleicht konnte man daraus noch brauchbare Informationen gewinnen. »Komm, Timmi, wir gehen.« Er wandte sich um… und sah sich plötzlich dem Hünen gegenüber, der ihn mit grimmigem Blick aus leicht glasigen Augen heraus anstarrte.


      »Das war nicht sehr schlau von dir!«, knurrte der Mann. In der Hand hielt er diesmal eine konventionelle Waffe.


      Ruben verfluchte seine eigene Dummheit. Warum hatte er den Mann nicht untersucht? In Bruchteilen von Sekunden gingen ihm all die verschiedenen Vorgehensweisen durch den Kopf, die er im Laufe seiner Polizeiausbildung trainiert hatte und… verwarf sie. Stattdessen rief er sich eine weit ältere Technik in Erinnerung.


      »Nein, Timmi, nicht!«, rief er.


      Natürlich rechnete er nicht damit, dass der Mann wirklich so dumm war, sich umzudrehen. Aber für einen Lidschlag zögerte er. Ruben ließ sich nach hinten fallen. Der Schuss krachte und er spürte einen Schlag gegen die Schulter. Ohne darauf zu achten, nutzte er den Schwung der Bewegung und trat mit voller Wucht zu. Mit einem solchen Fallseitzieher hatte er seinerzeit Tobias Schneider aus der Parallelklasse die Nase gebrochen. Und auch dieses Mal hatte er Erfolg. Die Waffe wurde dem Mann aus den Händen geschleudert. Der Hüne stieß einen Schmerzenslaut aus. Dann warf er sich auf ihn. Ruben drehte sich hastig zur Seite und kam wieder auf die Beine. Erneut überraschte ihn der andere mit seiner unerwarteten Schnelligkeit. Ruben empfing einen Ellenbogencheck in die Magengegend und spürte, wie Magensäure die Speiseröhre emporstieg. Der andere wirbelte herum und trat zu. Erst im letzten Moment blockte Ruben den Tritt mit den Unterarmen ab und versuchte dann, einen Schlag in den Unterleib zu landen. Er traf aber nur den Oberschenkel des Mannes und wich eilig zurück, um einem zweiten Tritt auszuweichen.


      Am Blick des Hünen erkannte Ruben, dass dieser seine Benommenheit rasch abschüttelte, und schon die ersten Attacken hatten gezeigt, dass er Ruben an Kampferfahrung weit überlegen war. Ruben musste schnell sein. Er hechtete vor und versuchte, einen Tritt gegen das Kinn seines Gegners zu landen. Scheinbar mühelos wich der andere aus. Ruben erhielt einen harten Schlag gegen die Brust, der ihm die Luft aus den Lungen trieb, und landete hart auf dem Boden. Er wälzte sich zur Seite, und der Kampfstiefel, der sonst sein Gesicht zertrümmert hätte, streifte lediglich seine Wange und riss ihm ein paar Barthaare aus, bevor er trockenen Waldboden aufwirbelte. Hastig rappelte er sich auf und hob die Fäuste.


      Ein hässliches Grinsen zerfurchte die Züge des Hünen. »Gib auf, Rattengesicht, oder ich breche dir jeden einzelnen Knochen im Leib.« Er lockerte die Schultermuskeln und kam näher.


      Ruben verengte die Augen zu Schlitzen. Dann zischte er: »Gute Idee«, wirbelte herum und rannte, so schnell er konnte, den steilen Pfad zurück, den er gekommen war.


      Der andere stieß einen Fluch aus und folgte ihm. Geröll geriet unter Rubens Schuhsohlen ins Rutschen und überall bildeten Wurzeln und größere Steine Stolperfallen. Er konnte den schnaufenden Atem seines Gegners dicht hinter sich hören. Dann war die Stelle gekommen, auf die er gehofft hatte. Ein halbmetertiefer Absatz unterbrach den Pfad. Ruben bremste seinen Lauf, sprang hinab und stemmte sich in das Erdreich. Der andere folgte dichtauf und konnte seinen Lauf nicht mehr bremsen. Ruben fuhr den Ellenbogen aus und rammte ihn zwischen die Beine des Hünen. Der Mann stieß einen erstickten Schrei aus und stürzte wild mit den Armen rudernd. Auch Ruben wurde zu Boden geworfen, rollte sich jedoch sofort wieder ab und kam auf die Füße. Sein Gegner krachte mit der Schulter zuerst gegen einen vorstehenden Wurzelballen, sein Kopf schlug hart auf einen Stein auf. Ungläubig sah Ruben zu, wie der Kerl versuchte, sich aufzurichten. Seine Augen funkelten hasserfüllt, als er zu Ruben aufsah. Dann stöhnte er auf und brach zusammen.


      Zögernd trat Ruben näher, jederzeit bereit, einen Angriff abzuwehren. Doch der Mann rührte sich nicht. Dieses Mal überließ Ruben nichts dem Zufall. Er zog dem Kerl die Schuhe aus und fesselte ihm mit den Schnürsenkeln die Hand- und Fußgelenke. Dann rannte er, so rasch er konnte, den Pfad wieder hinauf. Er hatte nicht vergessen, dass die Kameraden des Mannes hierher unterwegs waren. Als er oben ankam, musste er feststellen, dass Timmi verschwunden war.


      »Verdammt!« Er blickte sich um, konnte aber nirgends eine Spur von ihm entdecken. Er musste einfach darauf vertrauen, dass der Junge sicher nach Hause fand. Unweit der schlafenden Bestie lag die Waffe des Hünen. Ruben nahm sie an sich. Blut rann seinen Arm hinab, als er sich bückte. Gleich darauf spürte er den brennenden Schmerz in der Schulter. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass ihn während des Kampfes gegen den Hünen ein Schuss getroffen hatte. Er untersuchte die Wunde rasch und beschloss, dass es sich nur um eine oberflächliche Fleischwunde handelte. Rasch schnappte er sich sein T-Shirt und den Betäubungspfeil und folgte dem Pfad an der Felswand entlang zurück zum Spalt. In dieser Richtung, so hoffte er, würden ihn eventuelle Verfolger am wenigsten suchen. Außerdem hatte er die vage Hoffnung, noch ein paar Spuren beseitigen zu können.
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      Leonie lag zwischen abgestorbenen Blättern und moosbewachsenen Wurzeln in einer Senke und wagte nicht, sich zu rühren. Es roch nach feuchter Erde und faulendem Holz. Eine Spinne mit aufgeblähtem, fahlem Leib und fadenartigen Beinen kroch über ihre linke Hand. Normalerweise hätte sie aufgeschrien und das eklige Tier hastig abgeschüttelt. Jetzt zuckte sie nicht einmal. Du bist so eine Idiotin! Die Finger ihrer rechten Hand krampften sich um ihr Handy und sie presste es fest an ihren Bauch.


      Flackerndes Blaulicht zuckte über das grüne Blätterdach und die stechenden Blicke des Mannes suchten das Unterholz ab.


      Leonie hatte sich für besonders schlau gehalten. Als sie durch den Wald geschlichen war, hatte sie aus der Ferne das Dröhnen eines Motorrads vernommen. Mit Sicherheit, so hatte sie geschlossen, würden die Männer ihren Gefangenen nicht die gesamte Strecke durch den Wald schleppen wollen. Also hatte sie sich in der Nähe der Straße ein Versteck gesucht. Ihr Plan war tatsächlich aufgegangen. Die Männer waren am Straßenrand aufgetaucht. Leonie hatte sich im Schutz einer lang gezogenen Mulde näher herangearbeitet. Und dann war sie auf die geniale Idee gekommen, mit ihrem Handy im Offline-Modus ein Foto von den Typen zu machen. Leider hatte sie vergessen, den Ton abzuschalten. Und dieses alberne, elektronisch erzeugte Kameraklicken konnte sie nun Kopf und Kragen kosten. Die Augen des Agenten fixierten genau jene Stelle, an der sie sich verbarg. Sie wagte nicht zu atmen.


      »Es wird geschehen«, sagte er in diesem Augenblick, dann wandte er sich ab.


      Erst als die Krankenwagen hinter der nächsten Kurve verschwunden waren, wagte Leonie durchzuatmen. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie noch immer das Böse spüren, das von Aris Entführern ausging. Fröstelnd erhob sie sich und machte sich auf den Rückweg. »Magistra Maxima Gnosticus« hatte der Mann sein unsichtbares Gegenüber genannt. Wenn sie es nicht schon vorher geahnt hätte, so war ihr spätestens jetzt klar, dass die Entführer keiner offiziellen Abteilung des BND angehörten.


      Sie lief einen schmalen Pfad entlang, der den Windungen eines kleinen Baches folgte. Ein Schmetterling flatterte an ihr vorbei und aus den Bäumen schallte das Gezwitscher von Vögeln. Diese friedliche Atmosphäre und der würzige Duft des Waldes ließen die zurückliegenden Ereignisse noch bizarrer erscheinen. »Wir haben den Schlüssel«, hatte der Mann gesagt. Leonie zweifelte nicht daran, dass er von Ari gesprochen hatte. Aber inwiefern war Ari ein Schlüssel?


      Leonie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Hatte das etwas mit dieser seltsamen Strahlungsquelle zu tun? Falls das der Fall war, konnte sie sich dennoch nicht erklären, was genau. Denn soweit sie verstanden hatte, war Ari auf der Suche nach dieser Quelle gewesen. Er hatte sie nicht verursacht. Vielleicht waren es ja auch seine außergewöhnliche Fähigkeiten, die diese Leute begehrten? Für sich genommen, waren diese Fähigkeiten außergewöhnlich, aber nicht völlig fremdartig. Es gab auch andere Sprachgenies oder Menschen, die einen ganz besonderen Zugang zu Tieren hatten. Selbst die Fähigkeit, körperlich über sich hinauszuwachsen, war nichts Unbekanntes. In extremen Notsituationen schüttete der Körper Unmengen von Adrenalin und Endorphinen aus. Die Betroffenen spürten dann kaum Schmerzen und entwickelten teilweise ungeheure Kräfte. War die Gefahrensituation dann vorüber, erwartete sie eine manchmal lebensbedrohliche Erschöpfung. Es gab allerdings einen entscheidenden Unterschied: Ari schien die Fähigkeit zu haben, diese körperlichen Reaktionen bewusst zu steuern. So wie er ganz offensichtlich auch Einfluss auf die Selbstheilungskräfte seines Körpers nehmen konnte und die Kapazitäten seines Gehirns unbegrenzt zu nutzen wusste. Und all diese Fähigkeiten zusammengenommen machten ihn zu etwas absolut Außergewöhnlichem. Vielleicht, so mutmaßte Leonie, gab es bei ihm keinen Unterschied zwischen willkürlichen und unwillkürlichen Körperfunktionen. Er beherrschte seinen Körper in einem Ausmaß, das selbst hart trainierte Spezialisten nicht zu erreichen vermochten, und dennoch schien ihm das nicht besonders wichtig. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit. Ihr trennt so viel, hatte er in einem anderen Zusammenhang gesagt. Konnte es sein, dass ihm jene typisch menschliche Eigenart fehlte, dass er nicht trennte zwischen Körper und Geist, zwischen Intellekt und Emotion, zwischen objektiver und subjektiver Wahrheit, zwischen Lieben und Begehren? Konnte es sein, dass er mehr Mensch war als all die anderen Milliarden Menschen, die die Erde bevölkerten?


      Leonie spürte, dass dieser Gedanke bei ihr auf inneren Widerstand stieß. Hätte sie genauer nachgebohrt, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass dies sehr persönliche Gründe hatte. Aber dazu kam es nicht, denn in diesem Augenblick hallte ein Schuss durch den Wald und riss sie aus ihren Gedanken. Sie duckte sich und lugte angespannt durch das grünende Gesträuch, das den Bachverlauf säumte. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, als ihr bewusst wurde, dass sie Timmi und Ruben ganz aus ihren Gedanken verdrängt hatte. Hoffentlich war den beiden nichts zugestoßen! Mittlerweile war ihr Vertrauen in Aris Fähigkeiten groß genug, um anzunehmen, dass er die Bestie bewusst beeinflusst hatte, damit diese Timmi in Sicherheit brachte. Die Frage war, ob dies gelungen war oder ob diese Typen ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Kein weiterer Schuss fiel. Leonie deutete dies als gutes Zeichen.


      Noch während sie darüber nachdachte, ob sie vom ursprünglichen Plan abweichen und den beiden zu Hilfe kommen sollte, waren plötzlich Polizeisirenen zu vernehmen. Es waren mehrere Wagen und sie hielten ganz in der Nähe. Hatte Sophia sie gerufen? Kurz darauf sah sie in der Ferne mehrere Männer in Uniform in den Wald hasten. Es schien so, als wäre die Polizei mit mehreren Mannschaftswagen angerückt. Ein ungutes Gefühl beschlich Leonie. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich diese geheimnisvolle Organisation der Polizei bediente. Vorsichtig zog sie sich zurück. Der Rückweg war ihr versperrt. Ruben und Timmi mussten allein klarkommen.
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      Der bewaldete Hang war mit Stacheldraht abgesperrt. Überall standen Schilder: Privatgelände– Zutritt verboten! Ruben nahm einen niedrig hängenden Ast zu Hilfe, um über den Zaun zu klettern. Durch die dicht belaubten Bäume hindurch konnte er vage die Burg Rotenstein ausmachen, deren Restauration sich als Millionengrab entpuppt hatte. Sein Ziel lag allerdings nicht sehr weit hangaufwärts. Er kletterte eilig die Steigung hinauf. Vor Kurzem hatte er Polizeisirenen gehört. Eigentlich hätte dies kein beunruhigender Klang sein dürfen, gerade für ihn nicht. Dennoch bemühte er sich, in Deckung zu bleiben. Schließlich war er hoch genug. Vorsichtig kroch er auf allen Vieren weiter bis zum Abhang. Er hielt sich an einer Kiefer fest und lugte in den Abgrund. Was er dort sah, ließ ihn entsetzt aufstöhnen. Ein halbes Dutzend Polizisten war damit beschäftigt, das Gelände großräumig mit rot-weißem Plastikband abzusperren. Ein Mann machte Fotos, mehrere andere sicherten Spuren. Es war unschwer zu erkennen, was diese Männer in rege Betriebsamkeit versetzt hatte: Eine leblose Gestalt lag dort unten. Sie trug einen Klettergurt, in den eine Hälfte des Seils eingebunden war. Die andere Hälfte lag ein Stück abseits. Ein großer Stein ragte aus dem Lehmboden heraus und drückte den Nacken des Mannes in unnatürlichem Winkel vom Körper weg. Seine langen Haare waren wie ein Fächer über den Gesteinsbrocken ausgebreitet. Offensichtlich hatte der Mann versucht, die Wand zu erklimmen. Dann war das Seil gerissen. Er war abgestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Jeder Laie konnte das erkennen– und doch war es unmöglich. Denn der Tote, der dort unten lag, war Bruce.
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      Der Wagen parkte auf dem sauber gefegten Innenhof des Instituts. Hartmann stieg aus. Zwei Legionarii hatten den Gefangenen an den Armen gepackt und schoben ihn aus dem Wagen. Ari war bereits wach und zeigte kaum Zeichen einer Erschöpfung. Seine Regenerationsfähigkeit war erstaunlich. Der Mann wäre eines der außergewöhnlichsten Forschungsobjekte der Menschheitsgeschichte.


      Die drei Magistri Maximi Gnosticus schritten die Treppenstufen der alten Villa hinab. Von dieser Seite aus war der hochmoderne Neubau, der sich an das klassizistische Gebäude anschloss, nicht zu sehen. Lorena Mardini trug ihren weißen Kittel offen. Der kurze, enge Rock brachte ihre langen, schlanken Beine zur Geltung, während sie lächelnd näher kam. Dr.Mark Schemkowski und Herbert van Thomsen wirkten in ihren dunklen Anzügen neben ihr wie Schatten. Ebenso das halbe Dutzend Assassinen, das ihnen folgte.


      Hartmann und die Legionarii beugten die Knie, um sich vor den Großmeistern zu Boden zu werfen, doch eine kurze Handbewegung hielt sie davon ab. Dicht vor dem Gefangenen blieben die drei stehen. Der Physiker Dr.Schemkowski betrachtete Ari interessiert, aber nicht ohne Skepsis. In van Thomsens Blick lag etwas Hungriges und Lorena Mardinis Lächeln war unergründlich. Sie war es auch, die das Wort ergriff: »Führt ihn ab«, sagte sie mit kühler Stimme. Die Assassinen setzten sich sofort in Bewegung und kamen direkt auf Hartmann zu. Noch ehe er reagieren konnte, hatten sie ihn bereits gepackt und ihm seine Hände schmerzhaft auf den Rücken gedreht. Schweigend stießen die Männer ihn am Haupteingang vorbei auf den Seitenflügel zu.


      Lorena Mardinis Stimme erklang hinter ihm, samtig und perlend, wie dunkler Wein: »Willkommen, Ch’arih, Sohn des Chayaim. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen!«
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      »Okay«, sagte Ruben, »bringen wir es hinter uns.« Er starrte an Leonie vorbei auf die nikotinverfärbten Gazevorhänge.


      Leonie schob die Wundränder zusammen und stach die Nadel durch die Hautlappen. Es war eine ganz gewöhnliche Nähnadel, was die Sache nicht unbedingt einfacher machte.


      Sie hatten sich in einem der billigsten Hotels Bambergs eingemietet. Die Fenster schlossen nicht richtig, das Bettzeug roch muffig, und von unten drangen die dröhnenden Bässe primitiver Hip-Hop-Beats zu ihnen herauf.


      Leonie schürzte die Lippen und begann zu nähen. »Ich fürchte, das wird nicht meine schönste Narbe.«


      »Das ist natürlich ein verheerender Schlag für meine Modelkarriere«, erwiderte Ruben, »aber momentan interessiert mich mehr, ob es deine schnellste Narbe wird.« Er sog scharf die Luft ein.


      »Nicht, wenn du so rumzappelst«, erwiderte Leonie. Sie zog die Nachttischlampe ein Stückchen heran und tupfte das hervorquellende Blut von der Wunde. Die Verletzung war nicht schlimm– ein Streifschuss. Aber sie hatten einen halben Tag mit der Behandlung gewartet, und das verkomplizierte die Angelegenheit. Ruben hatte viel Blut verloren.


      Er war erst spät am Treffpunkt erschienen, und was er zu berichten hatte, war niederschmetternd gewesen. Sie hatten Bruce umgebracht. Menschenverachtend und kaltblütig hatten sie ihn ermordet und seinen toten Körper so drapiert, dass es aussah wie ein Kletterunfall. Leonie war dem Tod schon oft begegnet. Das gehörte zu ihrem Beruf. Doch das hier war etwas anderes. Sie hatte Bruce gekannt, er war ein freundlicher, gutherziger Mensch gewesen. Ganz sicher hatte er es nicht verdient, so zu sterben. Schuldgefühle nagten an ihr. Sie hatte den hageren Hofknecht gemocht, und sie fühlte sich verantwortlich für das, was geschehen war.


      »Was ist?«, fragte Ruben. »Alles okay?«


      Leonie nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Glaubst du, Timmi geht es gut?«, erkundigte sie sich unvermittelt. Sie hatten darüber schon ein halbes Dutzend Mal gesprochen, aber es tat ihr einfach gut, die Fakten immer wieder zu hören. Sie wollte nicht für noch einen Tod die Verantwortung tragen.


      Ruben schien das zu verstehen. »Ich bin mir sicher, dass ihm nichts geschehen ist!«, erwiderte er. »Der Junge kennt sich in der Gegend gut aus! Er ist längst zu Hause und tröstet sich mit ein paar Tafeln Schokolade. Diese Typen waren mit anderen Dingen beschäftigt. Außerdem stellt Timmi für sie keine Gefahr dar. Du hast diesen Hartmann doch gehört: Wer glaubt schon einem Behinderten?« Er schielte auf seine Schulter. »Wie lange dauert das denn noch?«


      »Bis es fertig ist«, entgegnete Leonie. Sie seufzte. »Ich hoffe, du hast recht.« Sie tupfte erneut ein wenig Blut von der Wunde. »Ich verstehe einfach nicht, warum sie Bruce umgebracht haben«, brach es aus ihr heraus. »Er hatte doch gar nichts mit der Sache zu tun!«


      »Möglicherweise hat er sie beobachtet«, erwiderte Ruben. »Aber ich glaube, es geht noch um etwas anderes: Sie wussten offenbar, dass er uns kannte. Und nun missbrauchen sie seinen Tod, um uns in Schwierigkeiten zu bringen.«


      »Willst du damit sagen, sie haben Bruce nur deshalb getötet, um uns ein paar Steine in den Weg zu legen?!«


      »Au, musst du so fest zudrücken?«


      »Jammer nicht!«, brummte Leonie, bemühte sich aber gleichzeitig, etwas sanfter vorzugehen.


      Ruben verzog das Gesicht. »Es ging ihnen wohl auch darum, einen Zeugen loszuwerden. Glaub mir, ich kenne solche Typen: Die haben kein Gewissen, es geht nur um möglichst effektive Lösungen.«


      Leonie kniff die Lippen zusammen und stach die Nadel ein weiteres Mal durch den Hautlappen. Mit welchen Gegnern hatten sie sich da eingelassen? Wie hatten diese Leute überhaupt so schnell herausgefunden, wo sie waren? Inzwischen machte ihr jeder Mensch Angst, der ihnen mehr als einen flüchtigen Blick schenkte. Deshalb waren sie nach Bamberg geflohen. Hier gab es jede Menge Touristen. Die Stadt war groß genug, um ihnen fürs Erste ein wenig Schutz zu bieten.


      »Was ist deine Theorie?«, fragte sie Ruben unvermittelt.


      »Meine Theorie zu was?«, fragte er.


      »Was wollen die von Ari?«


      Ruben schürzte die Lippen. »Hartman hat uns belogen, aber wohl kaum in jeder Hinsicht. Es ist immer noch das Wahrscheinlichste, dass Ari ein Virus in sich trägt, an dem eine Menge Leute Interesse haben–«


      »Aber wie kannst du diesem Mörder auch nur ein Wort glauben?«, fuhr Leonie ihn an. Unbewusst zog sie den Faden so fest, dass Ruben aufstöhnte. »Entschuldigung«, murmelte sie.


      »Wollen wir nicht lieber das Thema wechseln?«, fragte Ruben.


      »Ich habe alles im Griff«, brummte Leonie.


      »Das merke ich.« Ruben knirschte mit den Zähnen. »Hartmann ist ein professioneller Lügner. Aber die besten Lügen sind diejenigen, die sich am dichtesten an die Wahrheit halten.«


      »Und das weniger Wahrscheinliche?«, hakte Leonie nach.


      »Bitte?«


      »Du sagtest, diese Virusgeschichte wäre die wahrscheinlichste Erklärung, das heißt, dass es auch Alternativen gibt. Welche wären das?«


      Ruben schnaufte. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er grinste schief. »Je mehr ich erfahre, desto weniger verstehe ich. Deine Beobachtungen in der Höhle, das Gespräch, das du belauscht hast… ich bekomme das nicht zusammen.«


      Leonie nickte. »Es ist verwirrend, das stimmt. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass die Lösung des Rätsels in greifbarer Nähe ist. Wir müssen die Puzzleteile einfach nur richtig zusammensetzen.« Sie machte den letzten Stich und schnitt den Faden ab. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Werk. »Du musst den Arm unbedingt still halten. Am besten, wir packen ihn in eine Schlinge.«


      »Das ist aber nicht sehr unauffällig.«


      »Hier im Zimmer sieht dich ja keiner.«


      Ruben schnaubte. »Ich habe nicht vor, hier zu sitzen und Däumchen zu drehen–«


      »Und ich werde nicht zulassen, dass die Wunde wieder aufreißt und sich womöglich noch entzündet«, schnitt sie ihm das Wort ab.


      »Ich werde hier nicht tatenlos herumsitzen«, wiederholte Ruben.


      »Das erwartet ja auch niemand, aber–«


      Ein Handy klingelte. Einen Moment lang sahen sich die beiden erschrocken an. Dann nestelte Ruben sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. »Ja?«


      Leonie konnte schwach eine männliche Stimme vernehmen, aber sie war zu leise, als dass sie die Worte verstehen konnte.


      Ruben wurde eine Spur blasser und sah auf die Uhr. Dann sagte er: »Nun ja… den Umständen entsprechend… Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was Sie meinen…« Längere Zeit lauschte Ruben schweigend. Immer wieder wanderte sein Blick nervös zur Uhr. Dann sagte er: »Herr Wischnewski, ich muss jetzt leider Schluss machen… Ich…« Die Tonlage am anderen Ende der Leitung wurde schärfer. Leonie vernahm die Worte »dienstrechtliche Konsequenzen«…


      »Es tut mir leid«, unterbrach Ruben den wütenden Wortschwall, »ich… muss zurück ins Krankenzimmer… auf Wiederhören.« Er legte auf, öffnete rasch sein Handy und nahm die SIM-Karte heraus.


      »Wer war das denn?«, fragte Leonie.


      Ruben senkte den Blick. »Erst lasse ich ihn im Stich und nun benutze ich ihn.« Er versank in tiefes Nachdenken.


      Leonie legte Nadel und Faden weg. Dann nahm sie ein Dreiecktuch aus dem Autoverbandskasten und legte Rubens Arm in eine Schlinge. Anschließend räumte sie die blutigen Tücher und Verbandsreste in einen Plastikbeutel. Sie setzte sich Ruben gegenüber. »Wen lässt du im Stich?«


      »Meinen Vater«, murmelte Ruben. »Jahrelang habe ich mich nicht blicken lassen, und nun benutze ich ihn lediglich als Vorwand, um meine Haut zu retten…«


      »Ruben, niemand wird dir einen Vorwurf daraus machen. Damit schützt du doch auch deine Familie.«


      Rubens Blick verhärtete sich. Er sagte nichts, aber Leonie spürte, dass sie nicht die richtigen Worte gefunden hatte. Der junge Mann stand auf und sah aus dem Fenster. »Der Anruf kam von meinem Chef. Ich fürchte, man lastet uns den Tod von Bruce an, und die Sache ist bereits bis nach Berlin gelangt.«


      »Hat er das gesagt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Er fragte mich, in welchen Schwierigkeiten ich stecken würde. Das war die freundliche Aufforderung, mich zu erklären. Als ich darauf nicht einging, forderte er meine Rückkehr nach Berlin. Das würde er nicht tun, wenn es lediglich Schwierigkeiten mit dem Dienstplan gäbe.« Er kniff die Lippen zusammen.


      »Und was machen wir jetzt?«


      Ruben begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wir ziehen um, besorgen uns neue Mobilfunkkarten und suchen ein paar günstig gelegene Internetcafés. Ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann.«


      »Okay, und was genau ist dein Plan?«


      »Ich werde versuchen, mehr über diese ominöse Organisation zu erfahren, und du wirst herausfinden, wer Ari ist.«


      »Ziemlich ausgeklügelt«, murmelte Leonie.


      »Es ist ein Anfang.«


      Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Ich bin wirklich froh, dass du bei mir bist.«


      Ruben blickte überrascht auf und senkte dann verlegen den Blick.


      Leonie schmunzelte. »Aber wenn ich es mir recht überlege, hattest du ohnehin keine Wahl. Schließlich hat ein Engel mir prophezeit, dass du uns helfen wirst.«


      Ruben schnaubte. »Ich schlage vor, du besorgst die Mobilfunkkarten. Meine Ärztin hat mir nämlich verboten, auf die Straße zu gehen.«
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      Es roch nach Desinfektionsmitteln und die Klimaanlage surrte leise. Der Raum war gefliest und karg eingerichtet. Außer ein paar Stahlschränken befand sich nur noch ein metallener OP-Tisch im Raum. Es war der Tisch, auf dem man Hartmann festgeschnallt hatte. Das Metall klebte an seiner verschwitzten Haut und schon seit mehreren Stunden verspürte er einen unangenehmen Druck auf der Blase.


      Plötzlich war ein Geräusch zu vernehmen, Schritte. Sein Blick huschte zur Tür. Lorena Mardini trat ein. Sie schob einen Wagen mit verschiedenen medizinischen Gerätschaften und blieb neben ihm stehen. Ihr Blick glitt an seinem Körper hinab.


      »Findest du nicht auch, dass der Mensch ein enttäuschend schwaches Wesen ist?« Sie zog sich Latexhandschuhe über und griff nach einer OP-Schere. »Trotz vielversprechender Anlagen bleibt er ein widersprüchliches Etwas, das hin- und hergetrieben ist zwischen großen Zielen und primitiven Trieben, zwischen machtvoller Willensäußerung und kleinlichen Skrupeln.« Geschickt durchschnitt sie den Verband um seinen Bauch. Dann wanderten die schnappenden Schneiden tiefer und durchtrennten seine Hose.


      Hartmann versuchte, sich in schützendes, kühles Nichts zu versenken.


      »Verspürst du keinen Hass auf dich selbst, Falk Hartmann? Würdest du dich nicht auch gern befreien von der Geißel deines schwächlichen Körpers?« Sie zog den zerschnittenen Stoff unter ihm weg, sodass er nackt vor ihr lag. Dann nahm sie einen schwarzen Stab zur Hand und schraubte einen breiten Aufsatz aus verschlungenen Drähten darauf.


      Hartmanns Herzschlag beschleunigte sich. Sein Körper reagierte instinktiv. Er kannte diesen Stab und die schrecklichen Schmerzen, die er verursachte. Alles in ihm drängte danach, an den Fesseln zu zerren, zu kämpfen und zu fliehen. Nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es Hartmann, diesem sinnlosen Impuls nicht nachzugeben.


      »Ich habe dem Leviathan treu gedient, Gebieterin. Ich habe getan, was mein Vorgänger nicht vermochte, und euch den Schlüssel gebracht. Und ich kann noch weit mehr tun!«


      »Oh, das wirst du auch.« Lorena Mardini schaltete den Stab ein und stellte ihn auf einem stählernen Tisch ab. Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. »Du wirst Großes für den Leviathan vollbringen.« Sie nahm ein Glasfläschchen zur Hand und zog eine Spritze auf.


      »Die Operation ist noch nicht abgeschlossen, Gebieterin. Der Schlüssel hatte Helfer. Wir müssen sie unschädlich machen.«


      Die Großmeisterin winkte ab. »Nur lästiges Ungeziefer, das wir bald beseitigt haben.« Der Aufsatz auf dem schwarzen Stab erhitzte sich. Hartmann konnte die winzigen verbrannten Staubteile und die verdampfenden Öle riechen, die den typischen Geruch heißen Metalls verströmten.


      »Unterschätze sie nicht, Gebieterin!«, stieß Hartmann hervor. »Sie waren uns so manches Mal einen Schritt voraus–«


      »Sie sind unwichtig!«, unterbrach Lorena Mardini ihn. Dunkel und tief drang die Stimme aus ihrer Kehle. Es schwang etwas in ihr mit, das Hartmann eine Gänsehaut verursachte. Er verstummte. Der Blick der Großmeisterin wanderte zu seinem Bauch. Mit ihren behandschuhten Fingern strich sie das unvollständige Bild nach, das van Thomsen in ihn hineingebrannt hatte. »Ein großer Künstler hat dieses Zeichen geformt«, sagte sie. »Die Sepsis ist vorangeschritten und lässt seine feinen Linien verschwimmen. Das ist ärgerlich, findest du nicht auch?«


      Angst krallte sich mit spitzen Klauen in Hartmanns Eingeweide. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu argumentieren. Instinktiv versuchte er, sich zumindest etwas Zeit zu erkaufen. »Darf ich dir eine Frage stellen, Gebieterin? Woher kanntest du den Namen des Schlüssels? Er wird in keinem der Berichte erwähnt.«


      Hartmann sah, wie die Augen der Großmeisterin sich eine Spur weiteten. Sie wirkte nachdenklich.


      Für einen kurzen Moment verdrängte Überraschung die allumfassende Furcht in Hartmann. Die Frau wusste nicht, wovon er sprach! Hatte sie es vergessen?


      Lorena Mardini griff nach einem Fläschchen und sprühte Desinfektionsmittel in seine Armbeuge. Diese Handgriffe, die jeder Hausarzt bei einer Impfung durchführte, wirkten angesichts der Situation, in der Hartmann sich befand, mehr als bizarr. Sie nahm die Spritze zur Hand, hielt sie gegen das Licht und klopfte ein paarmal dagegen.


      »Was ist das?«, fragte Hartmann. Er rechnete nicht mit einer Antwort. Doch wider Erwarten legte sich erneut ein Lächeln auf die makellosen Züge der Großmeisterin. »Oh, das ist eine Lösung, die Millionen von Guyana-Viren enthält. Ist das nicht eine seltsame Ironie?«


      Hartmanns Gesichtsmuskeln zuckten.


      »Das echte Guyana-Virus ist übrigens vollkommen harmlos. Es ist lediglich ein hervorragender Vektor, der in der Lage ist, einen genetischen Code in die Zellen eines lebenden Organismus zu übertragen. Wirklich interessant sind daher die genetischen Informationen, die wir zusätzlich in ihn eingefügt haben.« Sie stach die Spritze in seine Vene.


      Hartmann beobachtete, wie die Flüssigkeit immer weniger wurde. »Und was trägt das Virus in sich?«


      »Eine Botschaft an deinen Körper«, erwiderte Lorena Mardini. Sie legte die leere Spitze beiseite. »Es wird für uns beide sehr spannend sein zu erfahren, ob er sie versteht.« Sie griff nach dem glühenden Stab und drückte ihn auf Hartmanns Unterleib. Schmerz explodierte in seinem Körper und brachte jeden klaren Gedanken zum Erlöschen.
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      Es tutete viele Male in der Leitung, ehe sich eine schnarrende, ungewöhnlich hohe Stimme meldete. »Jo?«


      »Hallo, Max«, sagte Ruben.


      Mehrere Atemzüge lang herrschte Stille, dann erwiderte der andere mit starkem norddeutschen Akzent: »Lang nichts mehr voneinander gehört, Herr Lemke. Ich nehme an, du bist inzwischen Hauptkommissar?«


      »Kannst du offen reden?«, fragte Ruben.


      »Ich bin allein«, erwiderte Max. »Mein Telefon ist abhörsicher, also was kann ich für dich tun? Oder willst du bloß über alte Zeiten plaudern?«


      »Bist du mit deinem neuen Job zufrieden?«, fragte Ruben.


      »Was heißt ›neu‹? Ich bin ja nun schon seit fast zwei Jahren dabei. Inzwischen sind auch die Jungs vom BKA auf mich aufmerksam geworden.« Er kicherte. »Sieht aus, als ob ich auf meine alten Tage doch noch Karriere mache.«


      »Alte Tage? Bist du nicht gerade erst volljährig geworden?«


      »Mit Ende zwanzig geht man in meiner Branche normalerweise in Rente. Und nun haben wir genug um den heißen Brei herumgeredet. Du willst, dass ich dir auf illegale Weise ein paar Informationen beschaffe, habe ich recht?«


      »›Illegal‹ ist etwas übertrieben«, brummte Ruben.


      »Verstehe.« Max räusperte sich. »Aber es kann mich den Kopf kosten, wenn herauskommt, was ich tue?«


      »Ja.« Max Schäfer mochte eigenwillig sein, aber dumm war er nicht.


      Am anderen Ende der Leitung erklang ein Kichern. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht, Herr Kommissar.«


      »Bevor ich fortfahre, möchte ich zwei Dinge klarstellen«, sagte Ruben. »Erstens: Alle Informationen, die wir austauschen, bleiben unter uns.«


      »Selbstredend!«


      »Zweitens: Die Daten, die ich damals der Staatsanwaltschaft vorenthalten habe, stehen mir noch immer zur Verfügung.«


      Es herrschte einen Moment lang Stille, als Max Schäfer diese Nachricht verarbeitete. »Mir persönlich hätte es besser gefallen, wenn du mir einfach vertraut hättest.«


      »Kann ich dir denn vertrauen?«


      »Ja!«, kam die Antwort ohne ironischen Unterton.


      »Gut«, sagte Ruben. In diesem Moment tat es ihm leid, dass er den jungen Mann erpresste, aber das Risiko, das er einging, war einfach zu hoch. »Kannst du Einblick in meine Akte nehmen?«, fragte er.


      »Soweit ich weiß, kannst du das selbst. Du musst dich nur an die Personalabteilung wenden.«


      »Es ist ein wenig komplizierter, also sei so gut, und wirf mal einen Blick hinein.«


      Max seufzte. Im Hintergrund klapperte seine Tastatur.


      »Gibt es möglicherweise eine Anfrage aus Bayern?«


      Nach einer halben Minute verstummte das Klappern. »Ja«, sagte Max knapp. »Die Polizeiinspektion Bamberg bittet um Einblick in deine Personalakte und um ein persönliches Gespräch mit deinem Vorgesetzten.«


      »Warum?«


      »Es geht mindestens um vorsätzliche Körperverletzung und Totschlag, vielleicht sogar um Mord.«


      Ruben sog scharf die Luft ein. »Max, ich möchte, dass du weißt, dass dieser Vorwurf nicht zutrifft. Ich habe niemanden getötet, weder vorsätzlich noch fahrlässig.«


      »Selbst wenn es so wäre, würde ich dich nicht für einen schlechten Menschen halten«, erwiderte Max. »Ich habe genug davon kennengelernt, um den Unterschied zu erkennen.«


      »Danke!«


      »Kannst du dich in den Computer der Bamberger hacken und mir den Stand der Ermittlungen mitteilen?«


      »Warte einen Moment!« Wieder klapperte die Tastatur. »So, ich hab’s. Unsere bayrischen Kollegen sind fleißig. Ich überfliege mal die wesentlichen Daten: Der Tote ist ein gewisser Bruce MacNaughton… Er starb an einem Genickbruch… Zuerst ging man von einem Kletterunfall aus. Dann stellte sich heraus, dass das Sicherungsseil manipuliert worden war… Bei der Obduktion fanden sich Spuren verschiedenster Drogen und Medikamente in seinem Blut, unter anderem Kokain, LSD und Rohypnol. All das fand man auch in einem Rucksack, der später im Wald gefunden wurde… Man sucht jetzt nach Hinweisen, inwiefern du Beziehungen zum Drogenmilieu hast.«


      »Das ist doch absurd«, entfuhr es Ruben. »Warum sollte ein Dealer rucksackweise Drogen auf eine Klettertour mitnehmen?«


      »Gute Frage«, erwiderte Max. »Unsere engagierten Kollegen vermuten, dass man irgendwo in den Felsen ein Zwischenlager eingerichtet hat. Eine gewisse Leonie Brandstätter wird übrigens verdächtigt, illegal Medikamente organisiert zu haben. Sie wird ebenfalls gesucht und es wurden Anfragen an ihre Arbeitsstellen gerichtet.«


      »Scheiße!«


      »Aber das ist noch nicht alles. Es liegt noch eine Anzeige wegen versuchten Mordes vor. Ein Zeuge will gesehen haben, wie du in Berlin-Heiligensee absichtlich einen Mann über den Haufen gefahren hast.«


      »Das… sind keine guten Neuigkeiten«, sagte Ruben.


      »Du sitzt ziemlich tief in der Scheiße, würde ich sagen«, bestätigte Max.


      »Kannst du mir die Daten zukommen lassen?«


      »Kein Problem. Ich richte dir ein E-Mail-Konto ein: erikaschneider56@gmx.de. Das Passwort lautet 20ersc14. Du bekommst eine Mail von Hannelore Müller. Klick auf die beigefügten Fotos. Nach einem Tag lösche ich alle Einträge wieder.«


      »Vielen Dank!« Ruben dachte kurz nach. »Kannst du mehr über den Zeugen herausbekommen?«


      »Was willst du wissen?«


      »Zunächst einmal wüsste ich gern, ob es ihn wirklich gibt. Falls ja, will ich wissen, wo er wohnt, für wen er arbeitet, welche Zahlungen auf sein Konto eingegangen sind und so weiter.«


      »Okay…«


      »Dann brauche ich eine Auflistung aller in Oberfranken ansässigen wissenschaftlichen Institute. Zudem wüsste ich gern, bei welchen Polizeidirektionen in Berlin und Brandenburg der BND in den letzten zwei Wochen Amtshilfe ersucht hat.«


      »Der BND… Sag mal, in was bist du da eigentlich hineingeraten?«, unterbrach ihn Max erstaunt.


      »Genau das möchte ich gerne herausfinden«, entgegnete Ruben. »Sagt dir der Begriff ›Magister Maximus Gnosticus‹ etwas?«


      »Hm…«, brummte Max. »Klingt für mich nach irgendeinem Adventure-Online-Spiel.«


      »Das ist es eher nicht.«


      »Okay, ich werde mal ein wenig stöbern.«


      »Aber sei vorsichtig. Diese Leute sind sehr gefährlich.«


      »Du kennst mich doch«, erwiderte Max.


      »Eben…«


      Max kicherte. »Ruf nicht mehr an. Ich lasse dir alle Informationen verschlüsselt per E-Mail zukommen.«


      »Gut. Vielen Dank!«


      »Nichts zu danken, Herr Kommissar.«


      Nachdem Ruben das Telefonat beendet hatte, sah Leonie ihn fragend an. »Wer war das?«


      »Ein alter Bekannter«, erwiderte Ruben, »und der beste Hacker des Landeskriminalamtes Berlin.«


      Leonie hob eine Braue. »Und du kannst ihm trauen?«


      »Er schuldet mir etwas.« Nach einigem Zögern fügte er hinzu: »Und außerdem habe ich Material über ihn, das ihm mindestens fünf Jahre Knast einbringen würde.«


      Leonie lächelte schmallippig. »Dann brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen, nicht wahr?«


      »So ist es«, bestätigte Ruben.
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      Beobachtungsprotokoll 16.06.2013, Legionarius K. D., VIII. Dekurie:


      10:20Uhr– Lieferung eines Pakets an Sophia Lemke, Buchsendung, Absender: Antiquariat Mor, 96048 Bamberg. Keine Auffälligkeiten.


      11:15Uhr– Zielperson Sophia Lemke verlässt mit dem Fahrrad den Hof, fährt in östliche Richtung. Umstellung auf GPS-Empfänger. Signal verharrt für ca. 2 Minuten auf einem Feldweg. Stopp in Hohenpölz für ca. 10 Minuten. Rückkehr nach Geisdorf. Keine Auffälligkeiten.
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      Angespannt starrte Leonie auf das billige Handy, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Ruben saß mit verkniffenem Gesichtsausdruck auf seinem Stuhl. Die Fingerkuppen seiner gesunden Hand trommelten in einem nervtötend unsteten Rhythmus auf die Tischplatte. Sie waren in eine andere Pension gezogen.


      »Hör auf damit!«, fuhr Leonie ihn an. »Das macht mich wahnsinnig.«


      »Ich habe Hunger!«


      »Iss noch ein paar Ravioli.«


      Er verzog angewidert das Gesicht. »Wir können uns nicht die ganze Zeit von Keksen und Dosenfutter ernähren.«


      »Wenn ich mich nicht irre, hast du vor zwei Stunden das opulente Frühstück dieses Etablissements genossen«, hielt Leonie dagegen.


      »Opulent?!«, schnaubte Ruben. »Zwei traurige Aufbackbrötchen mit Marmelade haben ja kaum den Namen Frühstück verdient!«


      Leonie verdrehte die Augen. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass du bis auf Weiteres auf dem Zimmer bleibst und dass ich mich aus Sicherheitsgründen so wenig wie möglich draußen blicken lasse.«


      »Nicht ganz«, schnaubte Ruben. »Du warst dir einig, dass ich dieses Zimmer nicht verlasse. Meine Meinung wurde mit irgendeinem medizinischen Fachbegriff brutal abgewürgt. Wenn wir die ganze Zeit auf dem Zimmer hocken, ist das nicht weniger auffällig. Niemand würde freiwillig in dieser Bude hocken bleiben.«


      »Dann geh doch!«, fauchte Leonie. »Riskier wegen einer Nürnberger Rostbratwurst dein Leben!«


      Eine Weile lang sahen sie stumm aneinander vorbei. Natürlich wusste Leonie, dass dieser ganze Streit albern war und dass Ruben nicht nur wegen seines knurrenden Magens so schlechte Laune hatte. Es war dieses untätige Abwarten, das an seinen Nerven zerrte. Sie hatten lange diskutiert, wie sie am besten vorgehen sollten, aber dann war es Leonie gewesen, die alles in die Wege geleitet hatte. Und bei der Gelegenheit hatte sie auch für etwas zu Essen gesorgt. Zugegebenermaßen hatte die kulinarische Vielfalt beim Einkauf der Lebensmittel keine große Rolle gespielt. Sie mochte Ravioli…


      »Okay, tut mir leid«, brummte Ruben nach einer Weile. »Wenn ich Hunger habe, werde ich unausstehlich.«


      »Das stimmt«, bestätigte Leonie.


      Ruben seufzte. »Es gibt Menschen, die würden nun die Gelegenheit ergreifen und sich ebenfalls für ihr Fehlverhalten entschuldigen. Das erleichtert die Versöhnung.«


      »Das würde ich selbstverständlich tun«, erwiderte Leonie und schenkte ihm ihr süßestes Lächeln, »wenn ich einen Fehler gemacht hätte.«


      Ruben starrte sie einen Moment lang mit offenem Mund an. Dann holte er eine Dose Ravioli und stellte sie auf den Tisch. Er öffnete sein Taschenmesser mit den Zähnen und rammte den Öffner in das Büchsenblech, als wolle er einen Vampir pfählen. Anschließend klemmte er die Dose zwischen die Knie und versuchte fluchend, sie mit einer Hand zu öffnen. Leonie schüttelte den Kopf. Natürlich war er zu stolz, sie um Hilfe zu bitten.


      Das Handy klingelte. Ruben verschüttete Tomatensoße auf seine Hose, als er danach griff, aber Leonie war schneller. »Ja?«, meldete sie sich.


      »Leonie, bist du das?«, meldete sich Sophias Stimme.


      Im Hintergrund war Vogelzwitschern zu vernehmen. Erleichtert registrierte Leonie, dass sich die alte Dame an die Anweisungen hielt.


      »Ja, ich bin’s«, erwiderte sie.


      »Gott sei Dank! Wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht! Was ist nur geschehen? Bruce ist tot und angeblich seid ihr beide dafür verantwortlich. Ihr seid verschwunden, von Ari fehlt ebenfalls jede Spur, und aus Timmi ist kein vernünftiges Wort herauszubekommen. Geht es euch gut? Seid ihr unverletzt?«


      »Uns geht es den Umständen entsprechend gut«, erwiderte Leonie. Sie beschloss, Aris Entführung erst einmal zu verschweigen. »Was ist mit euch?«


      »Wir stehen alle unter Schock, wie du dir denken kannst«, erwiderte Sophia. »Bruce fehlt uns sehr…« Sie stockte. »Und natürlich fragen wir uns die ganze Zeit, was da eigentlich vorgefallen ist. Wo seid ihr denn?«, hakte Sophia nach.


      »Wir müssen uns vorerst versteckt halten.«


      »Wegen dieser absurden Vorwürfe?«


      »Das auch«, bestätigte Leonie.


      »In was seid ihr da nur hineingeraten?«


      »Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, sagte Leonie. »Wie in dem Brief steht, werdet ihr vermutlich beobachtet«, fuhr Leonie fort. »Möglicherweise ist auch das Haus verwanzt. Deshalb haben wir euch das Handy geschickt. Wo bist du eigentlich gerade?«


      »Unterwegs nach Hohenpölz, um Wurst zu besorgen.«


      »Sehr gut«, sagte Leonie erleichtert. »Vielen Dank, dass du dich auf diese Heimlichtuerei einlässt. Wie stehen die anderen zu… zu der ganzen Sache?«


      »Niemand glaubt, dass ihr Bruce ermordet habt. Aber natürlich haben wir alle unsere Fragen.«


      »Das ist verständlich«, erwiderte Leonie. »Wir würden gerne mit euch reden, am liebsten persönlich. Allerdings müssen wir dies heimlich tun.«


      »Ich verstehe«, sagte Sophia. »Wie wollen wir das bewerkstelligen?«


      Leonie staunte über die Beherztheit und die schnelle Auffassungsgabe der alten Frau. »Am besten, du lässt das Handy rund um die Uhr eingeschaltet, und stell lieber den Ton aus. Wir melden uns per SMS bei euch.«


      »Äh… per was?«, fragte Sophia nach.


      »Wir schicken euch über das Handy eine Kurznachricht.«


      »Oh… nun ja, ich muss gestehen, ich hatte noch nie so ein Ding und weiß nicht recht, wie das funktioniert.«


      »Lass es dir von Julia erklären. Und passt auf, dass euch niemand durchs Fenster sehen kann, wenn ihr die Nachrichten lest.«


      »Ich fürchte, ich muss mich erst an diese Heimlichtuerei gewöhnen. Beinahe hätte ich das Buch ans Antiquariat zurückgeschickt. Ich war etwas erschrocken, als plötzlich dieses Telefon herausplumpste.«


      »Du wirst das gut machen–«


      Ruben, der das ganze Gespräch mit zunehmend finsterer Miene verfolgt hatte, entriss Leonie das Telefon. »Oma?… Ja, mir geht es gut, und dir?… Wie geht es Vater?… Und was sagt der Arzt?… Oh… Es tut mir so leid, dass ich nicht da bin…« Er seufzte. »Schon gut. Ich werde mich bemühen… Ich dich auch. Tschüss.« Er legte auf.


      Leonie verspürte ein schlechtes Gewissen. Sie war so sehr mit ihren eigenen Sorgen und Plänen beschäftigt gewesen, dass sie sich um Rubens Empfindungen wenig Gedanken gemacht hatte. Sie trat um den Tisch herum und legte ihm die Hand auf die unverletzte Schulter. »Was ist mit deinem Vater?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Irgendetwas passiert mit ihm. Oma meint, dass die Veränderungen eintraten, als ich auftauchte.« Er verzog die Lippen zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich bin mir da nicht so sicher… Vielleicht hattest du recht. Vielleicht hätte ich Ari nicht rausschmeißen sollen.«


      »Lass das!«, sagte Leonie. »Niemandem ist geholfen, wenn du dich mit Selbstvorwürfen fertigmachst. Das ist eines der wenigen Dinge, die ich von Professor Grabow gelernt habe: Wenn dir bei einer Operation ein Fehler unterläuft, verschwende keine Sekunde mit Grübeleien, sondern setze all deine Energie und Kunstfertigkeit daran, das Beste für den Patienten herauszuholen.«


      »Ich operiere aber nicht«, brummte Ruben.


      Leonie grinste. »Glücklicherweise. Wenn ich mir anschaue, mit wie viel Feingefühl du eine Büchse öffnest, würde ich dir nicht mal eine Warzenentfernung anvertrauen.«


      Ruben starrte auf die halb geöffnete und mit Tomatensoße beschmierte Büchse. »Irgendwie ist mir der Appetit vergangen.«


      »Mach dir keine Sorgen, der kommt wieder. Kann ich noch mal diesen Betäubungspfeil sehen?«


      Wortlos reichte er ihr den kleinen Zylinder mit der Nadelspitze. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und untersuchte das Projektil sorgfältig auf Markierungen. Aber da war nichts, kein Zahlencode, keine Seriennummer– nichts. Sie roch an der Nadelspitze. Aber das Mittel war farb- und geruchlos. Frustriert legte sie das Teil zurück auf den Tisch. »Kennst du irgendjemanden, der Ahnung von Waffen und Munition hat?«, fragte sie Ruben.


      »Niemanden, dem ich vertrauen könnte.«


      »Mist…!«


      Plötzlich klingelte das Handy erneut. Erschrocken zuckte Leonie zusammen. Dieses Mal war Ruben schneller. »Ja?… Oma, du sollst doch nicht… Oh… Und was hat er gesagt?… Verstehe… Okay. Wir melden uns… Tschüss.«


      Erwartungsvoll hob Leonie die Brauen.


      »Oma hat angerufen. Dr.Werner hat sich wegen der Blutproben gemeldet…«


      »Und?«


      »Er möchte mit dir persönlich darüber sprechen. Du sollst schnellstmöglich zu ihm kommen.«


      Leonie spürte einen Kloß im Hals. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten…
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      Es gab kein Oben und kein Unten, kein Licht und keinen Schatten, nur die grauen Wogen des Schmerzes, auf denen er haltlos trieb. Er war ihnen ausgeliefert, wurde hin- und hergeworfen wie ein Spielball, und der Schlag seines Herzens stockte, wenn er emporgerissen wurde bis an die schäumende Gischt der Wellenkrone.


      Was geschieht hier? Wo bin ich?… Wer bin ich? Er versuchte, gegen die tosenden Wellen anzukämpfen, sich irgendwo festzukrallen, versuchte, in der Vielfalt seiner Identitäten sich selbst zu finden. Jochen Klingsporn, John Taylor, Yves Dupont… Falk Hartmann… Verzweifelt suchte er einen Halt und glitt doch ab an den glatten Fassaden, die er selbst geschaffen hatte. Er spürte, wie er in den tosenden Strudeln versank. Verzweiflung überströmte ihn.


      Und dann spürte er, wie etwas die grauen Wogen aus Schmerz und Verzweiflung durchdrang– eine Stimme, zuerst fern und kaum verständlich, dann zunehmend deutlicher. Sie klang fremdartig und lautreich. Dann verstand er die Worte, doch sie schienen keinen Sinn zu ergeben: »Hör auf, die Schatten zu jagen. Deinen Ruaach findest du nur in der Gegenwart Eluachnethans.«


      Die Stimme war warm und fest. Er spürte eine Hand, die nach seiner griff, und er klammerte sich an sie mit der Macht eines Ertrinkenden.
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      »Ehrlich gesagt, wäre ich für eine Erklärung sehr dankbar, Frau Meyer.«


      Leonie nippte an ihrem Eistee. Sie saß auf der Veloursledercouch im Wohnzimmer von Dr.Werner und fühlte sich ausgesprochen unwohl. Die Stoffreste, die sie sich in den viel zu großen BH gestopft hatte, ließen sie noch mehr schwitzen, als sie es ohnehin schon tat, und unter ihren Fingernägeln klebten Reste des roten Haarfärbemittels.


      Dr.Werner warf ihr über den Rand seiner Brille einen scharfen Blick zu.


      »Tja, nun…« Leonie räusperte sich. »Der Verdacht auf eine Virusinfektion kommt nicht von ungefähr. Er wird in seiner Heimat politisch verfolgt und möglicherweise hat man ihn bewusst infiziert, um–«


      Der Arzt wedelte ungeduldig mit der Hand. »Schon gut. Nun verraten Sie mir bitte, wo Sie diese Blutprobe her haben!«


      »Äh–«


      »Arbeiten Sie in der Forschung?«, hakte der Arzt nach. »Haben Sie selbst genetische Manipulationen vorgenommen oder ist die Probe gestohlen?«


      Leonie starrte den Mann an.


      »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie all diese Heimlichtuerei nur wegen eines illegalen Immigranten auf sich nehmen?! Woher haben Sie dieses Blut wirklich?«


      Leonie stellte das Glas mit Eistee auf den kleinen Beistelltisch neben sich. »Herr Dr.Werner, es tut mir leid, ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen. Ich heiße nicht Juliane Meyer und es geht auch nicht um einen politisch verfolgten Immigranten.«


      Dr.Werner nickte grimmig.


      »Aber ansonsten habe ich Ihnen keine Lügen aufgetischt. Das Blut stammt wirklich von einem jungen Mann, der… sich in Not befindet. Er ist ein guter Mensch, der unsere Hilfe braucht. Also bitte, was haben Sie herausgefunden?«


      Der Arzt betrachtete sie nachdenklich. »Also gut… Ein leitender Mitarbeiter des Labors, an das ich Ihre Probe geschickt habe, ist ein alter Freund von mir. Gestern Abend rief er ziemlich aufgelöst bei mir an und faxte mir anschließend das hier zu.« Er nahm einige zusammengefaltete Bögen aus seiner Brusttasche und reichte sie Leonie. »Sie sind doch Ärztin? Oder war das auch gelogen?«


      Leonie nahm die Zettel in die Hand und überflog sie eilig. Sie nickte beiläufig und schüttelte dann den Kopf. Schließlich blickte sie stirnrunzelnd auf. »Ehrlich gesagt, verstehe ich das nicht so ganz. Warum hat er Ihnen zwei Blutbilder geschickt?«


      »Sehen Sie sich die Daten genau an.«


      Leonie überprüfte die Daten. Die Nummern stimmten überein, lediglich die Zeitpunkte der Überprüfung unterschieden sich. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Die Werte der ersten Untersuchung stimmen nicht«, sagte sie schließlich. »Hat er deshalb eine Kontrolluntersuchung–«


      »Die Werte sind korrekt«, unterbrach der Arzt sie. »Mein Freund hat es mehrmals überprüft.«


      »Aber…« Leonie starrte auf die Zahlenreihen.


      »So ging es mir auch«, sagte Dr.Werner. »Die Hämoglobinwerte sind unglaublich. Eine solch hohe Sauerstoffsättigung wäre selbst für einen gedopten Radrennprofi nicht möglich. Die Hormonwerte scheinen völlig verrücktzuspielen. Nach den ersten Ergebnissen führte mein Freund umfassendere Untersuchungen durch. Er stellte dabei fest, dass die Funktionalität des Blutes außerordentlich ist. Die EPCs sind überproportional häufig vorhanden und die verschiedenen Globulinwerte sind perfekt. Es scheint kaum vorstellbar, dass solche Blutwerte in ihrer Gesamtheit auf natürliche Weise entstanden sind.« Er blickte Leonie fragend an, doch diese schwieg. Stirnrunzelnd fuhr er fort: »Am nächsten Tag wollte mein Freund die Untersuchungen fortsetzen, dabei musste er feststellen, dass sich etwas geändert hatte. Die Werte waren, warum auch immer, auf Normalniveau gesunken.« Er lehnte sich im Sessel zurück und nahm noch einen Schluck Espresso. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«


      »Vielleicht hat er zwei Proben miteinander verwechselt?«


      »Unmöglich! Er hat es mehrmals überprüft.«


      »Vielleicht hat jemand das Blut ausgetauscht?«


      »Niemand wusste von diesen Ergebnissen!«


      Leonie überlief eine Gänsehaut. »Gab es irgendwelche Hinweise auf eine Virusinfektion?«


      Dr.Werner schüttelte den Kopf. »Ihr Patient ist der gesündeste Mensch der Welt.«


      Leonie nickte. Sie hielt die Blätter hoch. »Darf ich die hier mitnehmen?«


      »Ja.«


      Leonie steckte die Papiere ein. »Möglicherweise war mein Patient längere Zeit einer intensiven Strahlungsquelle ausgesetzt. Könnten die Blutveränderungen darauf zurückzuführen sein?«


      »Ich bin kein Spezialist, aber eigentlich wäre dann der gegenteilige Effekt zu erwarten gewesen.«


      »Normalerweise schon«, bestätigte Leonie, »aber vielleicht hat eine Mutation des Genoms stattgefunden? Begünstigt durch intensive Strahlung?«


      »Vielleicht.« Dr.Werner wirkte nicht sehr überzeugt.


      »Ich danke Ihnen.« Leonie erhob sich. »Sie haben mir sehr weitergeholfen. Bitte, tun Sie mir und sich selbst einen Gefallen und vergessen Sie unser heutiges Gespräch.«


      Dr.Werner ergriff ihre Hand und nickte ernst.


      »Ich nehme an, Ihr Freund wird seine Ergebnisse nicht publik machen?«


      »Er wird sich hüten«, bestätigte der Arzt.


      Leonie lächelte. »Ich wünsche Ihnen noch einen entspannten Abend.«


      Dr.Werner neigte den Kopf. »Passen Sie gut auf sich auf!«
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      Ruben betrachtete stirnrunzelnd sein glatt rasiertes Gesicht im Spiegel. Er hatte den Selbstbräuner nicht ganz gleichmäßig verteilt, aber es musste reichen. Vorsichtig bewegte er den Arm. Die Naht spannte etwas, doch es ging. Leonie würde wütend auf ihn sein, aber er konnte nicht die ganze Zeit in diesem Loch hocken und nichts tun. Er schrieb eine kurze Notiz auf einen Zettel und verließ das Hotel.


      Das Internetcafé war etwas schmuddelig, aber preiswert, und die Computer waren durch Sichtblenden voneinander getrennt. Ruben wählte einen Computerarbeitsplatz ganz am Rand, zog sich eine Cola aus dem Automaten und checkte die E-Mails von Erika Schneider. Frau Hannelore Müller hatte tatsächlich eine kurze Nachricht geschickt:


      Liebe Erika,


      leider war das Wetter schlechter als erhofft. Wir hatten dichten Nebel und konnten bei unserer Kremserfahrt die wunderschöne Landschaft kaum genießen. Außerdem war uns die ganze Zeit eine andere Kutsche dicht auf den Fersen und hat uns die romantische Zweisamkeit verdorben.


      Ich habe dir trotzdem ein paar Fotos geschickt, für einen ersten Eindruck.


      Hast du schon gehört? Die Sommergrippe soll zurzeit wieder ganz schlimm grassieren. Pass bloß auf, dass du dir keinen Virus mit nach Hause schleppst.


      Viele Grüße und Küsschen


      Dein Lörchen


      Ruben schnaubte. Der Nebel sollte wohl andeuten, dass die Informationsbeschaffung nicht einfach war. Das war zu erwarten gewesen. Aber diese zweite Kutsche machte Ruben Sorgen. Offenbar war jemand Max’ Spuren im Internet gefolgt. Ruben hoffte nur, dass Max noch ein genauso guter Hacker war wie zu der Zeit, als er ihn kennengelernt hatte. Die Sommergrippe war die unmissverständliche Warnung, keine Daten herunterzuladen. Aber das hatte Ruben ohnehin nicht vorgehabt. Er klickte auf das erste Foto: Das Lächeln des älteren Herrn mit dem Wanderstock verlor sich in einem Nebel aus Pixeln. Eine einfache Datei erschien. Ruben notierte sich die spärlichen Informationen. Sie betrafen die Anzeige wegen versuchten Mordes. Der Name des Verletzten war Olaf Sobanski, geb. am 12.03.1971, er wohnte im Senftenberger Ring, mitten im Märkischen Viertel, einer Hochhaussiedlung aus den Sechziger- und Siebzigerjahren. Als Beruf war Rechtsanwalt und Notar angegeben, was Ruben angesichts des Wohnortes ein wenig irritierte. Die Verletzungen waren nicht unerheblich gewesen: Rippenfraktur und Schlüsselbeinbruch. Ruben verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Dann führte er sich vor Augen, wie dieser Typ Leonie bedroht hatte, und das schlechte Gewissen verschwand.


      Zum Zeugen gab es noch gar keine brauchbaren Informationen. Max schrieb: »… musste die Suche abbrechen– jemand war mir auf den Fersen.«


      Ruben klickte das nächste Bild an. Eine ältere Dame mit Sonnenhut verwandelte sich in eine PDF-Datei mit einer Auflistung der wissenschaftlichen Institute in Oberfranken. Das sah schon vielversprechender aus. Ruben überprüfte die Standorte. Wenn Leonie sich nicht verhört hatte, musste die gesuchte Einrichtung von der Landstraße bei Geisdorf innerhalb von zwölf Minuten erreichbar sein. Ruben schätzte, dass angesichts der Straßenverhältnisse und Ortschaften eine Durchschnittsgeschwindigkeit von maximal 100 km/h möglich wäre. Sofern man ein ausgezeichneter Fahrer war und sich nicht um Verkehrsregeln scherte. Demnach musste sich das Institut in einem Radius von ungefähr zwanzig Kilometern um Geisdorf herum befinden. Es sei denn natürlich, es handelte sich bei ihrem Zielort gar nicht um ein offizielles Institut. Aber dann wären alle Überlegungen ohnehin hinfällig. Ruben überprüfte die Liste. Es kamen drei Einrichtungen infrage: das Institut für berufliche Wiedereingliederung in Ebermannstadt, eine Außenstelle des Max-Planck-Instituts für Quantenphysik und Stringtheorie bei Bamberg und das private Friedrich-von-Oldenburg-Institut für medizinische Forschung in der Nähe von Hollfeld.


      Ruben konzentrierte sich auf die letzten beiden. Allerdings waren deren Websites wenig ergiebig. Die offizielle Seite der Max-Planck-Stiftung führte dieses Institut gar nicht auf. Die Webseite des Friedrich-von-Oldenburg-Instituts wurde gerade überarbeitet. Mehr als die Anschrift und ein E-Mail-Kontakt waren der Internetseite nicht zu entnehmen.


      Ruben druckte alle brauchbaren Dateien aus und klickte dann auf das dritte Bild, das Max seiner E-Mail angehängt hatte. Eine Gruppe Rentner saß an einer Bierzeltgarnitur und verspeiste Spreewaldgurken. Sie verschwanden und ein Text wurde sichtbar:


      Diese Geheimorganisation ist eine harte Nuss. Es gibt ein paar obskure Verbindungen, die solche lateinischen Titel verwenden– Magierfreaks und Ähnliches. Allerdings kann man sie ohne Weiteres mit ein paar Mausklicks recherchieren. Ich vermute, dass du jemanden suchst, der weniger offensichtlich zu Werke geht. In einem kaum bekannten Selbsthilfeforum wurde ich dann fündig. Dort tauschen sich aussteigewillige Mitglieder von Sekten und Geheimorganisationen aus. In einem Archiv stieß ich auf eine interessante Chat-Kommunikation. Achte auf kdl! Während die anderen sich nur austauschen wollen, ist er wirklich in Panik! Ich habe mal den relevanten Teil kopiert:


      Hellrider:… aber die initiationsriten waren echt krass, musste mich nackt auf den opfertisch legen und wurde mit warmem tierblut übergossen.


      Novizin: mir wurde mit einer tinktur aus der asche eines toten mein neuer name auf die kopfhaut tätowiert. so eine scheiße… hab das gefühl als würde jemand ständig in mein gehirn glotzen…


      Hellrider: kenn ich… anfangs hatte ich jede nacht albträume


      kdl: sie sind da! wirklich, nicht nur in meiner fantasie! sie folgen mir… ich weiß, dass sie mich töten werden


      Hellrider: he, immer cool bleiben, das sagen sie alle


      Novizin: die wollen immer, dass man das schlimmste annimmt. die arbeiten mit solchen psychotricks


      kdl:… bin seit drei tagen auf der flucht weiß nicht wohin


      Novizin: wende dich an einen sektenbeauftragten. die gibt’s in jeder großstadt


      kdl: die zahl der eingeweihten ist begrenzt. man kann nur die weihe empfangen, wenn jemand anderes dafür stirbt. verdammt, ein magister maximus hat mindestens drei menschen auf dem gewissen und die magistri maximi gnosticus das doppelte… ich brauch keinen sektenbeauftragten, ich brauch eine neue identität


      Hellrider: bist du dir sicher, dass sie menschen töten?


      Kdl: ja, die bereiten das von langer hand vor.


      Novizin: beruhige dich, die arbeiten oft mit leichen, aber das heißt nicht, dass sie wirklich jemand ermorden


      kld: die schon.


      Hellrider: was macht dich da so sicher?


      kdl: ich selber musste jemanden töten


      Novizin: scheiße


      Hellrider: krass, und du glaubst, du bist als nächstes an der reihe?


      kdl:… non quasi crudelis suscitabo eum: quis enim resistere potest vultui meo?


      Novizin: okay, und was heißt das?


      Hellrider: ich kenn da jemanden, der dir vielleicht weiterhelfen kann. Ist aber nicht ganz billig


      kdl: muss schluss machen


      Hellrider: warte, gib mir ne e-mail-addy oder so und ich schick dir die daten


      Novizin: weg isser


      Hellrider: krasser typ oder? glaubst du das mit den morden?


      Novizin: möglich. wir werden ja sehen, ob er sich nochmal meldet


      Unter den Text hatte Max ergänzt:


      Das war das erste und einzige Mal, dass kdl in diesem Chat auftauchte. Bis jetzt konnte ich nicht herausfinden, wofür die Abkürzung steht. Vielleicht steht sie auch nur für Klaus-Dieter Lowinsky. Der lateinische Satz ist möglicherweise ein Zitat– checkt das mal.


      Falls ich noch mehr herausfinden sollte, melde ich mich.


      Es folgte eine Anweisung, wie Ruben seine Spuren im Internet verwischen konnte.


      Ruben runzelte nachdenklich die Stirn. Ihm kam der Text vage bekannt vor. Für sein Theologiestudium hatte er Latein benötigt, und er glaubte, diesen Satz irgendwann einmal gelesen zu haben, doch je mehr er darüber nachdachte, desto verschwommener wurde dieses Gefühl. Er druckte auch das letzte Formular aus und schrieb eine kurze Antwort, in der er um nähere Informationen zu den beiden Instituten bat. Zudem warnte er Max, mögliche Verfolger im Netz sehr ernst zu nehmen, und verschlüsselte die Nachricht dann entsprechend den Anweisungen des Hackers. Als er die letzten kryptisch anmutenden Programmzeilen eingegeben hatte, stürzte der Computer ab.


      »Ups«, murmelte Ruben. »Na ja, ich nehme an, das soll so sein.« Hastig steckte er die zusammengefalteten Papiere in die Hosentasche, bezahlte seine Rechnung bei einer angeregt telefonierenden Angestellten und verließ eilig das Café. Er sah auf die Uhr. Es war bereits nach 22Uhr. Leonie würde wütend auf ihn sein. Er musste sich beeilen.


      Als Ruben im Hotel ankam und die Tür aufschloss, war alles dunkel. Die Vorhänge waren geschlossen. Niemand schien da zu sein. »Leonie?«, fragte er in die Düsternis hinein. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Plötzlich vernahm er hinter sich ein metallenes Rumsen, als wäre etwas Schweres zu Boden gestürzt. Erschrocken fuhr er herum.


      »Du Idiot!«, fauchte eine weibliche Stimme.


      Ruben fand den Lichtschalter. Leonie hatte hinter der Tür gewartet. Neben ihr lag ein schwerer Feuerlöscher auf dem Boden.


      »Äh… Hallo, Leonie.«


      »Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?! Wie kannst du einfach das Hotel verlassen? Wir hatten doch eine vollkommen eindeutige Vereinbarung, oder etwa nicht? Wenn du das Ding allein durchziehen willst, bitteschön! Dann hau doch ab!« Sie versetzte dem Feuerlöscher einen Tritt. »Verdammt! Ich war mir vollkommen sicher, dass die Typen dich geschnappt haben. Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Angst und Sorge! Was, zur Hölle, hast du dir nur dabei gedacht?!«


      »Psst, nicht so laut«, erwiderte Ruben. Dabei spukte ihm der Gedanke im Kopf herum: Sie hat sich Sorgen um mich gemacht! Er musste feststellen, dass er Gefallen an dieser Information fand, selbst wenn sie ihn mit gefühlten hundert Dezibel erreichte.


      Misstrauen mischte sich in Leonies zornigen Blick. »Was gibt’s da zu grinsen?«


      »Nichts.« Ruben räusperte sich. »Hast du meine Nachricht nicht gelesen?«


      »Was für eine Nachricht?« Leonie schloss die Tür.


      »Ich hatte einen Zettel auf den Tisch gelegt.«


      Sie sah demonstrativ auf die leere Tischplatte.


      »Aber…« Ruben stutzte, suchte und fand den Zettel schließlich unter dem Bett. »Wahrscheinlich hat ein Windzug ihn heruntergeweht, als du reinkamst.«


      Leonie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ach, jetzt bin ich auch noch schuld?!«


      »Nein, natürlich nicht«, lenkte Ruben ein. »Es tut mir leid, okay? Können wir wieder Freunde sein?«


      »Blödmann«, knurrte Leonie, aber es klang versöhnlicher. »Du warst entgegen unserer Absprache einkaufen!« Sie betrachtete ihn skeptisch. »Mit Bart sahst du besser aus, außerdem kann jeder Idiot sehen, dass du Selbstbräuner verwendet hast.«


      Ruben fuhr sich über die glatt rasierten Wangen und zuckte die Achseln. »Was hat der Arzt berichtet?«


      »Aris Blut kann Dinge, die eigentlich nicht möglich sind.«


      Ruben warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Könntest du das vielleicht ein wenig präzisieren?«, fragte er.


      »Später«, erwiderte Leonie. »Erst berichtest du mir, warum du unbedingt das Hotel verlassen musstest.«


      »Ich habe ein paar Neuigkeiten von unserem Hacker.«


      Leonie ließ sich auf einen der Stühle fallen und nahm einen Schluck aus der Mineralwasserflasche, die auf dem Tisch stand. »Und?«


      Ruben setzte sich und zeigte ihr die Ausdrucke.


      Leonie las sie aufmerksam durch. »Hm… Nach meiner Einschätzung ist diese Anzeige eine Falle. Sie haben garantiert kein Interesse daran, den Fall vor Gericht zu bringen. Ich glaube, sie wollen uns dazu animieren, mehr über den Verletzten und den Zeugen herauszufinden. Das sind Köder! Am besten, du pfeifst deinen Hacker zurück.«


      »Max kann auf sich aufpassen.«


      »Und wie kommt es dann, dass du Beweise gegen ihn hast?«


      »Das hatte nichts mit seinen Fähigkeiten als Hacker zu tun, außerdem ist er inzwischen älter und weiser.«


      Leonie runzelte verärgert die Stirn und Ruben lenkte ein. »Aber vielleicht hast du recht. Ich werde Max bitten, diese Spuren nicht weiter zu verfolgen. Was hältst du von den Instituten?«


      »Die berufliche Wiedereingliederungsgeschichte ist Blödsinn.«


      »Ganz meine Meinung«, bestätigte Ruben.


      Leonie tippte sich mit dem Finger gegen die Lippen. »Dass es hier in der Nähe einen Ableger des Max-Planck-Instituts gibt, wusste ich gar nicht.«


      »Offenbar wurde das bisher auch wenig propagiert. Vielleicht ist das Ganze noch im Aufbau.«


      »Ich glaube, wir sollten uns dieses Friedrich-von-Oldenburg-Institut genauer ansehen.«


      »Warum?«


      »Weil Ari für Mediziner ein ausgesprochen interessanter Fall ist.« Sie holte einige zusammengefaltete DIN-A4-Bögen aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch. Dann erzählte sie ihm, was Dr.Werner ihr berichtet hatte.


      »Hast du irgendeine Idee, wie so etwas möglich ist?«, hakte Ruben nach, als sie fertig war.


      Leonie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wie erklärst du dir diese Bestien, die von den Typen auf uns gehetzt wurden?«


      »Keine Ahnung.« Ruben zuckte mit den Achseln. »So ähnlich stelle ich mir Werwölfe in vollendeter Verwandlung vor.« Er lächelte schmallippig. »Allerdings glaube ich nicht an die Existenz von Werwölfen.«


      »Ich auch nicht.« Leonie nestelte nachdenklich an einem ihrer Zöpfe. »Ich glaube, dass es Chimären sind.«


      »Fabelwesen?«, fragte Ruben erstaunt.


      »Der Begriff stammt zwar ursprünglich aus der griechischen Mythologie. Aber man spricht auch in der Genetik von Chimären, nämlich bei Organismen mit Erbinformationen verschiedener Spezies.«


      »Du meinst, diese Monster sind das Produkt gentechnischer Experimente?«


      »Ja. Und deshalb vermute ich auch, dass diese Geheimorganisation hinter Aris genetischem Code her ist.«


      »Du hältst ihn ebenfalls für ein genetisches Kunstprodukt? Einen gezüchteten Menschen, der aus einem Geheimlabor geflüchtet ist?«


      »Er ist etwas Besonderes«, erwiderte Leonie vage. »Woher auch immer er kommt. Und für diese Leute ist er der Schlüssel zu einem neuen Menschen.«


      »Gut, dann sehen wir uns dieses Friedrich-von-Oldenburg-Institut mal genauer an.«


      Leonie presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Klingt logisch. Aber ich will auch noch mal mit deiner Großmutter und den anderen sprechen.«


      Ruben runzelte die Stirn. »Verstehe mich nicht falsch, ich mag meine Oma sehr. Aber ich wüsste nicht, was das an neuen Erkenntnissen bringen sollte.«


      »Ich vertraue auf Aris Intuition. Er glaubt, dass jeder einzelne Bewohner des Hofs wichtig ist und uns etwas zu sagen hat.«


      Ruben schüttelte den Kopf. »Es ist ein zu großes Risiko!«


      »Dann müssen wir eben pfiffig vorgehen.«


      Der junge Mann sah ihren entschlossenen Gesichtsausdruck und wusste, dass jede weitere Diskussion fruchtlos wäre. Außerdem spürte er allmählich die Müdigkeit in seinen Knochen. »Also gut«, gab er nach. »Gehen wir morgen an die Sache heran, wenn wir ausgeschlafen sind.«


      Leonie nickte.


      Beide blickten auf das Doppelbett, das sich nicht auseinanderschieben ließ.


      »Ich kann auf dem Boden schlafen«, sagte Ruben nach einer Weile.


      »Unsinn«, erwiderte Leonie.


      »Tja, also dann… Möchtest du zuerst ins Bad?«


      »Geh du zuerst und dann sehe ich mir noch mal die Naht an.«


      »Darf ich duschen?«


      »Auf keinen Fall!«, widersprach Leonie streng. »In ein bis zwei Tagen, wenn der Heilungsprozess vorangeschritten ist, besorgen wir Duschpflaster. Bis dahin ist nur Waschen erlaubt.«


      Ruben seufzte. Als er wenig später aus dem Bad kam, fühlte er sich noch immer schmutzig. Leonie hatte die Zöpfe gelöst und ihre rot gefärbten Haare fielen wellig auf ihre Schultern. »Steht dir gut, die Haarfarbe«, brummte Ruben.


      »Stell dich mal da hin«, forderte Leonie ihn auf. Im Schein der Nachttischlampe betrachtete sie die Narbe. »Es hat wieder geblutet.« Sie reinigte vorsichtig die Wundränder. »Du hast dich zu viel bewegt.«


      Ruben bemühte sich ihr zuliebe um einen zerknirschten Gesichtsausdruck.


      Als er dann später im Bett lag, konnte er keinen Schlaf finden. Das Licht einer Straßenlaterne drang durch die fadenscheinigen Vorhänge und fiel auf Leonies Gesicht. Ihr Atem ging ruhig. Ihre Haare lagen wie ein Fächer ausgebreitet auf der Matratze. Mit beiden Armen hielt sie das Kopfkissen umschlungen. Sie lag halb auf der Seite, halb auf dem Bauch. Ruben stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie sich nicht an das Kissen, sondern an ihn anschmiegen würde, wenn sie in ihm mehr sehen würde als nur einen alten Freund.


      Leise drehte er sich auf die andere Seite und starrte an die Wand. Du bist ein Riesenidiot, flüsterte eine boshafte Stimme in ihm. Du schmeißt dein ganzes Leben über Bord für eine Frau, die dich nicht liebt. Darüber hinaus wirst du versuchen, den Mann zu befreien, für den sie weitaus mehr empfindet als für dich. Und vielleicht gehst du dabei auch noch drauf! »Riesenidiot« ist geradezu schmeichelhaft für so viel Dämlichkeit.


      Die Stimme hatte recht, mit jedem Detail. Und dennoch– war sein Leben zuvor wirklich besser gewesen? Hatte er sich genauso lebendig gefühlt wie jetzt? Die verwirrende Antwort lautete: Nein!


      Vielleicht war es besser, sich für eine gute Sache zum Idioten zu machen, als intelligent, aber ziellos zu sein? Vielleicht war es besser, sein Leben für einen anderen Menschen zu riskieren, als nur für sich selbst zu existieren? Vielleicht war es besser, vergeblich zu lieben, als gar nicht? Ruben schloss die Augen. Aber er blieb noch lange wach und grübelte, bis seine Fragen sich in nebulösen Traumbildern verloren.


      [image: 31101.jpg]


      Falk Hartmann schwamm in den grauen Wogen des Schmerzes, geschüttelt von Fieber und von wirren Bildern verfolgt. Dann vernahm er plötzlich Stimmen, eine männliche und eine weibliche. Sie schienen schon eine ganze Weile da gewesen zu sein, doch erst jetzt erkannte er sie als etwas, das nicht seinen eigenen fiebrigen Träumen entsprang. Vergeblich versuchte er, seine Augenlider zu heben. Es schien ihm, als hätte man seinen ganzen Körper mit flüssigem Blei übergossen.


      »… es ist nicht leicht, Worte dafür zu finden… alles ist so anders«, sagte die männliche Stimme. »Getrennt ist, was zusammengehören sollte.«


      »Wie meinst du das?«, fragte die weibliche Stimme. Sie klang ungewöhnlich tief und kehlig, doch etwas an ihr kam Hartmann bekannt vor.


      »Es ist, als wären die Menschen in sich zerstritten. Wenn ich jemandem ins Antlitz blicke, dann scheint es mir fast, als wäre da nicht eine Person, sondern als wären es zwei, drei oder noch mehr, die mich durch dieselben Augen ansehen. Sie kämpfen miteinander, und man kann niemals sagen, wer letztlich siegen wird.«


      »Was du auf so unnachahmliche Weise beschreibst, ist jene Freiheit, die ich dir versprochen habe. Nur wer die Wahl zwischen verschiedenen Möglichkeiten hat, kann wirklich eine eigene Entscheidung treffen.«


      »So habe ich es noch nicht betrachtet«, gab die männliche Stimme zu. Nach einer nachdenklichen Pause fuhr sie fort: »Aber auch ich treffe Entscheidungen, obwohl du behauptest, dass ich unfrei bin. Und ich glaube nicht, dass es dazu notwendig ist, in sich uneins zu sein. Ist eine Entscheidung nicht das, was ich will, und ist sie nicht umso klarer, je mehr mein Wille mich ausfüllt?«


      Ein Lachen erklang, betörend und Furcht einflößend zugleich. »Du bist wirklich etwas Besonderes, Ch’arih, Sohn des Chayaim.«


      »Alles, was den Ruaach in sich trägt, ist einzigartig«, erwiderte die männliche Stimme, bei der es sich, wie Hartmann nun erkannte, um Ari handeln musste.


      »Du hast recht. Aber nur dir steht eine besondere Aufgabe bevor.«


      »Wie meinst du das?«


      »Die Freiheit dieser Welt ist teuer erkauft. Die Menschen haben so vieles vergessen, so vieles von dem, was ihnen zusteht. Aber deine Erinnerung ist frisch und stark. Du könntest sie lehren. Sie würden dir folgen.«


      »Sagtest du nicht, dass ich wie ein Kind in ihren Augen sei?«


      »Noch«, erwiderte die Stimme. »Aber das wird sich ändern, sobald du hast, was sie einst ergriffen haben: die unendliche Tiefe und Weite vollkommener Freiheit. Dann könntest du den Deinen die Freiheit bringen und den Menschen hier die Erinnerung.«


      »Ich weiß nicht, ob das gut wäre.«


      »Es wäre sogar mehr als das«, erwiderte die weibliche Stimme. »Denn es ist das, wozu du erschaffen wurdest.« Es lag eine Autorität und suggestive Macht in diesen Worten, die Hartmann erschauern ließ.


      Ari hingegen schien nichts davon zu spüren, denn seine Antwort war alles andere als ehrfürchtig. »Ich möchte allein sein und über das nachdenken, was du gesagt hast.«


      Schritte waren zu vernehmen, als die Frau wortlos den Raum verließ.
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      Beobachtungsprotokoll 18.06.2013, Legionarius A. M., VIII. Dekurie:


      09:10Uhr– Gesprächszusammenfassung: Zielperson J. Wollenberg hat einen Termin zur Feindiagnostik in der gynäkologischen Praxis Wentland in Bamberg. Zielperson S. Lemke begleitet sie. Daten können per EDV-Abfrage durch die II. Dekurie verifiziert werden. Keine Auffälligkeiten.


      »Ich denke nicht, dass uns das weiterbringt«, sagte Ruben mürrisch. Sein Gesicht war bleich und zerknittert. Er sah aus, als hätte er in der Nacht kein Auge zugetan.


      »Wie gefallen dir eigentlich meine neuen Sandalen?«, fragte Leonie.


      »Prima«, brummte Ruben, ohne einen Blick darauf zu werfen.


      »Steht dir übrigens ausgezeichnet, dein Anzug. Vielleicht solltest du so was öfter tragen.«


      Ruben zupfte mit finsterem Gesichtsausdruck an seiner Krawatte. »Das Ding erwürgt mich noch, außerdem ist es viel zu heiß dafür. Ich komme mir total verkleidet vor.«


      »Weißt du, dass du heute eine absolut miese Laune hast?«


      »Ich mache mir eben Sorgen. Aber für dich scheint das ja alles nur ein Spiel zu sein.«


      »Wohl kaum.«


      Schweigend gingen sie weiter. Als sie die Luitpoldbrücke überquerten, räusperte sich Ruben und brummte: »Tut mir leid, das war nicht fair.«


      »Schon okay.« Sie musterte ihn fragend. »Was ist los mit dir? Hast du schlecht geschlafen? Habe ich zu laut geschnarcht?«


      Er schüttelte den Kopf und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Dann brummte er: »Da vorne ist es.«


      Ein paar Gäste saßen draußen, tranken Cappuccino oder aßen Eis. Drinnen war es angenehm kühl und vollkommen leer. Sie entschieden sich für einen Tisch weiter hinten im Raum. Leonie bestellte einen Latte macchiato und Ruben Schweinelendchen mit Champignons, Pommes frites und Salat.


      »Ich glaube, die haben auch Ravioli«, merkte Leonie an.


      »Sehr witzig.«


      Das Restaurant Bei Antonio war sicher nicht die edelste Adresse in Bamberg. Aber es hatte zwei entscheidende Vorteile: Es lag ganz in der Nähe der gynäkologischen Praxis Wentland und um diese Zeit war es nur schlecht besucht.


      Leonie hoffte, dass alles nach Plan gelaufen war. Kurz nach der verabredeten Zeit kamen Sophia und Julia herein. Die junge Frau sah blass aus. Ihr sichtbar gerundeter Bauch machte ihr bei der Hitze ziemlich zu schaffen.


      »Wie schön, euch gesund und nahezu unverändert wiederzusehen«, sagte Sophia und umarmte beide. Julia reichte ihnen schüchtern die Hand.


      »Was können wir euch bestellen?«, fragte Leonie.


      »Eine große Apfelschorle«, sagte Julia rasch und ließ sich stöhnend auf einem der Sitze nieder.


      »Und du, Sophia?«


      »Ich hätte gern einen Kaffee.«


      »Wollt ihr nichts essen?«, fragte Ruben überrascht.


      »Keinen Hunger, es ist ja noch nicht einmal halb zwölf«, erwiderte Sophia. »Der Anzug steht dir übrigens sehr gut. Vielleicht solltest du so etwas öfter tragen.«


      Ruben machte ein säuerliches Gesicht.


      »Schön, dass ihr gekommen seid«, sagte Leonie. »Wie geht es dem Baby?«


      »Gut«, erwiderte Julia. »Es ist ein wenig klein für sein Alter, aber sonst ist alles in Ordnung.«


      Der Kellner brachte die Getränke.


      »Wie habt ihr das nur hinbekommen?«, fragte Julia. »Die Sprechstundenhilfe war völlig überrascht, als ich auf einmal auftauchte, auch meine Ärztin fühlte sich ziemlich überrumpelt. Aber dann fanden sie den Termin in ihrer EDV. Beide konnten sich nicht erinnern, ihn dort eingetragen zu haben, aber da ich nun mal da war, kam ich nach kurzer Wartezeit auch dran.«


      »Wir haben einen Spezialisten, der solche Jobs für uns erledigt«, erwiderte Leonie. »Ist euch jemand gefolgt?« Rubens belustigter Blick wäre nicht nötig gewesen, ihr war auch so aufgefallen, dass sie wie eine Möchtegern-Agentin klang.


      »Wir waren sehr vorsichtig«, sagte Sophia. Sie schob ihren Kaffee beiseite und beugte sich vor, unbewusst senkte sie die Stimme. »Wer sind diese Leute? Und was wollen sie von Ari?«


      »Genau das versuchen wir herauszufinden und deshalb haben wir euch auch gebeten herzukommen.«


      Die beiden sahen sie erwartungsvoll an.


      Leonies Blick huschte zu Ruben. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und starrte die Tischplatte an. Sie seufzte. »Alles, was ich euch jetzt sage, müsst ihr für euch behalten. Kann ich mich auf euch verlassen?«


      »Eure Geheimnisse sind bei mir sicher«, sagte Julia. »Ich weiß, was für furchtbare Konsequenzen es haben kann, wenn jemand seine Klappe nicht hält.« Nicht zum ersten Mal fragte sich Leonie, welche Schicksalsschläge diese junge Frau schon hatte hinnehmen müssen.


      »Ihr könnt euch auf uns verlassen«, bestätigte auch Sophia.


      Leonie nickte. Sie vertraute den beiden. Und dann begann sie zu erzählen, die ganze Geschichte, beginnend in jener Nacht, als sie in einem schweren Unwetter von einer Party nach Hause fuhr. Sie ließ nichts aus, nicht jene erschreckenden Engelserscheinungen und auch nichts von Aris außergewöhnlichen Fähigkeiten und seinen eigenwilligen Verhaltensweisen. Sie verschwieg auch die spärlichen Hinweise nicht, die Ari selbst ihr über seine Heimat hinterlassen hatte, und diese Details waren mehr als verwirrend. Dort, wo er wohnte, herrschte ein tropisch-warmes Klima, und doch war er angeblich nur sehr kurze Zeit unterwegs gewesen, bevor er irgendwo im ländlichen Brandenburg gelandet war. Er wusste nichts von Flugzeugen und behauptete auch, nicht entführt worden zu sein. In Berlin sah er zum ersten Mal in seinem Leben den Mond. Wo er herkam, alterten und starben die Menschen nicht. Ari glaubte an einen Schöpfergott namens Eluachnethan. Und er ging davon aus, dass jedem Menschen der Hauch des Schöpfers innewohnte, den er Ruaach nannte und der so etwas ähnliches wie die menschliche Seele abbildete. In seiner Heimat gab es ein besonderes Verbot, nämlich die Wasser von Toobrha zu berühren, was auch immer das sein mochte. In der Nähe dieses Gewässers war er auf den Spiegel des Schöpfers gestoßen. Etwas zog an ihm oder stieß ihn dort hinein… Leonie lächelte zaghaft. »Tja… und wenig später traf er dann auf mich, genauer gesagt, auf die Kühlerhaube meines Autos…« Sie spürte, wie sie während der Erzählung immer unsicherer wurde. Wenn man sie so nüchtern auf den Punkt brachte, klangen alle diese Dinge auf einmal völlig absurd. Es erleichterte die Sache auch nicht unbedingt, dass sie während ihres Berichts die ganze Zeit Rubens skeptische Blicke auf sich ruhen fühlte. »Ich weiß natürlich, wie sich das anhört. Aber ich wüsste trotzdem gerne, welche Assoziationen ihr dazu habt.«


      »Ich habe oft davon geträumt, einfach durch einen Spiegel in eine andere Welt gehen zu können«, meldete sich die schwangere Julia zu Wort. »Es gab Zeiten, da wollte ich nichts sehnlicher, als dass sich der Boden unter meinen Füßen auftut und mich verschlingt. Nach meiner Erfahrung bleibt so etwas lediglich ein Wunschtraum.« Sie schüttelte den Kopf.


      Leonies Blick huschte zu Sophia, doch diese schwieg nachdenklich.


      »Ich glaube Ari!«, sagte Ruben plötzlich.


      Leonie starrte ihn überrascht an. Doch dann fuhr er fort: »Zumindest gehe ich davon aus, dass er selbst an das glaubt, was er erzählt.« Er blickte die junge Frau an. »Aber die ganze Geschichte ergibt keinen Sinn.«


      »Glaubst du etwa immer noch an die Virusgeschichte? Selbst nach dem Bluttest?«


      »Möglicherweise hat seine Erkrankung auch andere Ursachen.«


      »Was für eine Erkrankung?!«, fuhr Leonie ihn an.


      »Hört auf, euch zu streiten.« Sophia sah vom einen zum anderen. Ihr Blick blieb auf Leonie ruhen. »Du hast uns zwar viel von Ari und deinen Erlebnissen erzählt, aber nicht erklärt, wie du sie deutest. Mich würde das sehr interessieren.«


      Leonie fühlte sich überrumpelt. »Du willst meine Erklärung dazu?«


      Sophia nickte.


      »Nun ja, eigentlich weiß ich das selber nicht so genau. Deshalb möchte ich ja mit euch sprechen. Ich dachte, ihr könntet mir helfen, eine Antwort zu finden.«


      »Das tun wir ja gerade«, entgegnete Sophia. »Also, was denkst du, wenn du ganz ehrlich bist?«


      Leonie räusperte sich. »Ich bin Ärztin, meine Arbeit lebt vom wissenschaftlichen Fortschritt. Vieles, was früher unerklärlich oder übernatürlich erschien, ist inzwischen erforscht und gut erklärbar. Aber die Begegnung mit Ari hat meine Welt ganz schön durcheinandergebracht. Nun stehe ich vor einem Dilemma: Ich weiß, dass Ari nicht lügt, und ich bin davon überzeugt, dass er keinen Virus in sich trägt.« Sie senkte den Blick und malte mit dem Finger nachdenklich Muster auf den Tisch. »Da war dieses seltsame Licht in der Höhle… Ari nannte es die ›Scherbe des Spiegels‹… und dieses Licht hat irgendetwas mit uns gemacht. Zumindest weiß ich, dass meine Gedanken irgendwie beeinflusst wurden.« Sie blickte auf und lächelte unsicher. »Mein erster spontaner Gedanke war, dass Ari einer solchen Strahlungsquelle zu lange ausgesetzt war und dass dies sein Gehirn verändert hat. Aber auch diese Erklärung hat eine Lücke. Denn schließlich kam ich selbst erst vor Kurzem mit dem Licht in Berührung. Die seltsamen Erlebnisse, die ich schon vorher gemacht habe, lassen sich so also nicht erklären.«


      »Du spielst auf deine Engelsbegegnungen an«, sagte Sophia.


      Leonie nickte. »Ich weiß, dass ich mir das Ganze nicht eingebildet habe, und doch… kann ich es eigentlich selbst nicht glauben.« Sie zog eine Grimasse. »Verstehst du, was ich meine?«


      »Vielleicht… ein wenig«, sagte Sophia leise. »Ich habe die Vermutung, dass jedem von uns irgendwann und irgendwie mal Dinge widerfahren, die nicht in unser Denken passen.« Sie lächelte traurig. »Wir wollen, dass die ganze Welt, und vor allem unser Leben, in die übersichtliche Schubladenkommode unseres Denkens passt, und wenn das nicht funktioniert, haben wir ein Problem. Aber bevor wir unser lieb gewordenes Möbel auf den Sperrmüll packen und uns der Wirklichkeit stellen, sägen wir lieber alles kurz und klein, damit es in die Schubladen passt, die uns zur Verfügung stehen.«


      »Okay«, meldete sich Ruben wütend zu Wort, »ich habe schon verstanden, auf wen diese Worte gemünzt waren.«


      »Es geht nicht um dich, Ruben«, erwiderte Sophia leise. »Das ging es nie, jedenfalls nicht so, wie du meinst. Und wenn du das annehmen könntest, wärst du endlich frei!«


      Ruben kniff die Lippen zusammen und schwieg.


      Leonie warf beiden einen irritierten Blick zu. Die Worte von Sophia schienen eine tiefere Bedeutung zu haben, die sich ihr nicht erschloss. Sie fuhr fort: »Also, um deine Frage von vorhin zu beantworten: Mein medizinischer Verstand sagt mir, dass Ari so etwas wie einen mutierten genetischen Code haben muss. Anders sind seine Fähigkeiten für mich nicht zu erklären.«


      »Ich verstehe.« Sophia nickte nachdenklich. »›Mutiert‹ würde bedeuten, dass sein Code unserem glich und sich dann veränderte, nicht wahr?«


      »Ja.« Leonie nickte »Willst du uns nun verraten, was du von Aris Geschichte hältst?«


      »Ich frage mich die ganze Zeit, ob es Ari ist, der sich vom Ursprung entfernt hat, oder wir. Mich haben seine Beschreibungen an das Buch Genesis erinnert.«


      »Genesis? Phil Collins hat ein Buch geschrieben?«, warf Julia, halb im Scherz, ein.


      »Genesis heißt das erste Buch der Bibel, ihr kennt es vielleicht auch unter 1. Buch Mose«, erklärte Sophia. »In den ersten Kapiteln wird die Schöpfung der Welt beschrieben. Dort heißt es auch, dass Gott den Menschen am Anfang einen ganz besonderen Ort zugewiesen hatte, den Garten Eden.«


      »Das Paradies!«, warf Leonie ein, die sich dunkel an ihren Religionsunterricht erinnerte.


      »Ja, das Paradies. Es war ein außergewöhnlicher, nicht ganz irdischer Ort, denn dort begegnete Gott den Menschen.«


      »Bis Eva und Adam in den verbotenen Apfel bissen«, ergänzte Leonie. »Dann wurden sie rausgeschmissen. Und weil der Biss in den Apfel so ein Frevel war, blieb Adam ein Stück im Halse stecken. Seitdem haben die Männer den Adamsapfel.« Sie lachte. »Aber das ist doch bloß ein Mythos.«


      »Vielleicht? Vielleicht gibt es ja auch so etwas wie einen wahren Mythos.«


      »Oh entschuldige… Ich wollte dich nicht beleidigen.«


      »Mach dir keine Gedanken«, warf Ruben brummend ein. »Es ist nahezu unmöglich, sie zu beleidigen.«


      Sophia lächelte. »Von einem Apfel ist in den biblischen Texten keine Rede und von einem stecken gebliebenen Stück im Hals auch nicht.« Sie räusperte sich. »Einige Beschreibungen von Aris Heimat erinnern mich sehr an den Garten Eden. Besonders faszinierend empfinde ich die Unmittelbarkeit, mit der die Menschen dort in Kontakt zum Schöpfer stehen. Denn dies war der eigentliche Kern von Eden– eine ungetrübte Vertrauensbeziehung zum Schöpfer. Alles, was Ari berichtet, erinnert mich an eine Menschheit, die es mal gegeben hat, die so aber nicht mehr existiert.«


      Ruben hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte die Tischplatte an. »Glaubst du etwa, dass Ari durch die Vergangenheit zu uns gereist ist?«


      »Soweit ich weiß, gab es den Mond schon lange, bevor Leben auf der Erde entstand«, meldete sich Julia zu Wort.


      »Die Frage war ja auch nicht ernst gemeint«, knurrte Ruben. »Ich will damit nur deutlich machen, wie absurd diese ganzen Gedankengänge sind.« Er sah seine Großmutter an. »Wie erklärst du dir eigentlich diese Organisation, die Ari gefangen genommen hat? Woher wissen sie überhaupt von ihm?«


      »Ich versuche gar nicht zu erklären, ich assoziiere. Deine Erklärung für Ari ist Krankheit, Leonies Assoziation ist Mutation, auch wenn sie selbst daran zweifelt. Julia denkt an Wunschträume und ich an den Ursprung.«


      »Und du meinst, die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen?«, fragte Leonie.


      Sophia kicherte. »Ich halte es für einen modernen Mythos, dass ausgerechnet der kleinste gemeinsame Nenner unausgereifter Ideen der Wirklichkeit am nächsten kommt.« Sie blickte Leonie an. »Du kennst Ari am besten. Prüfe diese Assoziationen, bewege sie in dir, teste ihren Geschmack. Frage dich: Was passt zu ihm und zu dem, was du erlebt hast? Und wenn du eine Richtung erspürst, denke weiter und stelle die nächsten Verbindungen her.«


      Der Kellner brachte das Essen und Rubens düstere Miene hellte sich etwas auf. Er stürzte sich auf seine Mahlzeit, als hätte er eine zweiwöchige Fastenkur hinter sich.


      Leonie nippte nachdenklich an ihrem inzwischen kalt gewordenen Latte macchiato. »Aus Assoziationen die Wahrheit herauszufiltern scheint mir nicht ganz einfach zu sein.«


      »Es ist das, was du hast. Wenn du herausfindest, wer Ari ist, findest du vielleicht auch heraus, wer seine Entführer sind und was sie wollen.«


      Leonie nickte langsam. Im Grunde wiederholte Sophia an dieser Stelle nur ihre eigenen Gedanken. »Wir haben allerdings nicht nur Informationen zu Ari. Über einen… Kontakt haben wir auch ein wenig mehr über seine Feinde herausbekommen.« Sie zog einige zusammengefaltete Zettel aus der Tasche.


      Sophia und Julia begannen zu lesen. Die ältere Frau wurde zunehmend nachdenklicher und die junge Schwangere merklich blasser.


      »Diese Rituale klingen, als stammten sie aus einem billigen Splatterfilm«, bemerkte Julia. »Aber ich glaube, dass es so etwas wirklich gibt. Menschen sind zu den abscheulichsten Dingen in der Lage.«


      Sophia starrte auf die Papiere vor ihr. »Habt ihr den Text schon übersetzt?«


      Ruben grunzte und Leonie meinte entschuldigend: »Mein Latein ist etwas eingerostet.«


      »Dort steht: Siehe, jede Hoffnung wird an ihm zuschanden; schon wenn einer ihn sieht, stürzt er zu Boden.«


      »Klingt nach einer ziemlich unverhohlenen Drohung«, bemerkte Ruben kauend.


      »Fragt sich nur, wer da solchen Schrecken verbreitet?«, grübelte Leonie.


      »Der Leviathan«, sagte Sophia.


      Ruben verschluckte sich.


      Leonie starrte die alte Frau überrascht an. »Du kennst diesen Text?« Beiläufig klopfte sie Ruben auf den Rücken.


      »Er stammt aus der Vulgata, der seit der Spätantike üblichen lateinischen Bibelübersetzung, genauer gesagt, ist dies ein Vers aus dem Buch Hiob, vierzigstes oder einundvierzigstes Kapitel. Da wird ein Wesen beschrieben, das in mancher Hinsicht starke Ähnlichkeit mit einem prähistorischen Raubsaurier hat: der Leviathan.«


      »Dieser Typ zitiert also die Bibel?«, fragte Julia.


      »Sieht so aus«, erwiderte Sophia.


      »Aber was hat es mit diesem Leviathan auf sich? Welche Bedeutung hat er?«


      Sophia zuckte die Achseln. »Übersetzt aus dem Hebräischen bedeutet Leviathan ›Der sich Windende‹. In mittelalterlicher Tradition steht er für das Chaos und für Zielverfehlung. Zudem beschreibt der Text im Buch Hiob eine Macht, die menschliche Kräfte weit übersteigt.«


      »Okay«, sagte Leonie und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn, »gehen wir einmal davon aus, dass unser Kontaktmann in diesem Chat wirklich ein ehemaliges Mitglied jener Organisation ausfindig gemacht hat, die Ari gefangen genommen hat. Er zitiert einen lateinischen Bibelvers und erwähnt einen Magister Maximus Gnosticus.« Sie sah Sophia fragend an. »Könnte es sein, dass da irgendeine geheime Organisation des Vatikans ihre Hände im Spiel hat?«


      »Das halte ich für eher unwahrscheinlich«, erwiderte Sophia. »Magister Maximus Gnosticus bedeutet ›Großmeister der Erkenntnis‹. Der Wortstamm des letzten Begriffes ist griechisch und geht auf das Wort ›Gnosis‹ zurück. Dass ausgerechnet dieser Begriff vermerkt wird, muss eine besondere Bedeutung haben. Sonst hätte man für den Titel ›Großmeister der Erkenntnis – Magister Maximus Cognitionis‹ gewählt. Die Gnosis war im ersten und zweiten Jahrhundert wiederum eine religiöse Bewegung, die eine große Bedrohung für das junge Christentum darstellte. Die Gnosis entlehnte dem Christentum viele Formulierungen, vertrat aber gänzlich andere Ansichten. Sie unterwanderte die jungen Gemeinden und verursachte schon den ersten Aposteln graue Haare. Der Gnostiker verfügte nach eigenem Selbstverständnis über ein religiöses Geheimwissen, das ihn von der übrigen minderwertigen Menschheit abhob. So ein elitäres Denken verträgt sich nicht mit dem Evangelium, das Jesus verkündete.« Sie zuckte mit den Achseln. »Dass diese Organisation wirklich etwas mit der Gnosis der Antike zu tun haben könnte, ist natürlich nur eine Mutmaßung.«


      »Woher kennst du dich so gut mit diesen Dingen aus?«, wunderte sich Leonie.


      »Altes Pastorenleiden«, brummte Ruben und tupfte sich mit der Serviette die Pilzsoße aus den Mundwinkeln.


      »Ich war etwas übermütig, als ich das Thema meiner Promotionsarbeit wählte«, erklärte Sophia.


      »Du hast einen Doktortitel?« Ruben starrte sie überrascht an.


      Sophia lächelte. »Nein. Ich habe die Arbeit nie beendet. Gewissermaßen kam dein Vater dazwischen.«


      »Wie das?«, fragte Ruben.


      »Indem er geboren wurde«, erwiderte Sophia.


      Der Kellner kam und räumte das Geschirr ab. Ruben bezahlte die Rechnung.


      Leonie wollte sich gerade mit einer weiteren Frage an Sophia wenden, als es klingelte.


      Sophia fischte ein Handy aus ihrer Handtasche. »Ja?« Das Gesicht der alten Frau wurde zunehmend ernster, als sie dem Anrufer lauschte. »Hast du…? Gut. Ich verstehe… Ich danke dir… Ja, wir brechen sofort auf.«


      »Was ist los?«, fragte Ruben.


      »Dein Vater wurde ins Krankenhaus eingeliefert.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Das wissen wir nicht.«
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      Etwas geschah mit ihm. Manchmal konnte er Dinge spüren, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Aber er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. In bestimmten Momenten veränderte sich der unaufhörliche Schmerz, der durch seinen Körper pulsierte. Dann war da so eine Art Kribbeln, ein unbekanntes Verlangen, das er nicht zu stillen vermochte. Er fühlte sich wie jemand, der Durst hat, aber nicht weiß, was Trinken ist.


      Durch verschiedene Meditationstechniken hatte Hartmann gelernt, Einfluss auf seinen Körper zu nehmen. An dieser Stelle jedoch versagte sein Können. Immer wenn er versuchte, dieses fremdartige, ungewohnte Bedürfnis seines Körpers zu erkunden, wurde es stärker, um dann plötzlich jäh abzuflachen und den vertrauten Schmerzen zu weichen.


      Die Energiereserven seines Körpers schwanden zusehends. Immer wieder hatte er das Gefühl, in tiefe Dunkelheit zu versinken. Dann kamen merkwürdige Träume und mit ihnen die Angst. Er sah sich selbst oder ein degeneriertes, krabbelndes Etwas seiner selbst, wie es sich huschend und wispernd in der Düsternis bewegte. Doch wohin er auch floh, überall war ein bösartiges Flüstern um ihn, ein Locken und Fluchen in allen Sprachen der Welt. Er hasste die Dunkelheit, die sich wie eine Wolke auf ihn legte, ihn zu ersticken drohte und mit klebrigen Fäden umfangen hielt. Aber noch mehr hasste und fürchtete er das Licht. Er hasste es mit jeder Faser seines Seins, dieses gleißende Brennen, diese Schärfe, diese Unerbittlichkeit, mit der es alles durchdrang und alles offenbarte.


      »Hier, trink.« Ein Becher wurde an seine Lippen gepresst. Kühle Feuchtigkeit rann seinen ausgedörrten Gaumen hinab. Hartmann schluckte und hustete.


      »Du musst trinken!«, wiederholte die Stimme.


      Sein Kehlkopf bewegte sich, er schluckte. Das Wasser spülte den üblen Geschmack hinunter und kühlte das Fieber in seinen Gliedern. Mühsam schlug er die Augen auf. Verschwommen wurde das Gesicht eines jungen Mannes sichtbar.


      »Gut.«


      Hartmanns Blick klärte sich.


      Ari lächelte. Er stellte den Becher auf einen kleinen Beistelltisch und ließ sich auf eine Pritsche sinken.


      Mühsam richtete Hartmann sich auf und versuchte angestrengt, sich zu orientieren. Sie waren offenbar in einem Kellerraum. Nackte Betonwände umgaben ihn. Eine massive Stahltür verschloss den einzigen Ausgang. Leuchtstoffröhren verströmten kaltes Licht und im Hintergrund surrte eine Klimaanlage. In einer Ecke waren ein WC-Sitz und ein winziges Waschbecken eingebaut worden. Verwundert starrte er zu Ari, der entspannt auf seiner Pritsche hockte. Warum hatten sie ihn gemeinsam mit dem Schlüssel in eine Zelle gesperrt? Und warum hatten sie Hartmann überhaupt am Leben gelassen? Das ergab keinen Sinn. Er betrachtete Ari genauer. Der junge Mann begegnete seinem Blick offen, ohne Misstrauen, Abneigung oder Furcht. Wusste er nicht mehr, wem er seine Gefangenschaft zu verdanken hatte? Oder war er lediglich ein hervorragender Schauspieler?


      »Warum verschließt du dich?«, fragte Ari.


      »Wie bitte?«


      »Du machst dein Gesicht hart wie einen Kiesel. Deine Augen huschen umher, gleich einem Flügler, aber ihren Glanz hältst du verborgen. Selbst im Schlaf hältst du dich umklammert wie die Vielfüßer, die unter Steinen und totem Holz leben.«


      Hartmann runzelte die Stirn.


      Ari betrachtete ihn interessiert. »Warum tust du das?«


      Hartmann erhob sich mühsam. Leichter Schwindel ergriff ihn, aber er behielt das Gleichgewicht. Auf Aris Gesicht zeigte sich Verwunderung. Es schien, als könne er die Schwäche seines Gegenübers nicht verstehen.


      »Ich bin verletzt«, sagte Hartmann und war überrascht, dass er sich genötigt fühlte, eine Erklärung abzugeben.


      Ari nickte nachdenklich.


      Hartmann setzte seinerseits zu einer Frage an, als plötzlich Schritte auf dem Gang zu hören waren. Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Drei Bewaffnete drängten in den Raum. Hinter den Männern wurde die schlanke Gestalt Lorena Mardinis sichtbar.


      »Du bist wach, wie erfreulich«, sagte sie an Hartmann gewandt. »Zieh dich an und komm mit!«


      Hartmann gehorchte. Er verzog das Gesicht zu einem schmerzvollen Grinsen, als er durch den Gang zu einem anderen Raum schlurfte. Zu seiner Überraschung wartete dort der Rest der Führungstroika auf ihn. Van Thomsen lehnte an einem Tisch, auf dem allerlei medizinisches Gerät stand. Dr.Schemkowski trug einen weißen Kittel und machte sich an einem großen Bildschirm zu schaffen, auf dem eine verwirrende Grafik abgebildet war, in Hartmanns Augen nicht mehr als einen chaotischer Haufen obskurer Linien.


      »Setz dich!« Lorena Mardini deutete auf einen Stuhl, an dem mehrere Gurte befestigt waren.


      »Er lebt«, merkte van Thomsen in einem Tonfall an, der Zweifel daran ließ, ob dies etwas Gutes war oder nicht.


      Lorena Mardini zog sich Latexhandschuhe über, befestigte einen Gurt um Hartmanns rechten Oberarm und desinfizierte seine Armbeuge. Sie nahm eine an einem dünnen Schlauch befestigte Nadel und mehrere Plastikröllchen aus einer Schublade.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie, als wäre nicht sie es gewesen, die ihn brutal gefoltert und an den Rand des Todes gebracht hatte. Ihre Mundwinkel verzogen sich sogar zu der gelungenen Imitation eines aufmunternden Lächelns.


      »Geschwächt«, erwiderte Hartmann wahrheitsgemäß.


      Sie stach ihm die Nadel in den Arm. Van Thomsen schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf.


      »Präziser«, forderte die Großmeisterin Hartmann auf. »Ist dir Ungewöhnliches aufgefallen? Dinge, die du zuvor noch nie empfunden hast?«


      Hartmann war versucht zu fragen: Du meinst, abgesehen von den grausamen Qualen, die du mir zugefügt hast? Aber er verkniff sich die Ironie. Er war nur deshalb noch am Leben, weil die Großmeister ein Experiment an ihm durchführten, das für sie von einigem Interesse zu sein schien. Also würde er kooperieren und ganz nebenbei würde er aufmerksam zuhören, beobachten und warten…


      »Ich habe Fieber, allerdings nicht so hoch, wie zu erwarten gewesen wäre. Im Schlaf suchen mich ungewöhnlich intensive Träume heim. Und ich fühle zuweilen etwas Seltsames…«


      Van Thomsen hob spöttisch eine Braue.


      »Es ist schwer, das Ganze korrekt zu beschreiben«, fuhr Hartmann fort. »Es ähnelt einem inneren Kribbeln oder Jucken. Ich habe den Eindruck, mein Körper verlangt nach irgendetwas, aber ich weiß nicht, was es ist.«


      »Das ist erbärmlich wenig«, bemerkte Dr.Schemkowski kalt.


      Lorena Mardini legte die mit Blut gefüllten Röllchen beiseite und zog die Nadel aus seiner Vene. Sie verzichtete darauf, die kleine Wunde mit einem Pflaster zu bedecken. Stattdessen zupfte sie an dem Verband auf seinem Bauch. Als sie eine Ecke gelöst hatte, riss sie ihn mit einem Ruck ab.


      Hartmann keuchte auf.


      Lorena Mardini schnallte seine Arme und Beine fest und Hartmann spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Sie nahm eine Pinzette, Mull und Desinfektionsmittel zur Hand und begann, die Wunde zu reinigen.


      Hartmann biss sich auf die Lippen, doch es gelang ihm nicht, die Schmerzensschreie vollkommen zu unterdrücken.


      Schließlich trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. Hartmann war in den Gurten zusammengesackt. Verschwommen nahm er die rot glänzenden Konturen des Leviathans auf seinem Leib wahr.


      »Das ist weniger, als ich erhofft hatte«, brummte van Thomsen.


      »Er ist der Prototyp«, erwiderte Lorena Mardini mit samtiger Stimme. »Wir sollten ein wenig Geduld haben.«


      Hartmann spürte, wie seine Sinne schwanden. »Uns bleiben noch neun Tage, bis sie sich erneut zeigt«, drang die Stimme von Dr.Schemkowski wie aus weiter Ferne an sein Ohr.


      Die Antwort Lorena Mardinis wurde zu einem dumpfen Rauschen, das sich in der Wirrnis flüsternder Schatten verlor. Die Dunkelheit rief ihn, und es gab nichts, was er ihr entgegensetzen konnte.
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      Das Linoleum quietschte unter den Sohlen seiner Trekkingsandalen. Seine Kopfhaut juckte unter der Perücke und das Hemd spannte über seinem falschen Bauch. Es waren jedoch nicht die unangenehmen Begleiterscheinungen seiner Tarnung, die Ruben den Schweiß auf die Stirn trieben– es war nackte Angst davor, zu spät zu kommen– wieder einmal.


      Gegen Mittag hatte Dr.Hans-Georg Schaafs die Schreie gehört. Er war, so schnell er konnte, in das Elchzimmer gestürmt. Jakob Lemke hatte die Augen weit aufgerissen, er hatte versucht, etwas zu sagen, doch seine Sprache war so verwaschen gewesen, dass der alte Physiker kein Wort verstanden hatte. Dann war der Mann im Rollstuhl plötzlich kalkbleich geworden und hatte angefangen zu zittern. Hans-Georg Schaafs hatte daraufhin den Notarzt angerufen und Jakob Lemke war unverzüglich in die nächste Klinik gebracht worden.


      Ruben klopfte vorsichtig an die Tür des Raumes 435. Leonie hatte angeboten mitzukommen, aber er hatte abgelehnt.


      »Ja?«


      Ruben trat ein. Sein Vater lag in einem Krankenhausbett und hatte die Augen geschlossen. Er war an einen Haufen Schläuche und Kabel angeschlossen. Sophia erhob sich von ihrem Stuhl. Sie sah blass aus. Zum ersten Mal wirkte sie so alt, wie sie tatsächlich war. Sie ließ ihren Blick prüfend über seine Verkleidung gleiten, dann sah sie ihm in die Augen. »Ruben.« Sie umarmte ihn fest.


      »Wie geht es ihm?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Seit ich hier bin, hat er sich nicht gerührt.«


      Ruben trat an das Bett seines Vaters und betrachtete die eingefallenen Wangen und das unregelmäßige Zucken der Schlagader an seinem dürren Hals.


      So sieht ein Sterbender aus!, ging es ihm durch den Kopf. »Was sagen die Ärzte?«


      »Die halten sich bedeckt, wie immer. Sie wollen erst weitere Untersuchungen durchführen.«


      »Hat Vater wirklich gesprochen?«


      »Der Professor ist sich absolut sicher«, entgegnete Sophia.


      Ruben setzte sich auf einen Stuhl neben das Bett.


      Sophia legte die Hand auf seine Schulter. »Bleib ein wenig bei ihm. Ich gehe solange vor die Tür.«


      Ruben nickte. Er hörte, wie ihre Schritte sich entfernten und sie die Tür sich hinter sich schloss.


      »Hallo, Papa«, sagte er leise, »du hast mir mit deinem Anfall einen mächtigen Schrecken eingejagt.« Er räusperte sich. »Falls du das Ganze durchgezogen hast, um mich zu bestrafen, dann muss ich dir sagen, dass ich es nicht anders verdient habe… Ich würde so gerne mit dir sprechen, dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich so lange im Stich gelassen habe, aber…« Er verstummte und versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Soll ich dir etwas vorlesen?«


      Auf dem Beistelltisch lag ein Band mit Pater-Brown-Krimis. Ruben lächelte. Sein Vater hatte diese Geschichten geliebt. Ruben schlug die vergilbten Seiten auf und begann zu lesen. Die mit hintergründigem Humor und zuweilen bissiger Kritik an der selbstverliebten Moderne seiner Zeit gespickten Kurzkrimis waren auch ein Teil von Rubens Kindheit gewesen. Vor allem in den Sommerferien hatte sein Vater die abendlichen Vorleserunden zu einem gemütlichen Ritual werden lassen. Obwohl sich Ruben damals geärgert hatte, dass der Fernseher zu diesen Zeiten ausgeschaltet blieb, erinnerte er sich im Nachhinein mit schmerzhafter Wehmut an diese Stunden. In den letzten Jahren hatte er es peinlichst vermieden, an irgendetwas zu denken, das vor all dem Bösen geschehen war. Denn die Erinnerung an glückliche Zeiten mit seiner Familie führte stets zu der grausamen Erkenntnis, dass sie für immer zerstört worden war.


      Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, noch bevor er den Kurzkrimi zu Ende gelesen hatte. »Entschuldige«, murmelte er. »Ich bin gleich wieder da.« Er ging ins Bad und schnäuzte sich die Nase mit einem Papierhandtuch. Als er zurückkam, hatte sein Vater die Augen offen. »Papa?«


      Die Lippen des Mannes bewegten sich.


      Ruben hastete durch den Raum und legte sein Ohr dicht an die flüsternden Lippen. »… Lena sss…«


      Ruben keuchte auf, als er den Namen seiner Schwester hörte. Die restlichen Worte jedoch waren kaum zu verstehen. Er blickte in das bleiche Gesicht. Es war schwer zu sagen, ob die blassblauen Augen ihn erkannten. »Papa, ich bin es, Ruben. Erkennst du mich?«


      »… Rubn…«, flüsterte die Stimme.


      War das eine Form von Echolalie oder tatsächliches Erkennen? Ruben ergriff die kalten Finger seines Vaters. »Ja, ich bin es… Bitte gib mir irgendein Zeichen, dass du mich verstehst!«


      »Lena sst her… Ruben… hles… gut… sst gut.« Die Worte seines Vaters waren immer leiser geworden. Seine Augenlider sanken langsam herab.


      »Papa?! Bleib bei mir! Bitte bleib wach! Bitte…«


      Die bleichen Lippen bewegten sich kaum noch. Eines der Geräte gab ein unregelmäßiges Piepen von sich. Ruben sprang auf und drückte den Schwesternnotruf.


      Nur wenige Atemzüge später hörte er Schritte. Eine Krankenschwester stürmte herein. Sie warf einen Blick auf die Instrumente, machte auf dem Absatz kehrt und rief den Arzt. Sophias Gesicht erschien im Türrahmen. »Was ist passiert?«


      Pfleger und Ärzte mit weißen Kitteln kamen herbeigestürzt. Ruben wurde aus dem Raum geschickt. Sophia berührte seinen Arm. »Ruben.«


      »Vater… hat gesprochen…« Ruben ging an ihr vorbei und starrte aus dem Fenster am Ende des Flurs. Die leisen Schritte seiner Großmutter folgten ihm. Sie verharrte neben ihm, sagte aber nichts. Lange stand Ruben schweigend da und starrte aus dem Fenster. »Ich habe nur wenig verstanden. Aber etwas war deutlich herauszuhören. Er hat von Lena gesprochen. Von Lena und mir. Er dachte wohl, dass wir beide bei ihm wären…«


      »Vielleicht war es so«, sagte Sophia.


      Ruben wandte sich um. »Lena ist tot!«


      »Nein, Lena ist gestorben«, erwiderte Sophia leise. Sie sah aus dem Fenster. »Das ist etwas anderes.«


      Ruben starrte sie an.


      In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Jakobs Zimmer. Der Arzt trat hinaus. »Frau Lemke?«


      »Wie geht es ihm?«, fragte Sophia rasch.


      »Wir haben seinen Zustand wieder etwas stabilisiert.«


      »Und?«, hakte Sophia nach.


      Der Mann warf einen Blick auf Ruben.


      »Sie können offen reden!«, sagte Sophia bestimmt.


      »Dass Ihr Sohn nach so langer Zeit erste Reaktionen zeigt, könnte man beinahe ein Wunder nennen«, erklärte der Arzt. »Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass er tatsächlich wieder zu vollem Bewusstsein erwachen wird. Und selbst wenn, wird er vermutlich eine Behinderung zurückbehalten. Abgesehen davon geht es ihm körperlich nicht gut. Er hat eine Lungenentzündung und eine ausgeprägte Herzinsuffizienz.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe sehr, dass er durchhält.«


      »Dürfen wir zu ihm?«


      »Wenn Sie möchten. Aber er muss jetzt schlafen!«


      »Danke.«


      Als sie in das Zimmer traten, hatte Jakob die Augen geschlossen. Sophia setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Dann senkte sie den Kopf und schloss die Augen. Ruben spürte ein merkwürdiges Gefühl in sich aufsteigen– eine seltsame Mischung aus Zorn und Sehnsucht. Er wusste, dass sie betete. So wie sie jetzt dasaß, hatte sie früher beim Schlafengehen auch an Rubens Bett gesessen, wenn er zu Besuch war. Damals hatte ihn das mit Geborgenheit erfüllt…


      »Warum tust du das?«, fragte er. »Er wird ihm nicht helfen!«


      Sophia beendete ihr Gebet und blickte auf.


      »Ich weiß es und du weißt es auch. Warum klammerst du dich noch immer an dieser Illusion fest? Nach all dem, was geschehen ist.«


      »Du bist sehr wütend auf ihn, nicht wahr?«


      »Ich hasse ihn. Wir sind ihm völlig gleichgültig. Er sieht zu, wie seine Welt vor die Hunde geht, wie unschuldige Menschen sterben und das Leid unermesslich wird. Und was tut er? Nichts!«


      Sophia nickte ernst. »Wann hast du das letzte Mal mit ihm darüber gesprochen?«


      »Was? Hast du mir überhaupt zugehört?«, fuhr Ruben sie an.


      »Ja, ich habe dir sehr genau zugehört. Du bist verletzt und zutiefst enttäuscht. Du verstehst Gottes Schweigen nicht und du fühlst dich alleingelassen in einem riesigen Universum voller Kälte und Finsternis. Vor allem aber fühlst du dich schuldig! Du gibst dir die Schuld für das, was geschehen ist. Und es ist niemand da, der dir diese Schuld nehmen kann. Du kannst nur versuchen, sie zu verdrängen oder irgendwie wiedergutzumachen. Aber das gelingt dir nicht und so frisst sich diese Schuld in deine Seele wie ein Krebsgeschwür. Das ist mehr, als ein Mensch ertragen kann.«


      Ruben biss sich auf die Lippen.


      »Rede mit ihm«, sagte Sophia.


      Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


      »Glaubst du etwa, dass ich nicht auch zweifeln würde? Meinst du, ich würde diese furchtbare Einsamkeit und Verlassenheit nicht kennen? Ich habe geschrien vor Schmerz und Wut. Eine Mutter sollte nicht zusehen müssen, wie ihr Kind langsam dahinwelkt.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich will das alles nicht, Ruben. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht verzweifelt wünsche, dass es anders sei.«


      Ruben sah sie an. Etwas in ihm drängte ihn dazu, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und mit ihr zu weinen. Aber er konnte nicht. »Dann verfluche diesen Gott, der das alles zulässt«, knurrte er.


      »Erinnerst du dich daran, dass wir heute Vormittag über Hiob gesprochen haben? Er verlor seine Kinder auf grausame Weise und wurde kurz darauf sehr schwer krank. Seine Frau sagte ihm: ›Verfluche Gott und stirb!‹ Ich glaube nicht, dass dies ein guter Rat war.«


      »Und was wäre ein guter Rat?«


      Sophia zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Gib es ruhig zu.«


      »Was?«


      »Dass du keinen Rat willst. Du willst wütend sein und deine Verzweiflung in alle Welt hinausschreien.«


      Ruben sah die alte Frau an. Er spürte, dass sie litt… nicht weniger als er selbst. Er sah ihre Verletzlichkeit und sein Zorn verglühte: »Manchmal bist du unmöglich, Oma!«


      Sophia lächelte reumütig und steckte das benutzte Taschentuch zurück in ihre Handtasche. »Das hat dein Opa auch immer gesagt.«


      »Ein kluger Mann.«


      »Der Beste! Er sagte: ›Du bist unmöglich, Sophia‹, und dann hat er mich in die Arme genommen und geküsst.« Sie kicherte. »Keine Bange, Ruben, du brauchst nicht nervös zu werden. Ich will keinen Kuss!«


      Nun nahm Ruben sie doch in die Arme.


      »Wir sind doch auf einer Seite«, flüsterte sie.


      Ruben blinzelte die Tränen zurück. »Okay«, sagte er. »Was wäre ein guter Rat?«


      »Das zu tun, was Hiob tat.«


      »Meine Kleider zerreißen und mir Asche auf den Kopf streuen?«, fragte Ruben.


      Sophia lächelte. »Trauern, alle Schuldzuweisungen und Deutungsversuche selbst ernannter Welterklärer ignorieren und sich mit allem Schmerz und allen Fragen an Gott klammern.«


      »Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?«


      »Ich ahne es«, sagte Sophia leise. »Aber jeder hat seinen ganz eigenen Weg. Vielleicht hilft es dir, die Sache rational zu betrachten. Ich sollte niemals eine Gleichung als gelöst betrachten, bevor ich nicht alle Unbekannten kenne.«


      Ruben wollte etwas erwidern, als er aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich um und konnte gerade noch sehen, wie die Tür leise zugezogen wurde. Vermutlich war es nur eine Krankenschwester gewesen, die sie nicht stören wollte. Dennoch beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


      »Hast du gesehen, wer das war?«, fragte Ruben.


      Seine Großmutter schüttelte den Kopf.


      Nach kurzem Zögern ging er zur Tür und öffnete sie. Sophia folgte ihm. Der Gang war leer.


      »Ich glaube, ich sollte lieber gehen.«


      [image: 31107.jpg]


      Die Luft in dem kleinen Internetcafé war stickig und schwül. Sie wurde von einem lustlos vor sich hinarbeitenden, messingfarbenen Deckenventilator mit bedächtigem Quietschen in Scheiben geschnitten.


      Leonie setzte sich an den PC und loggte sich Rubens Anweisungen entsprechend in das E-Mail-Konto erikaschneider56@gmx.de ein. Eine einzige Nachricht befand sich im Posteingang.


      Liebe Erika,


      ich hoffe, Dir geht es gut und Deine Krampfadern machen Dir nicht mehr so viel zu schaffen. Ich habe beschlossen, dass mir ein bisschen Bewegung an der frischen Luft auch ganz gut tun würde. Nun lebe ich schon so lange in Berlin, und doch gibt es immer wieder Interessantes zu entdecken, wenn man mal den Hintern hochkriegt und sich mit offenen Augen umschaut.


      Sieh mal, was ich neulich entdeckt habe.


      Herzliche Grüße


      Dein Helmut


      Im Anhang befanden sich zwei Fotodateien. Die erste zeigte einen Stadtfuchs, der es sich in einem Container mit Elektroschrott gemütlich gemacht hatte.


      Als Leonie darauf klickte, erschien ein Text auf dem Bildschirm:


      Wie gewünscht, habe ich die beiden Institute etwas genauer unter die Lupe genommen. Das Friedrich-von-Oldenburg-Institut für medizinische Forschung arbeitet sehr eng mit einer ganz großen Nummer in der Pharmabranche zusammen. Ich habe den Eindruck, einige Forschungsergebnisse könnten davon nicht unbeeinflusst sein. Aber ich weiß nicht, ob das für euch interessant ist. Ansonsten haben sie miserable Firewalls und einen lausigen Administrator in ihrer IT-Abteilung. Dagegen war das Max-Planck-Institut für Quantenphysik und Stringtheorie eine echte Herausforderung. Ich konnte bislang nur einen kurzen Blick hinter die Fassade werfen. Zwei Dinge sind mir aufgefallen. Zum einen scheint dieses Institut höchsten Wert darauf zu legen, vollkommen autark zu arbeiten. Das betrifft zum einen die organisatorische Vernetzung mit der Max-Planck-Gesellschaft– im Grunde genommen gibt es dort außer dem Namen kaum interne Verbindungen. Zum anderen betrifft das aber auch die gesamte IT-Struktur, und das finde ich besonders spannend. Die haben einen gigantischen Rechner im Keller. Es gehen so gut wie keine Daten nach draußen. Eigentlich geht die Entwicklung bei wissenschaftlichen Instituten gerade in die andere Richtung. Grid-Computing ist angesagt. IT-Ressourcen werden gebündelt, indem man mehrere Server an verschiedenen Standorten zu einem virtuellen Rechner zusammenfasst. Das Max-Planck-Institut für Quantenphysik und Stringtheorie löst die gesamte IT intern. Es gibt nur einen nennenswerten Datenstrom nach draußen, und dieser führt nach Genf, genauer gesagt zum Rechenzentrum des Large Hadron Collider. Du weißt schon, dieser gigantische Teilchenbeschleuniger, in dem man Antimaterie, Schwarze Löcher und Ähnliches erforscht. Der Leiter des Instituts ist ein gewisser Dr.Mark Schemkowski.


      Aber da ist noch etwas anderes faul. Ich habe mal einen Blick in die Finanzbuchhaltung geworfen. In den letzten Wochen wurden erhebliche Summen auf ein Konto überwiesen, das über ein paar Ecken der Lohwasser Medical GmbH in Fürth gehört. Ich habe die Firma gecheckt, es gibt sie wirklich, aber sie vertreibt ausschließlich moderne Medizintechnik. Nach meiner laienhaften Einschätzung hat das wenig mit Quantenphysik und Stringtheorie zu tun. Erst dachte ich, da werden Gelder veruntreut. Aber es scheint, dass die das ganze Zeug tatsächlich schicken. Morgen Nachmittag wird übrigens ein Computertomograf geliefert. Weiß der Teufel, was die damit wollen. Übrigens läuft das über das firmeneigene Lager, was ungewöhnlich ist. Normalerweise liefert man so etwas direkt vom Hersteller.


      Ich wünsche viel Vergnügen beim Tüfteln.


      Leonie hob den Blick und nagte nachdenklich an der Unterlippe. Ursprünglich war sie fest davon ausgegangen, dass Aris Spur in das Friedrich-von-Oldenburg-Institut führen musste. Natürlich wäre das noch immer möglich, aber ihre Intuition sagte ihr, dass Max ihnen einen ganz entscheidenden Hinweis geliefert hatte. Sie konnte sich nur nicht erklären, welche Querverbindung es zwischen Ari und der quantenphysikalischen Forschung geben sollte. Und von der Stringtheorie hatte sie überhaupt keine Ahnung. Sie war sich allerdings ziemlich sicher, dass beides nur sehr, sehr indirekt mit Gentechnik oder Medizin im weitesten Sinne zu tun hatte. In jedem Fall würde es sich lohnen, diese Lohwasser Medical GmbH genauer unter die Lupe zu nehmen.


      Leonie druckte die Datei aus und klickte das nächste Bild an. Es zeigte eine picklige Kröte, die in einer schmutzigen Pfütze auf irgendeiner asphaltierten Straße hockte. Das Bild verschwand und das Gesicht eines etwa zwölf Jahre alten Jungen wurde sichtbar. Dann verblasste es und machte Platz für den nächsten Text:


      Das war Peter Koch, der Anzeige gegen den bis dato unbescholtenen Polizisten Ruben Lemke erstattet hat, weil dieser angeblich in seiner Freizeit friedliche Spaziergänger über den Haufen fährt. Ich weiß, der Knabe sieht noch ziemlich jung aus, aber es ist das aktuellste Foto, das von ihm im Netz zu finden ist. Es stammt aus dem Jahre 1986 und wurde im Zusammenhang mit einer Vermisstenanzeige veröffentlicht. Gewohnt hat er damals in München. Erst 2001 taucht er scheinbar wieder auf und mietet eine Wohnung in Hamburg. 2010 zog Peter Koch dann nach Berlin-Charlottenburg. Die Vermisstenanzeige wurde nie zurückgezogen. Warum das so ist, lässt sich schwer herausfinden. Die Eltern kann man jedenfalls nicht fragen, denn die leben nicht mehr.


      Um es kurz zu machen: Das Ganze stinkt zum Himmel und hat meinen Ehrgeiz geweckt. Ich glaube, es ist an der Zeit, meinen Bunker zu verlassen und die Recherchearbeit im Real Life fortzusetzen. Ich halte dich weiter auf dem Laufenden.


      Best Regards


      James


      Leonie starrte auf den Bildschirm. Das gefiel ihr nicht. Max schien ein netter Kerl zu sein und am Computer war er ganz bestimmt ein Ass. Aber das machte ihn noch lange nicht zu James Bond. Sie schrieb:


      Lieber Helmut,


      da hast Du ja eine Menge spannende Dinge entdeckt. Aber übertreibe es nicht. Wilde Tiere in der Stadt können gefährlich sein.


      Herzlichste Grüße


      Erika


      Dann schickte sie die Antwortmail ab und vernichtete ihre Spuren im Internet gemäß der Anweisungen, die sie von Ruben erhalten hatte.
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      Eine Stimme drang in Hartmanns Fieberträume. Wieder wurde er stummer Zeuge eines Gespräches, dessen Anfang er verpasst hatte.


      »… darüber nachgedacht«, sagte Aris Stimme.


      »Gut. Hast du erkannt, was du tun musst?« Es war die kehlige weibliche Stimme, die Hartmann schon einmal gehört hatte. »Es wird Zeit, dass du die alten Pfade der Kindheit verlässt. Denn nicht umsonst hat dir Eluachnethan den Hauch seines Geistes eingegeben. Er will, dass du wirst wie er selbst.«


      »Aber sein Wille ist niemals gespalten, und das, was du forderst, würde allem zuwiderlaufen, was er geboten hat.«


      »Weil du nicht tief genug siehst.« Die Stimme nahm einen anderen Klang an, sanftmütig und doch fordernd. »Hast du denn gar nichts gelernt?«


      Wie eine Mutter, die ihr Kind tadelt, dachte Hartmann.


      »Es ist, als würde ich durch dichten Nebel tappen. Und mir scheint, der Ruaach der Menschen verkümmert in dieser Düsternis.«


      »Ja«, erwiderte die Stimme, »da ist Finsternis, aber umso heller leuchtet das Licht, das dem freien Willen entspringt. Eine kleine Flamme in der Hitze des Tages ist nichts, aber in der Nacht entfaltet sie eine ungeheure Wirkung.«


      Ari schwieg, und Hartmann fragte sich, wovon die beiden eigentlich sprachen.


      »Wenn ein Kind im Bauch seiner Mutter heranwächst, so ist seine Welt eins mit ihr«, fuhr die Frau fort. »Geborgen in der Dämmerung ihres Leibes, weiß es nichts von der Größe der Welt um sich herum. Erst wenn es ihren Schoß verlässt, lernt es zu begreifen, wie groß die Welt ist und wie sehr es sich von seiner Mutter unterscheidet. Es lernt, dass es die Gegensätze sind, die den Dingen ihren Wert geben. Sag selbst: Was wäre das Licht ohne die Finsternis?« Die Frau beantwortete ihre Frage selbst: »Ohne die Dunkelheit der Nacht wäre das Leuchten der Sterne nicht so prachtvoll. Ohne die Kälte um Mitternacht wäre die Wärme eines Feuers nicht halb so behaglich.«


      »Es ist Wahrheit in deinen Worten.« Ari wirkte nachdenklich. »Aber sie sind wie ein Brunnen, dessen Grund im Verborgenen liegt. Was ist die Botschaft Eluachnethans für mich?«


      Schweigen. Hartmann verstand nicht, was Ari damit meinte, aber die Frage hing bedeutungsschwer im Raum.


      »Der Wille Eluachnethans ist es, dass du zunimmst an Weisheit und Erkenntnis. Er will, dass du eigene Schritte gehst. Wie willst du seinem Gebot, Hüter und Bewahrer zu sein, entsprechen, wenn du dich weigerst, den Mutterschoß zu verlassen? Der Schlüssel dazu liegt in den Wassern von Toobrha verborgen. Spüre, ob dein Ruaach sich trübt, wenn du diesen Worten nachgehst.« Leise Schritte waren zu vernehmen. Eine Tür schloss sich. Die Frau war fort. Hartmann fühlte, wie seine Glieder sich entspannten. Eine Welle der Erleichterung durchlief ihn– auch wenn er nicht die leiseste Ahnung hatte, warum.
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      Die Zugfahrt von Bamberg nach Fürth dauerte nur eine Dreiviertelstunde. Nachdenklich betrachtete Leonie Rubens verschlossenes Gesicht. Er starrte aus dem Fenster und schien in düstere Gedanken versunken.


      Als sie ihn auf seinen Vater angesprochen hatte, war seine Antwort sehr spärlich ausgefallen. Leonie hatte gespürt, dass es ein Fehler wäre, zu diesem Zeitpunkt weiter in ihn zu dringen. Stattdessen hatte sie von den neuesten Informationen ihres Hackers berichtet.


      Ruben hatte aufmerksam zugehört. »Es ist gut, dass du Max gewarnt hast, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er sehr schwer wieder davon abzubringen. Ich hoffe nur, dass er in seiner Zeit beim LKA einiges gelernt hat.«


      »Wollen wir uns diese Lohwasser Medical GmbH einmal vor Ort ansehen?«, hatte sie gefragt.


      »Überredet!« Ruben schien erleichtert gewesen zu sein, etwas zu tun zu bekommen.


      Während sie schweigend im Zugabteil saßen, ging Leonie auf, für wie selbstverständlich sie seine Unterstützung genommen hatte. Damals in der Schule hatte sie die Hausaufgaben von ihm abgeschrieben, ohne sich viele Gedanken darüber zu machen. Und heute schien es fast so, als wäre es selbstverständlich, dass er seinen Job, seine Gesundheit und sogar sein Leben riskierte, um ihr zu helfen. Es schien ganz natürlich, dass er für sie da war. Bei ihm musste sie sich nicht verstellen und konnte ganz sie selbst sein. Und auch wenn sie ihre Meinungsverschiedenheiten hatten, fühlte sie sich in seiner Nähe stets vollkommen sicher.


      »Ruben?«


      Er blickte auf, irritiert, dass sie das lange Schweigen so plötzlich unterbrach.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass du ein wirklich guter Freund bist!« Leonie lächelte. »Ich bin froh, dass du da bist!«


      Ruben sah sie an, und es schien ihr, als husche ein trauriger Zug über sein Gesicht. Dann blickte er wieder aus dem Fenster. »Wir brauchen Material.«


      Leonie hob die Brauen. Hatte sie etwas Falsches gesagt?


      »Es bringt nichts, wenn wir uns einfach zur Adresse der Firma durchfragen und vom nächsten Busch aus die Leute beobachten«, erklärte Ruben.


      »Du meinst, wir brauchen Wanzen, Peilsender und so ein Zeug?«


      Ruben grinste schief. »Wir müssen improvisieren.«


      Eine halbe Stunde später standen sie in einem Fachgeschäft für Babyartikel in der Fürther Innenstadt. Eine freundliche Dame mittleren Alters schielte bewundernd auf Leonies flachen Bauch und fragte: »Welche Wünsche haben Sie denn?«


      »Das Mikrofon muss sehr empfindlich sein. Wir brauchen ein Gerät, das schon bei leisen Geräuschen anspringt. Meine Frau macht sich schnell Sorgen, müssen Sie wissen.«


      Die Dame warf ihr ein verständnisvolles Lächeln zu, das Leonie mit einem verkrampften Grinsen erwiderte.


      »Und es soll eine möglichst große Reichweite haben«, fuhr Ruben unbekümmert fort. »Der Kindergarten ist ganz in der Nähe, und wenn die Kleine gerade schläft, kann sie den Großen abholen, ohne sie zu wecken.«


      »Ich verstehe.«


      Die Verkäuferin wandte sich dem Regal zu und Leonie rammte Ruben den Ellenbogen in die Seite.


      »Was soll der Scheiß?«, wisperte sie ihm zu.


      Ruben tätschelte ihre Hand. »Bleib locker, Schatz, wir finden bestimmt das Richtige.«


      »Wir Frauen haben immer ein schlechtes Gewissen, wenn wir die Kleinen mal für ein paar Minuten allein lassen«, mischte sich die Verkäuferin über die Schulter hinweg ein. »Männer sind da viel entspannter.« Sie nahm eine Packung aus dem Regal. »Für Ihren Zweck ist dieses Babyfon-Walkie-Talkie optimal. Es hat eine Reichweite von bis zu fünf Kilometern und kann sehr empfindlich eingestellt werden. Damit können Sie sogar die Atemgeräusche der Kleinen überwachen.«


      »Klingt doch gut, Schatz«, sagte Ruben jovial.


      »Wie du meinst, Bärchen«, brummte Leonie.


      »Was ist, wenn der Empfänger das Signal verliert?«, fragte Ruben.


      »Dann gibt es natürlich einen Alarm«, erwiderte die Verkäuferin.


      »Prima, wir nehmen es«, sagte Ruben.


      »Gerne.« Die Frau wandte sich zur Kasse. Vertraulich flüsterte sie Leonie zu: »Wie sind Sie nur in so kurzer Zeit wieder so schön schlank geworden?«


      »Ach, wissen Sie, die Zeit nach der Geburt war nicht einfach«, erwiderte Leonie. »Mein Mann ist viel auf Geschäftsreisen. Und mit fünf Kindern ganz allein kann das Leben manchmal sehr stressig werden.«


      »Fünf Kinder?«, fragte die Frau schrill.


      »Wir sind eine Patchworkfamilie«, erwiderte Leonie. »Selbstverständlich kümmere ich mich auch um seine Kinder aus erster Ehe. Es wäre nur schön, wenn wir mehr Zeit hätten. Stellen Sie sich vor, dies ist der erste gemeinsame Einkauf seit über einem Jahr. Selbst bei der Geburt war er nur per Skype dabei. Während der Wehen habe ich die Hand seiner persönlichen Assistentin gehalten, die für ihn einspringen musste.«


      Die Frau warf Ruben einen langen, vorwurfsvollen Blick zu. Dann scannte sie den Preis ein. »89 Euro 95«, sagte sie knapp.


      Ruben bezahlte.


      »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte die Verkäuferin zum Abschied an Leonie gewandt.


      »Das war ein bisschen unglaubwürdig«, sagte Ruben, als sie den Laden verließen.


      »Findest du?«


      »Waren wir uns nicht einig, dass wir unauffällig bleiben wollten?«


      Leonie hakte sich bei ihm ein. »Wir führen eine zum Scheitern verurteilte Ehe, Bärchen. Was könnte unauffälliger sein?«


      Ruben schüttelte den Kopf und erwiderte nichts.


      »Und was kommt als Nächstes?«, fragte Leonie. »Eine besonders reißfeste Windel für die Verbrecherjagd?«


      »Als Nächstes gehen wir in den Baumarkt«, erwiderte Ruben. »Können wir uns darauf einigen, dass wir die Backgroundstory weglassen?«


      »Ganz wie du meinst, Bärchen.«


      Ruben verdrehte die Augen.


      Im Baumarkt kauften sie Feinmechanikerwerkzeug, Draht und Gewebeklebeband. In einem Fachmarkt besorgten sie noch eine Digitalkamera mit hoher Auflösung und 15-fachem optischem Zoom sowie ein digitales Diktiergerät mit externem Mikrofoneingang. Anschließend mieteten sie sich einen dunkelblauen Ford Focus.


      Die Lohwasser Medical GmbH hatte ihren Firmensitz in der Südstadt, unweit der Euromed Clinic. Ruben parkte den Wagen eine Querstraße entfernt. Dann spazierten die beiden entspannt die Straße entlang. Ganz in der Nähe gab es einen Fabrikverkauf. Etliche Leute waren mit prall gefüllten Tüten voller Süßigkeiten unterwegs. Sie strömten zu einem Reisebus, der in der Nähe stand. Eine junge Asiatin machte sogar Fotos, obwohl es hier nun wirklich nichts Bemerkenswertes zu sehen gab. Offenbar hatte sich ein findiger Reiseunternehmer auf Schnäppchenjagden spezialisiert. Der ganze Trubel hatte den entscheidenden Vorteil, dass Ruben und Leonie nicht weiter auffielen.


      Das umzäunte Firmengelände der Lohwasser Medical GmbH bestand aus einem zweistöckigen Bürogebäude, einer großen Lagerhalle und einem Lkw-Parkplatz. Ein Pförtner saß in einem kleinen Kabuff und las Zeitung. Eine Schranke versperrte die Zufahrt.


      »Komm«, sagte Leonie, »wir gehen da rein und sehen uns ein bisschen um. Der Kerl sieht überhaupt nicht her.«


      Ruben zögerte. »Hast du die Kameras gesehen?«, fragte er schließlich.


      »An den Laternenpfählen. Nicht besonders originell, oder?«


      »Hm…« Ruben wirkte besorgt. Er holte den Fotoapparat aus seinem Rucksack. »Stell dich mal dekorativ dort drüben hin.«


      »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Leonie. Sie lehnte sich an den Zaun, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelte.


      »Das ist alles ein bisschen lax, findest du nicht?«, fragte Ruben, während er flüchtig ein paar Fotos schoss.


      »Es handelt sich ja auch um eine Logistikfirma und nicht um ein Hochsicherheitsgefängnis«, erwiderte Leonie.


      »Aber wenn die Lohwasser Medical GmbH wirklich ein Teil dieser Organisation ist, dann–«


      »– wollen sie möglichst normal und unauffällig sein, oder?«, unterbrach Leonie ihn. »Die verkaufen Medizintechnik, das ist kein Geheimnis. Das Einzige, was Fragen aufwerfen könnte, befindet sich in der Rechnungsabteilung.«


      »Wahrscheinlich hast du recht.« Ruben verstaute die Kamera wieder im Rucksack. »Wagen wir einen Versuch. Siehst du die Planen dort?«


      Leonie nickte.


      »Ich denke, die müssen unbedingt dort hinten neben die Blechbaracke gebracht werden.«


      »Okay, versuchen wir es.«


      Sie warteten ab, bis der Pförtner routinemäßig die Monitore gecheckt hatte, und gingen dann langsam an der Schranke vorbei auf den Hof. Jede hastige Bewegung würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Dann schnappten sie sich einige der Planen und hielten sie so, dass ihre Oberkörper von der Pforte aus nicht mehr zu sehen waren. Langsam trugen sie die Packen über den Hof. Leonies Herz schlug schneller. In der Praxis fühlte sich das Ganze plötzlich nicht mehr so einfach an. Ein Mann kam aus dem Lager. Hastig wendete sie sich ab, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Die Blechbaracke war noch ungefähr vierzig Meter entfernt.


      »Geh langsamer«, zischte Ruben.


      Leonie warf einen Blick über die Schulter. »Der Typ sieht genau zu uns herüber!«


      »Nein, tut er nicht. Er schaut einfach nur auf den Hof. Wenn wir nichts Auffälliges tun, wird er uns genauso wenig beachten wie die Krähen dort drüben.«


      »Woher willst du das so genau wissen?«


      Ruben antwortete nicht. Leonie zwang sich, langsamer zu atmen und ganz bewusst einen Schritt vor den nächsten zu setzen. Noch zwanzig Meter bis zur Baracke.


      Jemand rief etwas.


      »Meint der uns?«, zischte Leonie.


      »Keine Ahnung«, flüsterte Ruben. »Wir ignorieren es einfach.«


      Augenblicke später hörte sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Ein Motor startete.


      Sie hatten die Blechbaracke erreicht und luden die Folien ab. »Er fährt weg«, sagte Ruben.


      Verstohlen warf Leonie einen Blick über die Schulter. Der Wagen verließ tatsächlich den Hof. Allerdings war der Moment der Erleichterung nur von kurzer Dauer. Denn aus den Augenwinkeln entdeckte Leonie einen kleinen schwarzen Kasten an der Lagerhauswand– noch eine Kamera. Das Objektiv zeigte in Richtung Baracke. »Shit!« Sie packte Ruben am Arm und zerrte ihn hinter die Blechhütte. Den wenigen Platz mussten sie sich mit nachlässig gestapelten Gehwegplatten, rostigen Eisenrohren und haufenweise Spinnenweben teilen.


      »Was ist denn los?«, zischte Ruben.


      »Kamera!«


      Sie warteten. Als nach zwei Minuten niemand kam, wagte Leonie, sich etwas zu entspannen. »Okay, was nun?«


      »Die Lieferung soll heute Nachmittag im Institut ankommen, in spätestens zwei bis drei Stunden müsste es also losgehen«, überlegte Ruben. »Wie groß ist so ein Computertomograf?«


      »Ziemlich groß. Ungefähr dreieinhalb mal fünf Meter.«


      »Verstehe. Und vermutlich wird das Zeug in Einzelteilen und akribisch verpackt geliefert. Das heißt, man braucht einen richtig großen Transporter.«


      »Ja«, bestätigte Leonie.


      Ruben rutschte ein Stück weiter durch den Spalt und lugte auf der anderen Seite hinaus. »So was wie das da«, murmelte er.


      Leonie quetschte sich neben ihn und folgte seinem Blick. Er deutete auf einen Sattelschlepper mit Anhänger.


      »Könnte hinkommen. Ich bin keine Expertin, aber die anderen Lastwagen kommen mir zu klein vor.«


      »Gut.« Ruben nickte, nahm seinen Rucksack ab und begann, das Babyfon auszupacken.


      »Was hast du vor?«


      »Wir starten unsere Überwachung.«


      »Aber wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, dass dieser Wagen der Richtige ist. Vielleicht kommt noch ein weiterer großer Lkw auf den Hof?«


      »Das Risiko müssen wir eben eingehen«, erwiderte Ruben. »Kannst du das mal auspacken und die Batterie einlegen?« Er drückte ihr das Diktiergerät in die Hand. Anschließend schraubte er mit dem Feinmechanikerwerkzeug den Empfänger des Babyfons auf.


      Stirnrunzelnd beobachtete Leonie, wie er bei irgendwelchen Kabeln die Isolierung entfernte und sie mit dem Diktiergerät verband. Anschließend klebte er alles mit Gewebeband zusammen und steckte es wieder in den Rucksack. Dann nahm er den Sender zur Hand und bedeckte die Leuchtdioden mit mehreren Schichten Gewebeband. Als er fertig war, lugte er aus dem Spalt. »Komm!«


      Leonie hoffte, dass sie nicht schon wieder eine Kamera übersehen hatten, als sie über den Parkplatz zum Lkw gingen. Die Tür war abgeschlossen– natürlich.


      Ruben knipste mit einer Zange ein Stück Draht von der Rolle, die er gekauft hatte, und nahm anschließend einen winzigen Schraubendreher zur Hand. Dann machte er sich an dem Schloss zu schaffen.


      Leonie starrte ihn mit offenem Mund an. »Woher weißt du, wie man Autos knackt?«


      »Bulle bin ich nur zur Tarnung. In Wirklichkeit verticke ich geklaute Luxuskarossen nach Dubai«, erwiderte Ruben.


      »Sehr witzig.«


      »Ich habe da mal an einem Workshop teilgenommen. Als Polizist sollte man wissen, wie Autodiebe arbeiten.« Ruben kaute an seiner Unterlippe, während er konzentriert an dem Schloss hantierte. Schließlich hörte Leonie, wie die Verriegelung sich öffnete.


      »Hey, du hast es tatsächlich geschafft«, staunte Leonie. »Das hätte ich dir nicht zugetraut.«


      »Ich bin selbst ganz überrascht«, gestand Ruben. Dann kletterte er in die Fahrerkabine. Leonie folgte ihm. Ruben schaltete das Babyfon ein und befestigte es hinter dem Sitz. »Nicht besonders professionell, aber es wird hoffentlich seinen Zweck erfüllen.« Zufrieden stellte er den Sitz zurück in die ursprüngliche Position. Sie kletterten wieder aus der Fahrerkabine. Ruben betätigte von innen die Zentralverriegelung und schlug die Tür zu. »Na bitte, war doch gar nicht so schwer–«


      »Hey!«, ertönte eine laute Stimme.


      Leonie zuckte zusammen und Ruben rief: »Oh Shit!«


      »Was machen Sie da!?« Ein wütend aussehender Mann in Trucker-Kluft kam auf sie zugestapft.


      Leonie unterdrückte die aufkommende Panik. »Ich übernehme!«, zischte sie Ruben zu. »Du kannst kein Deutsch!« Dann setzte sie ihr süßestes Lächeln auf: »Hello, can you help us?«


      Der Mann warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist Privatgelände. Sie haben hier nichts zu suchen!«


      »I’m sorry. We’re looking for, äh… Darling?« Sie warf Ruben einen Hilfe suchenden Blick zu, dieser zuckte ratlos mit den Achseln. »Trolli!«, rief Leonie, als erinnere sie sich plötzlich.


      Der zornige Gesichtsausdruck des Mannes wich einem irritierten Stirnrunzeln.


      »Factory Outlet Center.« Sie machte die Pantomime des Essens. »Sweets!« Strahlend lächelte sie den breitschultrigen Trucker an.


      Von hinten näherte sich ein kahlköpfiger Mann in Security-Uniform. »Was ist denn da los?«


      »Die beiden spazieren hier unerlaubt übers Gelände«, knurrte der Mann. »Und die Schnecke faselt irgendetwas von Factory Outlet.«


      »Yes!«, rief Leonie dazwischen. »Trolli Factory Outlet, sweets… Jelly Belly, candy– you know?«


      »Der Trolli-Fabrikverkauf?«, fragte der Pförtner.


      »Yes, yes, yes!«, rief Leonie begeistert. Dann wiederholte sie in furchtbarem Deutsch: »Trolli-Fabrykverkeuf!«


      »Da sind Sie hier völlig falsch!«, brummte der Pförtner. »Äh… you are wrong.«


      »Oh, we are so sorry!«, flötete Leonie bedauernd. »Can you show us the way?«


      »Äh, na ja…« Der Pförtner wandte sich um und wies Richtung Ausgang. »You must go this way and then left.«


      »Thank you!« Leonie griff nach Rubens Arm und zog ihn rasch hinter sich her. Dann wandte sie sich um und warf den beiden Männern eine Kusshand zu. »Thank you very much.« Ruben zwang ein Lächeln auf seine Lippen und folgte ihr eilig. So rasch sie konnten, verließen sie das Gelände.


      »Das war knapp«, seufzte Leonie erleichtert, als sie die Schranke hinter sich gelassen hatten.


      »Alle Achtung«, bemerkte Ruben.


      »Das war lediglich die nackte Panik«, seufzte Leonie. »Und was machen wir jetzt? Wollen wir warten, bis der Lastwagen das Gelände verlässt, und ihm dann folgen?«


      »Unnötig!«, entgegnete Ruben. »Wir kennen ja sein Ziel.«


      »Okay, dann also direkt zum Institut.«


      Ruben nickte, wirkte aber mit einem Mal etwas unaufmerksam.


      »Was hast du?«, fragte Leonie.


      »Da stimmt was nicht!«


      »Folgen sie uns?«


      »Nicht umdrehen«, mahnte Ruben. »Die Typen meine ich nicht. Erinnerst du dich an den Touristenbus vorhin?«


      »Ja?«


      »Da war doch diese Asiatin mit dem Fotoapparat.«


      Leonie nickte.


      »Der Bus ist weg, aber die Frau ist immer noch hier.«


      »Ja, und?«


      »Ich glaube, sie hat uns fotografiert.« Plötzlich legte Ruben seinen Arm um ihre Schulter und beugte sich vor. »Sie folgt uns«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Leonie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. »Kann das nicht Zufall sein?«


      »Vielleicht.« Ruben klang nicht sehr überzeugt. »Lass uns von hier verschwinden.«


      Sie eilten zurück zu ihrem Leihwagen. Ruben startete den Motor und gab Gas, noch ehe Leonie richtig angeschnallt war. »Stell den Rückspiegel so ein, dass du die Autos hinter uns beobachten kannst«, sagte er. Dann brauste er los. Er bog scharf links ab und bei der nächsten Gelegenheit rechts, bis er auf eine breitere Straße kam.


      »Und?«, fragte er.


      »Es sind nicht gerade wenig Autos unterwegs«, erwiderte Leonie. »Woher soll ich wissen, wer uns folgt?«


      Ruben nickte und gab Gas. Mit annähernd 70 km/h überholte er mal links, mal rechts. Er überquerte die nächste Ampel bei gelb. Dann drosselte er das Tempo wieder.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können«, bemerkte Leonie säuerlich. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel: »Ein silberfarbener Audi und ein schwarzer BMW haben sich deinem Kamikaze-Fahrstil angepasst. Allerdings hat sich noch ein Motorradfahrer dazwischengedrängt.«


      »Kannst du die Fahrer erkennen?«


      Leonie warf einen Blick über die Schulter. »Ich glaube, den Audi fährt ein Mann.«


      Ruben gab Gas. Dann trat er plötzlich auf die Bremse und bog rechts ab. Leonie wurde unsanft gegen den Gurt gepresst. »Hey!«


      »’Tschuldigung! Sind sie noch hinter uns?«


      »Ich sehe nichts.«


      »Achtung, festhalten!« Er bremste und bog links ab.


      Leonie beobachtete den Verkehr hinter sich. »Ich glaube, du hast sie abgehängt!«


      Ruben schnaufte erleichtert. Dann setzte er den Blinker und nahm die Autobahnauffahrt auf die A73. »Gut«, sagte er, während er sich in den Autobahnverkehr einfädelte. »Wir sind jetzt nämlich eine ganze Weile auf der A73 unterwegs…«


      »Warte mal«, unterbrach ihn Leonie. »Der BMW ist wieder da!«


      »Scheiße.« Er schaltete einen Gang herunter und gab Gas.


      Leonie fischte die Kamera aus dem Rucksack und zoomte auf die Windschutzscheibe des schwarzen BMW. Am Steuer saß die junge Asiatin. Sie verzog keine Miene, als sie rechts einen Kleintransporter überholte und dann in einem halsbrecherischen Manöver scharf nach links auf die Überholspur zog.
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      Ruben trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Viel zu langsam wanderte die Tachonadel nach oben. Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. Er spürte, wie er versuchte, den Wagen mit purer Willenskraft anzutreiben.


      Leonie starrte in den Rückspiegel. »Sie holt auf! Gib Gas!«


      »Glaub mir, ich halte hier keine Reserven zurück«, stieß Ruben zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Das ist kein Porsche, verdammt.«


      Leonies rot gefärbte Zöpfe flogen, als sie sich umdrehte und Fotos von ihrer Verfolgerin schoss. Plötzlich hielt sie inne und murmelte: »Was ist denn mit denen los?«


      Ruben warf einen Blick in den Seitenspiegel und sah, wie sich ein weißer Van vor den BMW drängte.


      »Sieht so aus, als hätten wir nun zwei irre Klempner im Nacken.«


      Ruben kontrollierte die Geschwindigkeitsanzeige. Der Wagen hatte auf 185 km/h beschleunigt und die Tachonadel bewegte sich nur noch im Mikrometerbereich weiter. »Ist der BMW noch da?«


      »Woher soll ich das wissen? Dieser Van verdeckt mit seinem breiten Arsch die ganze Sicht.«


      Ruben zog plötzlich scharf nach links und touchierte beinahe die Leitplanke.


      »He, willst du uns umbringen?«, rief Leonie.


      »Sie ist noch da!«, erwiderte Ruben. Im Seitenspiegel hatte er den schwarzen BMW ausmachen können.


      »Und was machen wir jetzt?«


      Ruben sah sich um. Es waren eine Menge Lastwagen unterwegs. Und von hinten näherte sich auf der mittleren Spur eine Horde Biker. Rubens Finger trommelten nervös auf das Lenkrad. Ein Schild wies darauf hin, dass die Ausfahrt Erlangen-Bruck wegen Bauarbeiten gesperrt war. »Halt dich fest!«, sagte er zu Leonie.


      »Was hast du vor?«, fragte sie misstrauisch


      Ruben antwortete nicht. Die Gruppe der Motorradfahrer war groß, mindestens dreißig Maschinen. Als der Erste in der Kolonne nur noch wenige Meter entfernt war, setzte Ruben den Blinker und zog scharf nach rechts. Er schnitt den Biker, der instinktiv auswich, und lenkte den Ford weiter nach rechts, während er voll auf die Bremsen trat. Reifen quietschten, der Wagen schlingerte und streifte beinahe die Hinterachse eines Sattelschleppers, ehe er sich schließlich in die Lücke hinter ihm quetschen konnte. Lautes Hupen erscholl. Die Bikergruppe raste an ihnen vorbei. Jede Menge Mittelfinger wurden Ruben gezeigt.


      »Du bist völlig durchgeknallt«, keuchte Leonie neben ihm.


      Zufrieden beobachtete Ruben, wie der weiße Van und dahinter der schwarze BMW an ihnen vorbeirauschten. Die dichte Kette der Biker verhinderte, dass die Asiatin nach rechts ausscheren konnte. Die gesperrte Ausfahrt kam in Sicht. Es gab jede Menge Schilder, aber nicht ein einziger Bauarbeiter war zu sehen. Ruben biss sich nervös auf die Lippen.


      »Festhalten!«, rief er. Dann trat er auf die Bremse, schaltete zwei Gänge zurück und lenkte den Wagen auf die gesperrte Ausfahrt, Bauhütchen und Schilder flogen zur Seite. Die Stoßdämpfer quietschten, als er etliche Zentimeter tiefer auf dem abgefrästen Asphalt landete. Staub wirbelte auf, und der Motor röhrte so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Er streifte beinahe einen Betonmischer und schrammte an einer abgeschraubten Leitplanke entlang. Am Ende der Baustelle wühlte sich der Wagen schlingernd eine kurze Strecke durch platt gewalzten Sand, dann durchbrach er ein rotweißes Absperrband, prallte hart gegen die Asphaltkante der bereits fertig gestellten Straße und nahm, eine riesige Staubwolke hinterlassend, wieder Fahrt auf. Ruben warf einen Blick auf Leonie, die ihn von der Seite anstarrte. Ihr Gesicht wirkte blass.


      Er lächelte entschuldigend, doch sie sagte nur: »Gut gemacht!«


      Ruben wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Würde es dir etwas ausmachen, wieder in den fünften Gang zu schalten?«, fragte Leonie.


      »’Tschuldigung.« Ruben schaltete hoch und das Dröhnen des Motors ebbte ab. Während er sich in den Straßenverkehr einfädelte, betrachtete Leonie die Fotos, die sie geschossen hatte. »Ganz schön cool, die Frau«, bemerkte sie. »Es sieht so aus, als hätte sie so etwas schon öfter gemacht.« Sie lächelte grimmig. »Was man von uns wohl nicht gerade behaupten kann.«


      »Egal, wir sind sie los, und wenn wir uns beeilen, sind wir immer noch vor dem Lastwagen am Institut.«
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      In der Zelle herrschte vollkommene Finsternis. Alles war ruhig. Ari schien zu schlafen. Hartmann lag auf dem Bett und starrte ins Nichts. Etwas in ihm veränderte sich. Er konnte es immer deutlicher spüren. Aber er wusste weiterhin nicht, was er damit anfangen sollte.


      Durch Bemerkungen der Großmeister war ihm deutlich geworden, dass von ihm eine neue Form der Körperbeherrschung erwartet wurde, die weit über das hinausging, was man durch Training und Meditation erreichen konnte. Durch das Guyana-Virus hatten sie ihn mit einem veränderten genetischen Code infiziert. Einem Code, der Schlüsselgene aus Aris DNA enthielt. Ihr Ziel lag auf der Hand: Die Großmeister planten die Erschaffung eines neuen Menschen, dessen Fähigkeiten weit über die gewöhnlicher Sterblicher hinausgingen.


      Hartmann war sich absolut sicher, dass seine Schlussfolgerungen korrekt waren, aber genauso sicher war er sich auch, dass sie nur einen Teil der Wahrheit abbildeten. Die Magistri Maximi Gnosticus verfolgten noch ein ganz anderes Ziel. Und sie standen dabei ganz offensichtlich unter Zeitdruck. Ansonsten war es schwer erklärlich, warum sie ausgerechnet ihn als Prototypen des neuen Menschen auserkoren hatten. Hartmann war sich ziemlich sicher, dass es wesentlich einfacher wäre, mit embryonalen Stammzellen zu forschen, als einen erwachsenen Menschen durch Implantierung von Schlüsselgenen umzuformen. Aber offenbar brauchten die Großmeister einen handlungsfähigen Mutanten mit ganz bestimmten Fähigkeiten, und das schnell. Dr.Mark Schemkowski hatte dies bewusst oder unbewusst bestätigt, als er ungeduldig darauf hingewiesen hatte, dass in wenigen Tagen ein ganz besonderes Ereignis stattfinden sollte. Hartmann war sich sicher, dass dies irgendetwas mit dem Spalt in der Waffe der Cherubim zu tun hatte, dessen Erforschung seinen ehemaligen Mentor das Leben gekostet hatte.


      Auf dem Flur waren Schritte zu vernehmen. Gleich darauf erschien die schlanke Silhouette Lorena Mardinis in der Tür. »Komm!«, befahl sie.


      Hartmann erhob sich und ließ den schlafenden Ari in der Zelle zurück. Kaum war er auf dem Gang, schloss sie die Tür und ging vor. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Helligkeit. Es ging ihm deutlich besser. Das Zeichen des Leviathans brannte noch immer in seinem Fleisch, aber der Schmerz war erträglicher geworden.


      Die Großmeisterin trug keinen Arztkittel, sondern ein eng geschnittenes dunkles Oberteil und einen kurzen schwarzen Rock. Ihre Haare hingen ihr offen über die Schultern. Es ließ sie deutlich weiblicher erscheinen und… verletzlicher. Hartmann blickte sich vorsichtig um. Keiner der Assassinen war zu sehen. Er beschleunigte seine Schritte.


      »Denk nicht einmal daran!«, erklang ihre kalte Stimme, ohne dass sie sich überhaupt die Mühe machte, sich umzudrehen.


      Hartmann zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, was du meinst, Gebieterin.«


      Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten.


      Hartmann schluckte und folgte ihr in gleichbleibendem Abstand. Hatte sie wirklich gewusst, was er dachte? Oder hatte sie lediglich eine besonders geschulte Wahrnehmung?


      Die Großmeisterin hielt inne und öffnete eine Tür. Diesmal waren sie allein im Raum. »Zieh dein Hemd aus«, befahl sie.


      Hartmann gehorchte.


      Sie nahm ihm den Verband ab und runzelte die Stirn. »Es heilt gut, aber nicht schnell genug.« Dann fuhr sie tadelnd fort: »Du musst rascher lernen.«


      »Sag mir wie, Gebieterin, und ich gehorche.«


      »Lass dir von ihm zeigen, was du tun musst.«


      Hartmann bemerkte den seltsamen Unterton in ihrer Stimme, als sie von Ari sprach. Sie hatte diesen nur widerwillig erwähnt, was ihn überraschte. Als sie ihm mit geübten Handbewegungen einen neuen Verband anlegte, sagte Hartmann: »Ich habe einen Eid geleistet, den Kindern des Leviathans zu dienen, und ich habe ihn mit Blut und Tod besiegelt. Aber wie soll ich meinen Auftrag erfüllen, wenn du mir so wenig Informationen gibst, Gebieterin?«


      Die Großmeisterin schwieg.


      Er fasste dies als Ermutigung auf. »Was ist das Geheimnis des Schlüssels? Ist es wirklich nur sein genetischer Code, der ihn für uns so wichtig macht?«


      Sie zog den Verband straff und Hartman sog die Luft ein. »Wie willst du erkennen, was wichtig ist und was nicht? Du bist viel zu jung, um auch nur die ersten Ansätze der Wirklichkeit zu begreifen.«


      Das war eine merkwürdige Erwiderung, schließlich war diese Frau einige Jahre jünger als er selbst. Aber allein die Tatsache, dass sie seine Fragen überhaupt einer Antwort würdigte, gab Hartmann neuen Mut. »Was geschieht in acht Tagen? Hat es irgendetwas mit dem Spalt in der Waffe der Cherubim zu tun?«


      Lorena Mardini hob abrupt den Kopf. Ein seltsamer Ausdruck zeigte sich auf ihrem Gesicht. Ihr Blick flackerte und Hartmann konnte darin die verschiedensten Empfindungen lesen. Zunächst zeigte sie Erstaunen, dann Furcht und schließlich einen abgrundtiefen, unmenschlichen Hass. »Das Licht«, flüsterte sie, »einst war es mein…«


      Hartmann erschauerte.


      Erneut flackerte ihr Blick. Ihre Miene wurde kühl, und Hartmann fragte sich, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte.


      »Es kann gefährlich sein, zu viele Fragen zu stellen«, sagte Lorena Mardini. »Zieh dein Hemd an.«


      Hartmann fragte sich, ob er endlich einen Riss in der scheinbar undurchdringlichen Fassade dieser Frau gefunden hatte. Ihr seltsamer Stimmungswechsel und die scheinbar sinnlosen Antworten auf seine Fragen– vielleicht sprachen sie für eine Intelligenz, die zu hoch für ihn war, oder aber… Lorena Mardini war krank, schwer krank. Er erinnerte sich daran, wie sie den Schlüssel »Ch’arih, Sohn des Chayaim« genannt hatte, aber als Hartmann sie später darauf angesprochen hatte, war sie verwirrt gewesen, so als habe sie sich nicht daran erinnern können. Er spürte, dass er sich auf gefährliches Terrain begab– dennoch, er musste es einfach versuchen. »Es… herrscht einige Unruhe in den Reihen der niederen Mitglieder unseres Ordens.«


      Lorena reagierte nicht. Aber ihr absichtliches Ignorieren war beredt genug: Verschwende meine Zeit nicht, Wurm.


      »Es geht ein Gerücht um bei den Kindern des Leviathans«, fuhr Hartmann fort, »man sagt, der Magister Maximus In Umbris sei zurück…«


      Ihre Hand umschloss blitzartig seine Kehle. Mit voller Wucht schlug sein Kopf gegen die unverputzte Betonwand. Ihr Griff war unerbittlich. Er bekam keine Luft mehr und spürte, wie ihre Finger seine Halsschlagadern zupressten.


      »Sprich ihn nicht aus, diesen Namen!« Sie kam näher, die Zähne gebleckt, als wolle sie ihm die Kehle herausreißen. Dann zischte sie: »Er… ist hier!« Heftig stieß sie seinen Kopf noch einmal gegen die Wand. Vor Hartmanns Augen flimmerte es, dann löste sich der eisenharte Griff, und er sog pfeifend Luft durch seine gepeinigte Kehle. Nur verschwommen nahm er die Gestalt der schlanken Frau vor sich wahr. Etwas an ihrer Haltung hatte sich geändert. Sie stand stocksteif da, als wisse sie nicht, wie man sich bewegt. »Wo…?«, krächzte Hartmann. Als sein Blick sich klärte, wirkte das Gesicht der Frau kalt und starr wie eine Maske. Sie schien durch Hartmann hindurchzusehen.


      »Überall«, erwiderte sie mit tiefer, kehliger Stimme. Sie verzog die Lippen– aber diese Bewegung hatte nichts mehr mit einem menschlichen Lächeln gemein. Es war, als würden Haut und Gewebe beiseitegezogen und das Grinsen des Totenschädels darunter trat zutage. »Er ist überall.«


      Hartmann spürte, wie Kälte sich in ihm ausbreitete. Er kannte diesen Klang– es war die Stimme aus der Dunkelheit.
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      Das kleine beigefarbene Gerät stand wie ein Fremdkörper auf dem moosbewachsenen Baumstumpf. Durch Knistern, Rauschen und das Dröhnen eines Dieselmotors hindurch drang typisch amerikanischer Country-Schmelz.


      »Die Verbindung ist besser, als ich erwartet hatte«, merkte Ruben an.


      »Ganz im Gegensatz zu seinem Musikgeschmack«, erwiderte Leonie. »Der Typ erfüllt wirklich jedes Klischee.«


      »Wieso? Klingt doch ganz nett«, erwiderte Ruben und wippte mit dem rechten Fuß.


      Leonie sah auf. »Soll das ein Scherz sein?«


      Ruben grinste. Dann wurde sein Blick ernst. »Da kommt er!«


      Leonie sprang auf. Durch das Unterholz hindurch sah man die Silhouette eines Sattelschleppers vorbeifahren. Sie waren vor gut zehn Minuten am Institutsgelände angekommen und hatten den Wagen am Rande eines angrenzenden Waldstücks abgestellt. Ruben nahm die Kamera zur Hand und stellte sich auf den Baumstumpf. Der Lkw wurde langsamer und bog kurz vor dem Haupteingang des Institutsgeländes auf einen schmalen Seitenweg ab.


      »Shit!«, fluchte Ruben. »Wo will der denn hin?«


      »Komm!« Leonie schnappte sich das Babyfon.


      Sie hetzten durch das dichte Buschwerk.


      Der Wagen bog um eine Kurve und wurde gleich darauf vom Seitenflügel des Gebäudes verdeckt. Die blecherne Countrymusik aus dem Babyfon ging in lautes Knacken und Rauschen über.


      »Ich denke, das hat eine Reichweite von fünf Kilometern«, schnaufte Leonie.


      »Auf freier Fläche!«


      Fluchend beschleunigten sie ihre Schritte.


      Leonie setzte gerade zu einer Antwort an, als ihr Fuß irgendwo hängen blieb.


      Sie verlor das Gleichgewicht, ruderte wild mit den Armen und stürzte zu Boden, wobei ihr das Babyfon aus der Hand glitt. Ruben sprang vor und versuchte, das Gerät zu ergreifen. Doch er kam zu spät. Das Babyfon prallte gegen einen Baumstamm. Erschrocken sahen die beiden einander an.


      »… some broken hearts never mend, some memories never end…«, schallte es aus dem kleinen Lautsprecher.


      »Gott sei Dank!«, entfuhr es Ruben.


      Leonie rappelte sich auf. »Weiter!«


      Das Wäldchen lichtete sich. Sie überquerten einen steinigen Feldweg und liefen dann am Rande eines Maisfeldes weiter. Etwa hundert Meter vor ihnen bremste der Lkw und bog nach rechts ab. Er fuhr eine Einfahrt hinab und verschwand hinter den Mauern des Grundstücks.


      »Langsamer!«, mahnte Ruben.


      Leonie verlangsamte ihre Schritte. Sie blickte zum Institut hinüber. »Ich sehe niemanden!«


      »Das heißt aber nicht, dass uns niemand sehen kann.«


      Das Babyfon knackte und rauschte. Leonie blieb stehen und hielt das Gerät an ihr Ohr. Ruben stieß beinahe mit dem Kopf gegen sie, als er ebenfalls lauschte. Die Musik war aus. Durch das Knattern des Dieselmotors hindurch vernahmen sie eine undeutliche Stimme: »Welche Lieferung?«


      »Auf Erden ist keiner ihm gleich…«, sagte der Fahrer scheinbar zusammenhanglos.


      Die Stimme des anderen war leiser und nur teilweise zu verstehen: »Ihm… Unerschrockenheit… ist.«


      »Was reden die denn da?«, wisperte Leonie.


      »Psst.«


      Es gab ein Knistern, als würde jemand Papiere weiterreichen. Dann brummte der erste Mann: »Ich brauche Hilfe beim Ausladen.«


      »Du wirst… angenehmer Gesellschaft… Assassinen…«


      »Fuck.« Der Motor wurde lauter, als der Mann Gas gab, und die Geräusche gingen in Rauschen über.


      Leonie blickte auf und wollte gerade fragen, ob sie noch dichter an die Einfahrt herangehen sollten, als Ruben sie plötzlich packte. Ehe sie protestieren konnte, sprang er mit ihr in das angrenzende Maisfeld. Blätter schlugen ihr ins Gesicht, als er sich auf den Boden fallen ließ. Leonie rappelte sich auf, doch er zog sie wieder zu Boden.


      »Bleib unten!«


      »Was ist denn los?«, zischte sie.


      Er deutete mit dem Kopf zur Straße.


      Durch die grünen Stängel der Maispflanzen hindurch sah Leonie einen schwarzen BMW in langsamem Tempo vorbeifahren. »Scheiße, ist sie das?«


      Ruben nickte. »Zumindest hat der Wagen das gleiche Nummernschild.«


      »Du hast es dir gemerkt? Sehr gut. Hat sie uns gesehen?«


      Ruben zuckte mit den Achseln. »Gut möglich.«


      »Was machen wir denn jetzt?«


      »Abwarten.«


      Leonie betrachtete Ruben von der Seite. Er entfernte vorsichtig ein Blatt von einer der Pflanzen, das offenbar seine Sicht gestört hatte, und beobachtete konzentriert die Straße. Er hatte einen Schmutzfleck an der Wange und sein Kinn war nicht allzu gründlich rasiert. Aber das war ihr vollkommen gleichgültig. In diesem Moment wurde Leonie erneut bewusst, wie dankbar sie über seine Anwesenheit war. Es gab niemanden, den sie in dieser Situation lieber an ihrer Seite gehabt hätte. Seltsamerweise störte sie nicht einmal der erdige Schweißgeruch, der von ihm ausging. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie kurz erwog, ob sie ihm dies mitteilen sollte.


      »Schalte lieber das Babyfon aus«, flüsterte Ruben. »Das Rauschen ist ganz schön laut.«


      Leonie nickte. Noch während sie an dem Gerät nestelte, kam der schwarze BMW wieder zurück. Unwillkürlich duckte sich Leonie tiefer.


      Schweigend warteten sie fünf Minuten ab. »Ich glaube, sie ist weg«, sagte Leonie.


      In diesem Moment klingelte es. Ruben nestelte hastig in seinen Taschen und kramte das Handy hervor. Er warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Dann nahm er ab. »Ja?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich binnen weniger Atemzüge von Verwunderung über Verwirrung bis hin zu schockierter Ungläubigkeit. »Ja…«, sagte er schließlich mit stockender Stimme, »ich komme…«


      »Was ist los?«, fragte Leonie, als er aufgelegt hatte.


      »Mein Vater«, murmelte Ruben tonlos.


      »Was ist mit ihm?«, stieß Leonie erschrocken aus. »Ist er…?«


      »Er war dran…«


      »Wie meinst du das?«


      »Es war seine Stimme am Telefon. Er will, dass ich zu ihm komme.«
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      Mit quietschenden Reifen hatte Ruben den Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses angehalten. Nun hetzte er ins Treppenhaus und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Leonie hatte angeboten, ihn zu begleiten, doch er hatte abgelehnt. Diesen Weg musste er allein gehen. Sie waren übereingekommen, dass sie sich währenddessen einer anderen wichtigen Aufgabe widmen würde. Die Abteilung wirkte menschenleer, es roch nach Bohnerwachs und Desinfektionsmittel. Ruben atmete tief ein und klopfte dann leise an die Tür des Krankenzimmers.


      Es war Sophia, die ihm öffnete. »Ruben, wie schön, dass du da bist. Geh zu ihm. Ich warte draußen.« Sie drückte ihn kurz an sich und verließ den Raum.


      Ruben schluckte. Das schmale Gesicht seines Vaters war so blass wie das Kissen, auf dem er lag. Lediglich das schüttere Haar und die Schatten, die seine knochigen Züge warfen, zeichneten die Konturen seines Gesichts. Die Augenlider waren geschlossen und er atmete sehr flach. Vorsichtig setzte sich Ruben auf die Bettkante. Die Matratze bewegte sich und er kam sich so schwer und behäbig vor wie ein Klotz.


      Die Augen seines Vaters öffneten sich einen Spalt. »Wie schön…«, flüsterte er. Die Andeutung eines Lächelns furchte seine Züge.


      »Papa? Erkennst du mich?«


      »Du… hast dich verändert«, sagte sein Vater.


      »Du dich auch«, erwiderte Ruben.


      Ein Lachen, das wie ein trockener Husten klang, schüttelte die Brust seines Vaters. »Bin ziemlich schlank geworden«, keuchte er schließlich. Er hob mühsam seinen rechten Arm, über dem sich pergamentdünne Haut spannte.


      Nun musste auch Ruben lachen. Aber gleichzeitig bemerkte er, wie sein Blick verschwamm. Hastig wischte er sich die Tränen aus den Augen. Dann ergriff er die Hand des Erwachten und drückte sie.


      Eine Zeitlang schwiegen beide und die Augenlider seines Vaters sanken herab. Ruben glaubte schon, er sei wieder eingeschlafen, doch dann fragte sein Vater unvermittelt: »Hast du sehr gelitten?«


      »Papa, was ist das für eine Frage?« Ruben konnte nicht verhindern, dass seine Stimme leicht zitterte. »Es geht hier nicht um mich. Du bist derjenige, dem so schreckliche Dinge widerfahren sind. Und ich… es tut mir so leid. Ich war da, weißt du. Lena hatte mich angerufen. Ich habe diese Schweine gesehen, aber ich war wie gelähmt. Ich sah, was sie dir antaten und Lena…« Seine Stimme stockte. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.


      »Lena geht es gut.«


      Traurigkeit legte sich über Ruben wie ein bleierner Mantel. »Weißt du, warum du hier im Bett liegst? Kannst du dich erinnern, was damals geschehen ist? Es… ist viele Jahre her.«


      »Viele Jahre…«, wiederholte Jakob Lemke. Dann nickte er langsam, um gleich darauf den Kopf zu schütteln. »Es ist alles ein wenig verschwommen. Wir besuchten dich in deiner netten WG und sprachen über dein Studium.« Ein Lächeln flackerte über seine Züge. »Das Hebräisch fiel dir nicht leicht, aber du warst voller Energie und Leidenschaft. Wir redeten viel und lachten… Dann sind wir zum Bahnhof gegangen. Da waren ein paar Jungs…« Er brach ab und schwieg nachdenklich.


      Ruben hatte das Gefühl, als würde die Last der Traurigkeit ihn überwältigen. Sie zog sich immer enger um seine Brust und schnürte ihm die Luft ab. »Papa, ich weiß nicht, ob es gut ist, die Erinnerung zu wecken«, sagte er mit heiserer Stimme. »Aber ich weiß, dass du Unehrlichkeit immer gehasst hast. Als Mama so schwer krank wurde, wolltest du immer die Wahrheit wissen. Das ist wohl eine Art Familienkrankheit.« Er versuchte, den Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken. »Diese Typen auf dem Bahnhof… sie haben dich grundlos angegriffen und fast zu Tode geprügelt, und dann haben sie… Papa, sie haben Lena umgebracht…«


      »Ich weiß«, entgegnete Jakob Lemke leise.


      Ruben starrte seinen Vater an.


      Die Augen des Schwerkranken waren halb geschlossen, aber sein Blick blieb klar. »Ich weiß, dass Lena gestorben ist. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.« Einige Atemzüge schwieg er. Sein Blick ruhte prüfend auf dem Gesicht seines Sohnes. »Ruben, hör auf, diese Last zu schleppen. Ich will das nicht! Es ist nicht deine Last, hörst du?«


      Ruben nickte.


      »Lena geht es gut«, fuhr sein Vater fort, »und mir wird es auch gut gehen.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Natürlich«, erwiderte Jakob leise.


      »Ich würde das auch gerne«, sagte Ruben rasch. »Aber ich kann es nicht… jedenfalls jetzt nicht. Bitte, sei mir deshalb nicht böse.«


      »Wie könnte ich?« Jakobs Stimme sank zu einem Flüstern herab und seine Lieder senkten sich wieder. Der Griff seiner Finger lockerte sich.


      Ruben blieb auf der Bettkante sitzen. Er lauschte den leisen Atemzügen und beobachtete das kaum merkliche Heben und Senken der Brust unter der weißen Krankenhausdecke. Er hatte Angst.


      Beobachtungsprotokoll 17.06.2013, Legionarius F. S. III. Dekurie:


      17:15Uhr– Prof.Dr. Hans-Georg Schaafs erhält per E-Mail eine Einladung der ehemaligen Doktorandin Judith Baumgärtner in ein Bamberger Café.


      Verifizierung der Daten: Judith Baumgärtner ist wissenschaftliche Assistentin an der Universität München und ehemalige Studentin des Professors. Es gab in den letzten Jahren sporadische Kontakte.


      Keine weiteren Auffälligkeiten.
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      Leonie trug hochhackige Schuhe und hatte sich eine Armani-Handtaschen-Imitation über die Schulter gehängt. Sie ging auf das Café zu und strich den dunklen Rock glatt. Die junge Frau trug eine enge Korsage, die sie noch schlanker erscheinen ließ, als sie ohnehin schon war. Das rot gefärbte Haar trug sie in einem straffen Zopf nach hinten gebunden. Auf den wenigen Fotos, die sie im Internet gefunden hatte, war Judith Baumgärtner so hager wie ein Drahtbügel gewesen. Und eigentlich hatte sie brünette Haare. Aber es kam ja hin und wieder vor, dass Frauen ihre Frisur änderten. Zudem glaubte Leonie nicht, dass man den Professor so genau beobachtete. Ihre Verkleidung war eine reine Vorsichtsmaßnahme.


      Das Café war gut gefüllt, leise dahinplätschernde Klaviermusik untermalte das Stimmengewirr. Suchend glitten ihre Blicke durch den Raum. Sie fand den Professor in einer hinteren Ecke des Raumes, halb verborgen von einem künstlichen Farn. Er saß an einem winzigen Tischchen und nippte gedankenverloren an einem Kaffee, während er etwas in ein Notizbuch kritzelte.


      »Hallo, Professor«, sagte Leonie und streckte ihm die Hand entgegen.


      Er blickte auf und sah sie verwirrt an. Dann legte sich ein Lächeln auf seine Züge. »Guten Abend… Judith. Sie sehen großartig aus.« Er nahm sein zerknittertes Jackett von dem freien Stuhl ihm gegenüber. Sein Atem roch nach Pfefferminzbonbon und Kaffee.


      »Danke.« Leonie setzte sich.


      »Darf ich Ihnen etwas zu essen bestellen?«


      »Gerne.« Leonie hängte ihre Handtasche über die Stuhllehne und schlug die Beine übereinander. »Was würde ich denn essen?«


      Der Professor schmunzelte. Er wirkte frischer als beim letzten Mal. »Nun, Judith, wenn Sie sich nicht allzu sehr verändert haben, versuchen Sie immer noch, von einem halben Radieschen und einem Salatblatt am Tag zu überleben. Ich würde daher einen gemischten Salat mit Putenbruststreifen für Sie bestellen.«


      »Das klingt doch großartig.«


      »Dazu einen Cappuccino?«


      »Gerne.«


      Der Professor gab die Bestellung auf.


      Als der Kellner fort war, sagte Leonie: »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


      »Das ist doch selbstverständlich. Gibt es etwas Neues von Jakob?«


      »Nicht viel. Ruben besucht ihn gerade. Es sieht tatsächlich so aus, als wäre er aus dem Koma erwacht.«


      Der Professor nickte nachdenklich. »Das ist schon sehr bemerkenswert nach so vielen Jahren, nicht wahr?«


      »Es gleicht einem Wunder.«


      »Ist es wahr, dass die Veränderungen anfingen, nachdem Ari Kontakt zu Jakob hatte?«


      Leonie nickte. »So scheint es.«


      »Glauben Sie, dass er etwas damit zu tun hat?«


      Sie zuckte die Achseln. »Er verfügt über… außergewöhnliche Fähigkeiten.«


      Der Professor schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich kann zumindest bestätigen, dass er die Fähigkeit besitzt, interessante Fragen zu stellen.«


      Leonie wurde hellhörig. »Erzählen Sie mir mehr davon.«


      Der Professor nippte an seiner Tasse. »Er kam zu mir, müssen Sie wissen, und er fragte mich nach jenem Ort, der für alle Menschen verboten ist. Ich war irritiert. Recht spontan und halb im Scherz erwiderte ich, dass ich als Physiker glauben würde, jener Ort sei das Atom. Als der Mensch anfing, das Atom zu spalten, rief er einen Fluch auf sich herab, dessen Folgen noch immer nicht abzusehen sind.«


      »Und wie reagierte er darauf?«


      »Er stellte Fragen, um zu verstehen, was genau ich meinte. Offenbar hatte er noch nie zuvor von Kernspaltung, radioaktiver Strahlung und Atombomben gehört. Ich erklärte ihm die Zusammenhänge und stellte fest, dass er eine erschreckend rasche Auffassungsgabe hat. Allerdings ist seine Art zu denken sehr ungewöhnlich.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Als ich meine Ausführungen beendet hatte, sah er mich staunend an und meinte: ›Ihr versucht, zum Kern der Dinge vorzudringen, und stellt schließlich fest, dass der Stoff dieser Welt aus kleinsten Teilen besteht, die ihr selber als unteilbar bezeichnet. Und dann habt ihr nichts Besseres zu tun, als das Unteilbare zu trennen?‹


      ›Ja‹, erwiderte ich, schließlich wollte man die ungeheure Energie nutzen, die in diesen Teilen steckt. Daraufhin schüttelte er den Kopf und meinte: ›Ihr trennt so viel.‹«


      Leonie lachte. »Das hat er mir auch mal gesagt.«


      »Offenbar meinte er damit mehr als nur den physikalischen Aspekt. Er sagte: ›Ihr seht so sehr auf die Teile, dass ihr nicht mehr sehen könnt, was wirklich ist. Es ist nicht die Wurzel, die den Baum zum Baum macht, auch nicht die belaubte Krone oder das Holz, das man zum Bauen verwenden kann. Nicht das, was er macht oder was man mit ihm tun kann, macht ihn zum Baum. Sein Wesen ist das bedächtig Wachsende, das Unerschütterliche, Schatten Spendende, Höhe Suchende und Leben Atmende, das in ihn hineingelegt wurde.‹«


      Leonie nickte. »Ja, das klingt nach ihm.« Der Kellner brachte den Cappuccino und die junge Frau streute nachdenklich etwas Zucker hinein.


      Der Professor lächelte. »Ich habe mir das zuvor nie bewusst gemacht. Aber es ist tatsächlich so, wir denken fast ausschließlich in Dingen, und wenn wir umfassend vorgehen, denken wir in Systemen. Er hingegen denkt in Beziehungen. Das ist ein gewaltiger Unterschied.« Er spielte mit dem Löffel und klopfte einen komplizierten Rhythmus auf sein Notizheft. »Seine Naturverbundenheit ließ mich zunächst glauben, er sei Pantheist, würde also in allem, was lebt und webt, einen göttlichen Funken sehen, der zu einem großen Ganzen harmoniert.«


      »Das würde zumindest sein Erstaunen über das Trennende erklären, das er immer wieder äußert«, warf Leonie ein.


      Der Professor nickte. »Ich hielt mich auch für ziemlich pfiffig, als ich ihm das sagte. Er allerdings trug wieder dieses erstaunte Funkeln in den Augen, als wisse er nicht genau, ob ich scherze. ›Du willst eine Einheit erreichen, indem du die Schöpfung zum Schöpfer machst?‹, fragte er mich verwirrt. ›Aber zur Einheit gehören wenigstens zwei Dinge oder zwei Wesen, die sich vollkommen voneinander unterscheiden und gerade deshalb eine Einheit sein können.‹«


      Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als der Kellner den Salat brachte. »Fällt es Ihnen als Naturwissenschaftler eigentlich schwer, über solche metaphysischen Dinge zu sprechen?«, fragte Leonie.


      »Sie meinen, ich müsste eigentlich Materialist sein?«


      »Liegt das nicht nahe?«


      »Nein«, erwiderte der Professor leichthin. »Zwischen naturwissenschaftlichen Fortschritten und einer materialistischen Weltanschauung gibt es keinen direkten Zusammenhang. Gerade die besonders streitlustigen Atheisten Ende des neunzehnten und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts beriefen sich auf ein physikalisches Weltbild, das längst überholt ist. Und viele Naturwissenschaftler, denen wir bahnbrechende Erkenntnisse verdanken, waren gläubige Menschen. Es ist albern, Religion und Naturwissenschaft gegeneinander ausspielen zu wollen. Dass ich kein religiöser Mensch bin, hat zum Beispiel überhaupt nichts mit meinem Beruf zu tun, eher mit der dumpfen Ahnung, dass ich etwas in meinem Leben ändern müsste, wenn es Gott tatsächlich gäbe. Daher bevorzuge ich einen unverbindlichen Agnostizismus…« Er räusperte sich. »Aber das ist wohl ein anderes Thema.«


      »Darf ich ganz ehrlich zu Ihnen sein?«, fragte Leonie.


      »Ich bitte darum.«


      »Ich hatte schon hier und da meine Zweifel, ob Ari überhaupt ein Mensch ist.« Sie warf dem Professor einen prüfenden Blick zu, doch dieser zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Zumindest zweifle ich daran, dass er… nun ja, dass er tatsächlich von diesem guten alten, verkorksten Planeten Erde stammt.« Die Miene des Professors blieb unbewegt. »Ich meine damit aber nicht, dass er ein… Außerirdischer ist oder so was«, fuhr Leonie rasch fort.


      »Sondern?«


      »Ich habe die Vermutung, dass er… aus einer gänzlich anderen Welt stammen könnte.« Sie lachte nervös.


      Der Professor beugte sich vor. »Was bringt Sie zu dieser Annahme?« Sein Gesicht war ernst. Nichts deutete darauf hin, dass er sich über sie lustig machte.


      Leonie begann zu erzählen. Sie berichtete von ihrer ersten Begegnung, von Aris außergewöhnlichen Fähigkeiten, ihren Engelsbegegnungen und der geheimen Organisation, die ihn verfolgte. Als sie auf Aris Erzählungen von seiner Heimat zu sprechen kam, war der Professor besonders aufmerksam, und er stellte einige Nachfragen.


      Es war schon später Abend, als sie das Gefühl hatte, nun endlich alles Wesentliche berichtet zu haben.


      Eine Zeitlang schwieg der alte Physiker. Dann sagte er: »Sie haben mir das alles aus einem ganz bestimmten Grund erzählt.«


      »Ja. Ich will Ihre Meinung dazu hören.«


      Der Professor klopfte nachdenklich mit seinem Kugelschreiber auf sein Notizbuch. Dann schlug er eine neue Seite auf und fertigte mit raschen Strichen eine Zeichnung an. »Dieser Spiegel des Schöpfers geht mir nicht mehr aus dem Kopf.« Er tippte sich nachdenklich an die Lippen und kritzelte ein paar Formeln an den Rand seines Notizbuchs. Dann fuhr er fort: »Sowohl Spiegel als auch Vorhang sind gängige Metaphern, wenn es um die Beschreibung hochkomplexer Modelle in der theoretischen Physik geht. Modelle, die dazu dienen sollen, einige bislang ungelöste Rätsel zu lösen.«


      »Was für Rätsel?«, fragte Leonie.


      »Zum Beispiel die gigantische Schwäche der Gravitation.«


      »Ist sie wirklich so schwach?«


      »Darf ich mir Ihre Handtasche ausleihen?«


      »Äh…«


      »Keine Bange, es geht nichts kaputt.«


      »Immerhin hat mich dieses Imitat fünfunddreißig Euro gekostet«, erklärte Leonie ihr Zögern und reichte ihm die Tasche.


      Der Professor schraubte seinen Kugelschreiber auseinander und legte den metallenen Druckknopf auf den Tisch. Dann öffnete er den Magnetverschluss der Tasche und hielt ihn darüber. Der Knopf wurde emporgehoben und klackte leise gegen den Magneten.


      »Erstaunlich, nicht wahr?«, kommentierte der alte Physiker den Vorgang.


      »Na ja…«


      »Dieser winzige Magnet ist in der Lage, das kleine Metallstück anzuheben, obwohl die gigantische Masse der gesamten Erde sie in die entgegengesetzte Richtung zieht. Die Frage ist: Warum ist die Gravitation so schwach?«


      Leonie zuckte die Achseln


      »Genau«, bestätigte der Professor, »das war über Jahrzehnte auch die Reaktion der Physiker. Bis man anfing, sich über Zusatzdimensionen Gedanken zu machen. Wenn die Gravitation nämlich nicht nur auf drei Dimensionen wirkt, sondern auf vier, fünf, sechs Dimensionen, dann teilt sich ihre Wirkung gewissermaßen auf, und ihre Schwäche wird nachvollziehbar. Nun stellt sich natürlich die Frage, warum wir so wenig von diesen Zusatzdimensionen bemerken. In diesem Zusammenhang kommt die Theorie der Branen ins Spiel. Das Wort leitet sich von ›Membran‹ ab und bezeichnet eine niedrigdimensionalere Begrenzung in einem höherdimensionalen Raum. Theoretiker gehen von einem sogenannten Multiversum aus, in dem wir uns unser Universum als eine dreidimensionale Raumscheibe vorstellen, die durch eine Brane vom höherdimensionalen Raum, dem sogenannten Bulk, abgegrenzt ist–«


      »Okay, okay«, unterbrach Leonie ihn, »und hier schaltet das überhitzte Gehirn der einfachen Chirurgin ab. Ich verstehe kein Wort. Was ist ein höherdimensionaler Raum?«


      Die Augen des Professors funkelten. »Das ist einfacher zu begreifen, wenn wir die Sache umkehren. Haben Sie schon mal von Flachland gehört?«


      Leonie zuckte die Achseln. »Ich war noch nie dort.«


      »Das sagen Sie«, erwiderte der Professor augenzwinkernd. »Flachland kennt nur zwei Dimensionen: Länge und Breite. Die Flachländer bewegen sich in diesen zwei Dimensionen, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, dass es noch mehr geben könnte. Wenn Sie Ihren Finger in Flachland hineinpieken, scheint er dort wie aus dem Nichts aufzutauchen. Allerdings nehmen die Flachländer ihn natürlich nicht als Finger wahr, sondern als einen sich stetig verändernden, unregelmäßig geformten Kreis.« Der Professor zeichnete mehrere Rechtecke in sein Notizheft und malte verschieden große Kreise hinein.


      Leonie nickte. »Verstanden. Und was sind nun Branen?«


      »Besitzen Sie einen Duschvorhang?«


      »Dummerweise habe ich den gerade nicht dabei.«


      Der Professor lächelte. »Wir können ja unser Vorstellungsvermögen nutzen. Ein Duschvorhang ist in der Regel sehr dünn. So dünn, dass wir ihn uns der Einfachheit halber auch zweidimensional vorstellen können. Wenn Sie duschen, begrenzt dieser zweidimensionale Vorhang einen dreidimensionalen Raum. Er bindet die dreidimensionalen Wassertropfen an sich, sie können nur entlang seiner zweidimensionalen Fläche entlangfließen. Der Vorhang ist gewissermaßen das Ende der Welt.«


      »Eine Brane ist also eine Art gigantischer Vorhang?«


      »Genau, und wie ein Spiegel alles Licht zurückwirft, wirft eine Brane alles zurück, was gegen sie prallt, ohne dass Energie verloren geht. Eine Ausnahme bildet die Gravitation. Sie ist laut Relativitätstheorie nicht beschränkt und kann eine Brane durchdringen. Allerdings nimmt sie durch die verzerrte Raumzeit exponenziell ab.«


      Leonie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Die Worte des Professors ließen Aris Schilderungen in einem gänzlich anderen Licht erscheinen. »Verstehe ich das richtig? Diese Brane bildet das Ende der Welt?«, hakte sie nach.


      »Gewissermaßen.«


      »Das heißt also, das Ende der Welt könnte an jedem Ort sein, zum Beispiel auch hier in der Nähe?«


      »Der Einfachheit halber könnte man sagen, dass der Vorhang, der unsere Welt umgibt, sich auch an jedem Punkt der Welt befindet. So wie auch Flachland an jedem Punkt seiner Ausdehnung von der dritten Dimension umgeben ist.«


      »Und wäre es, nur als Gedankenexperiment, möglich, dass dieser Vorhang an einigen Stellen, sagen wir, ein bisschen fadenscheinig geworden ist?«


      Die Augen des Professors funkelten. »Eine sehr interessante Theorie«, er blätterte in seinem Notizheft, »über die ich mir schon seit einiger Zeit den Kopf zerbreche.« Er grinste schief. »Genau genommen hat mich diese Theorie meine wissenschaftliche Karriere gekostet.«


      »Warum?«


      »Weil ich schon seit vielen Jahren daran forsche, während die meisten… um ehrlich zu sein, alle meine Kollegen sie für ein Hirngespinst halten. Natürlich ist vieles an dieser Theorie paradox. Aber wir stoßen immer wieder auf Phänomene, die wir nicht erklären können. Auch für die Heisenbergsche Unschärferelation hatten wir keine Erklärung, bis wir in der Stringtheorie einen Ansatz gefunden haben–«


      Ein Kribbeln überzog Leonies Haut. »Was sagen Sie da?«


      »Ich meinte, dass es viele Phänome gibt, die–«


      »Ich meine diese Stringtheorie«, unterbrach Leonie ihn.


      »Was ist damit?«


      »Beschäftigt sich die Stringtheorie auch mit zusätzlichen Dimensionen und diesem ganzen Zeugs?«


      »Die Stringtheorie geht von sechs bis sieben zusätzlichen Raumdimensionen aus«, bestätigte der Professor.


      Leonies Herz schlug schneller. »Sagt Ihnen das Max-Planck-Institut für Quantenphysik und Stringtheorie etwas?«


      »Soweit ich weiß, befindet es sich noch im Aufbau.«


      »Der Leiter heißt Dr.Mark Schemkowski, kennen Sie ihn?«


      »Nicht besonders gut. Er hat mal ein paar Semester bei mir studiert, ein kluger Kopf. Später habe ich ihn hin und wieder auf Kongressen und bei Fortbildungsveranstaltungen gesehen. Aber wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich glaube, er mochte mich nicht. Warum fragen Sie das?«


      »Bis vor Kurzem ging ich fest davon aus, dass diese Geheimorganisation hinter Aris genetischem Code her ist«, erwiderte Leonie nachdenklich. »Inzwischen glaube ich, dass dies allenfalls die halbe Wahrheit ist.«


      »Was hat das mit diesem Institut zu tun?«


      »Wir sind uns sehr sicher, dass dieses Institut, zumindest zum Teil, von dieser Geheimorganisation unterwandert ist, und wir gehen davon aus, dass Ari dort gefangen gehalten wird.«


      »In einem Institut der Max-Planck-Gesellschaft?«, rief der alte Physiker ungläubig aus.


      »Die Gefangennahme ist wohl kaum Bestandteil der offiziellen Forschungsberichte«, entgegnete Leonie. »Können Sie uns helfen, dort hineinzukommen?«


      »Manchmal nehmen die Institute Praktikanten an. Aber mein Name dürfte kaum als Empfehlung dienen. Und selbst im günstigsten Fall würde das Ganze ein paar Wochen in Anspruch nehmen.«


      »So viel Zeit haben wir nicht«, erwiderte Leonie knapp. Sie wunderte sich selbst darüber, was sie diesbezüglich so sicher machte. »Ich danke Ihnen, Professor.« Sie erhob sich rasch. »Sie haben mir sehr geholfen.«


      »Es war mir ein Vergnügen. Melden Sie sich, wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann.«


      »Das mache ich.« Leonie drückte dem verdutzten alten Herrn einen Kuss auf die Wange und verließ das Café. Es war später Abend geworden und die Sonne war bereits untergegangen. Die frische Luft tat gut. Sie beschloss, ein Stück zu gehen und die wirren Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Beiläufig registrierte sie einen weißen Lieferwagen, der langsam an ihr vorbeifuhr und um die nächste Ecke bog. Doch sie achtete nicht weiter darauf.
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      Es klopfte leise an der Tür und kurz darauf kam Sophia in das Krankenzimmer. »Wie geht es ihm?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ruben. »Sein Atem geht so flach, dass ich ihn immer wieder nachprüfe, und sein Herzschlag…« Er kniff die Lippen zusammen und blickte hinüber zum EKG.


      Sophia nickte. Das leise Piepen, das den Rhythmus des Herzschlags wiedergab, war sehr unregelmäßig.


      Ruben zog einen Stuhl heran.


      »Danke.« Die alte Frau setzte sich und Ruben hockte sich wieder auf die Bettkante.


      »Wir haben geredet«, sagte er nach einer Weile. »Er wirkte sehr klar.«


      Sophia nickte. »Ja, das Gefühl hatte ich auch.«


      Ruben starrte auf die Leuchtdioden des EKG. »Er wacht nicht mehr auf«, platzte es plötzlich aus ihm heraus.


      Sophia erwiderte nichts, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Ruben betrachtete das eingefallene Gesicht seines Vaters. Er erinnerte sich daran, wie er früher ausgesehen hatte. Sein Vater hatte immer ein offenes Gesicht gehabt, voller Humor und Lebensfreude. Es war falsch, dass er nun so dalag, abgrundtief falsch.


      »Genauso wie wir sitzen Millionen Menschen da, hoffen vergeblich und erdulden die Ungerechtigkeit des Leides. Es tut mir leid, Oma, aber angesichts von so viel Schmerz und Sinnlosigkeit kann ich mir meinen Kindheitsglauben nicht zurückholen.«


      »Jede Erfahrung verändert uns, und wenn sie unseren Glauben nicht ebenfalls verändern würde, würden wir uns wohl selbst betrügen«, erwiderte Sophia.


      Ruben sah sie an– eine alte, traurige Frau–, aber er musste diese Frage einfach stellen: »Oma, dein Sohn stirbt, und sein Tod ist das Sinnloseste, was man sich vorstellen kann. Wie kannst du dabei immer noch an einen gütigen Gott glauben?«


      »Manchmal glaube ich nicht«, erwiderte die alte Frau leise. »Manchmal scheint der letzte Funken Licht zu erlöschen, dann ist da nur noch Dunkelheit und Verzweiflung und Zorn.«


      »Und dann?«, hakte Ruben nach einigen Minuten des Schweigens nach.


      »Nichts ›und dann‹!«, sagte Sophia hart. »In diesen Momenten hat das Nichts die Macht, die Leere und die Dunkelheit. In mir ist keine Kraft, kein Licht und keine Wärme mehr. Es gibt nur eine Frage, die still an mir nagt…«


      »Und die wäre?«, hakte Ruben nach.


      »Ist da außer dem Nichts auch noch Wahrheit?«


      »Wie meinst du das?«


      »Viele Leute sagen: Entscheidend ist, was man glaubt. Aber ich fürchte, das ist ein Irrtum. Entscheidend ist, was wahr ist. Niemand hat deshalb Hoffnung, weil Hoffnung gut für die geistige Gesundheit und das Durchhaltevermögen ist. Hoffnung entsteht, wenn es einen Grund dafür gibt, und sei er auch noch so vage und fern. Jeder Wohlfühlglaube wird irgendwann an der rauen Wirklichkeit scheitern. Die Frage ist: Wenn ich am Ende meiner Kräfte bin, wenn die Finsternis in turmhohen Wellen über mir zusammenschlägt, wenn alle scheinbar so wichtigen Fragen unserer Zeit in Belanglosigkeit versinken– habe ich, wenn der Tod kommt, noch eine begründete Hoffnung oder nicht?«


      Ruben senkte den Blick: »Und was ist, wenn die Hoffnung längst gestorben ist?«


      Sophias Augen schimmerten feucht. »Der Tod hat nicht das letzte Wort. Er brüllt nur am lautesten.«
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      Es war 23:52Uhr, als das Gerät, das Atmung und Herzschlag überwachte, ein lautes, durchdringendes Warnsignal von sich gab. Das Personal reagierte schnell. Jakob Lemke erhielt Sauerstoff, Adrenalin wurde gespritzt. Dann kam der Defibrillator zum Einsatz, einmal, zweimal, dreimal…


      Stumm standen Ruben und seine Großmutter ein wenig abseits.


      Um 0:25Uhr stellte der diensthabende Arzt den Tod von Jakob Lemke fest und man ließ seine nächsten Verwandten mit dem Leichnam allein.


      Sophia weinte. Sanft strich sie ihrem toten Sohn über die Wange. Ruben stand reglos daneben. Gegen 1Uhr brachte er seine Großmutter zum Taxi. Anschließend ging er durch die nächtlichen Straßen. Die Luft war mild und doch schien ihm sein Körper taub vor Kälte.
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      Leonie wanderte durch die nächtliche Innenstadt Bambergs. Ihr Kopf schwirrte von all den Informationen, die sie erhalten hatte. Sie rief Ruben an, erreichte aber nur die Mailbox. Vermutlich hatte er das Handy ausgeschaltet. Sie gab ihm eine knappe Zusammenfassung ihrer neuesten Erkenntnisse und bat um Rückruf.


      Als sie an einem Internetcafé vorbeikam, beschloss sie spontan, noch ein wenig zu recherchieren, ehe sie zurück ins Hotel ging.


      Der Laden hatte seine besten Zeiten bereits hinter sich. Mit dem Aufkommen von Smartphones und Tablet-Computern ging es in der Branche steil bergab. Leonie zahlte für eine Stunde im Voraus und setzte sich an einen der Rechner. Die speckige Tastatur ließ auf eine Armee von Keimen schließen, und sie beschloss, dass es keine gute Idee war, nebenher von dem gesalzten Popcorn zu naschen, das sie sich gekauft hatte.


      Sie begann ihre Recherche, indem sie noch einmal die offizielle Website des Max-Planck-Instituts für Quantenphysik und Stringtheorie öffnete. Aber die Aussagen blieben spärlich oder waren wissenschaftlich so verklausuliert, dass sie kaum ein Wort verstand. Sie erinnerte sich daran, dass ihr persönlicher Hacker vom LKA das Institut als sehr abgeschottet bezeichnet hatte. Vielleicht war Max inzwischen zu neuen Erkenntnissen gelangt. Sie loggte sich bei erikaschneider56@gmx.de ein. In der Mailbox befand sich eine Einladung zur Tupperparty von Hannelore Müller. Leonie klickte auf das Bild eines lindgrünen Plastikschälchens und es erschien ein Text:


      Liebe Mutti,


      keine Bange, hab alles unter Kontrolle!


      Bin Peter Koch auf die Spur gekommen. Er heißt in Wahrheit Boris Kloth und ist Spätaussiedler aus Kasachstan.


      Erinnerst du dich an kdl aus dem Selbsthilfeforum für Sektenaussteiger? Habe herausgefunden, wofür die Abkürzung steht. Es handelt sich um eine uralte Geheimorganisation, die sich »Kinder des Leviathans« nennt. Sie hat scheinbar nicht viele Mitglieder, dafür aber Leute in hohen Positionen. Boris Kloth alias Peter Koch bekommt sein Gehalt von einer niederländischen Erdölraffinerie. Im Orden bekleidet er den Rang eines Assassinen. Er ist von einem Großmeister des Ordens an einen Treffpunkt im Westhafen beordert worden. Melde mich, sobald ich mehr herausgefunden habe.


      James


      PS: Anbei noch eine Infosammlung zum Schmökern.


      »Kinder des Leviathans«, murmelte Leonie. Das ergab Sinn. Sophia hatte den lateinischen Text aus dem Chat dem Buch Hiob zugeordnet, in dem dieses Wesen beschrieben wurde. Der Leviathan stand für große Macht. Leonie spürte Sorge in sich aufsteigen. Max schien die ganze Sache noch immer auf die leichte Schulter zu nehmen. Wofür »Assassine« stand, war nicht schwer zu erraten. Es handelte sich dabei um speziell ausgebildete Meuchelmörder. Und Leonie war sich ziemlich sicher, dass dies nicht metaphorisch gemeint war. Sie checkte das Datum der E-Mail und stellte fest, dass diese bereits am Vorabend geschrieben worden war. Nervös nagte sie an der Unterlippe.


      Sie schrieb eine rasche Antwort:


      Liebe Hannelore,


      ich würde dir ja raten, nicht auf die Party zu gehen, aber vermutlich ist es schon zu spät.


      Schuster, bleib bei deinen Leisten!!!


      Liebe Grüße


      Erika


      Sie hoffte, dass Max ihre wenig subtile Andeutung ernst nehmen würde. Erst jetzt klickte sie das zweite Foto an. Es zeigte einen länglichen, apricotfarbenen Kunststoffzylinder mit der Aufschrift: Gurkenfahrstuhl. Als sie darauf klickte, erschienen acht Seiten mit Detailinformationen bezüglich der beiden Institute. Sie überflog ein paar Zeilen, konnte aber nichts Interessantes finden. Es gab unsinnige statistische Daten wie den jährlichen Stromverbrauch und die Anzahl der ausgetauschten Filter für die Klimaanlage pro Jahr oder auch eine Liste von Zulieferern, wie zum Beispiel ein Cateringunternehmen oder eine Klempnerfirma. Leonie gähnte. Es war mittlerweile spät geworden und der öffentliche Nahverkehr in Bamberg war nicht mit dem in Berlin zu vergleichen. Sie bestellte vom Internetcafé aus ein Taxi, um zurück zum Hotel zu gelangen. Zwei Querstraßen vom Hotel entfernt stieg sie aus.


      Der Himmel war klar und es war kühl geworden. Ihre Schritte hallten laut auf dem Pflaster wider, als sie fröstelnd die dunklen Gassen entlangging. Sie fragte sich, was das wohl für Menschen waren, die sich als Kinder einer uralten Bestie bezeichneten. Wenn sie in hohen Machtpositionen saßen, durfte man ihnen diese obskure Leidenschaft nicht ansehen. Wahrscheinlich waren sie, ebenso wie dieser Agent Hartmann, gebildet, erfolgreich und eloquent.


      Ein zweites Mal versuchte sie, Ruben zu erreichen, aber noch immer meldete sich gleich die Mailbox. Sie erwähnte kurz die E-Mail von Max und bat um Rückruf.


      Die Hausnummerbeleuchtung des Hotels war defekt, das Licht flackerte. Durch die Glastür konnte sie im Halbdunkel die Lobby erkennen. Kein Mensch war zu sehen. Leonie spürte eine seltsame Beklemmung. Unwillkürlich hielt sie inne und lauschte. Die flackernde Neonröhre gab ein leises Klingen von sich und einige Blocks entfernt fuhr ein Auto durch die nächtlichen Straßen. Sie sah sich um. Gegenüber dem Hotel parkte ein weißer Van. Saß dort jemand am Steuer? Ihre Hand tastete nach dem Pfefferspray in ihrer Handtasche. Sie starrte hinüber zum Wagen. Wahrscheinlich nur eine Spiegelung des Laternenlichts in der Fensterscheibe.


      Sie zwang sich, tief durchzuatmen und zu entspannen. Dann öffnete sie die Tür und betrat die Lobby. Der Raum war leer. Am Empfang hing eine Telefonnummer für Notfälle. Sie ging an den hässlichen Blumenkübeln aus Beton vorbei zum Fahrstuhl. Als sie den Knopf drückte, fragte sie sich, wie es Ruben wohl ging. Dass sein Vater am Telefon mit ihm gesprochen hatte, glich einem Wunder, und sie hoffte sehr, dass dies ein Zeichen dafür war, dass es aufwärtsging.


      Die Fahrstuhltür öffnete sich. Leonie machte einen Schritt zur Seite, als sie bemerkte, dass ein Mann im Aufzug stand. Er blieb stehen, und nun erst registrierte sie, dass er eine unförmig aussehende Waffe in der Hand hielt.


      »Frau Brandstätter, ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.« Im ersten Moment war Leonie wie gelähmt. Dann erinnerte sie sich an die Dose mit dem Pfefferspray. Ihr Arm fuhr hoch. Doch der Mann war schneller. Noch bevor ihr Finger den Sprühknopf drücken konnte, sprang er vor und schlug ihre Hand zur Seite. Sie wollte um Hilfe rufen. Im selben Moment spürte sie einen stechenden Schmerz im Oberschenkel. Statt eines Schreis entrang sich ihren Lippen nur ein heiseres Keuchen. Das Pfefferspray fiel klappernd zu Boden. Ihre Beine gaben nach. Voller Entsetzen stellte Leonie fest, dass sie die Kontrolle über ihre Muskeln verlor. Sie fiel wie ein Stein zu Boden. Unfähig, den Sturz zu dämpfen, schlug sie mit dem Kopf gegen einen der Blumenkübel und landete dann hart auf dem Linoleumboden. Es flimmerte vor ihren Augen. Sie spürte Blut ihren Kopf hinablaufen. Durch ihre halb geschlossenen Augenlider konnte sie zwei schwarze Herrenschuhe erkennen. Sie versuchte, aufzublicken, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Pupillen. Warmes Blut rann aus einer Platzwunde in ihre Haare. Die Panik ließ ihr Herz rasen. Sie verwenden irgendein Muskelrelaxans, wahrscheinlich Tubocurarin, kommentierte ihre rationale Stimme. Alles andere in ihr war nackte Angst. Doch ihr gellender Schrei blieb in ihr gefangen. Nicht das leiseste Flüstern kam über ihre Lippen.


      Der Mann packte ihren Arm und schleifte sie durch die leere Lobby. Auf der Straße stieß ein zweiter, etwas kleinerer, untersetzter Mann hinzu. Wortlos nahm er ihre Beine. Sie wurde in den Lieferwagen getragen und auf einer Pritsche festgeschnallt. Dann fuhren sie los.


      Leonie spürte ihren eigenen, wummernden Herzschlag und das Vibrieren des fahrenden Autos. Sie hörte die Motorengeräusche und das Quietschen der Sitze. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch. Ihre Wahrnehmung war ungetrübt, aber sie konnte nicht einmal blinzeln, als eine Fliege sich auf ihre halb geschlossenen Augen setzte. Es war schrecklich.


      Das kann nicht Tubocurarin sein!, ging es ihr durch den Kopf. Es reagierte anders als jedes Muskelrelaxans, das sie kannte. Normalerweise hätte sie künstlich beatmet werden müssen, doch ihr Zwerchfell arbeitete weiter. Sie schob diesen Gedanken beiseite, denn nach einer Weile begannen sich ihre Entführer zu unterhalten. Leonie konzentrierte sich auf das Gespräch. Der Mann, der sie gefangen genommen hatte, sprach zuerst: »Mir gefällt das nicht. Sie waren zu zweit. Wir hätten auf den anderen warten und ihn töten sollen.«


      »Du hast unseren Befehl doch gehört. Sie wollte nur die Frau. Von dem Mann war nicht die Rede.«


      »Aber das ist doch völlig irrational!«


      »An deiner Stelle wäre ich mit solchen Äußerungen lieber vorsichtig«, erwiderte der Untersetzte.


      Eine Weile schwiegen die beiden. Dann merkte der Größere an: »Es hat sich in den letzten Wochen viel geändert.«


      Der kleinere Mann brummte eine Bestätigung.


      »Glaubst du, er ist tatsächlich zurückgekehrt?«, fragte der Große mit gesenkter Stimme.


      »Wer?«, fragte der Untersetzte.


      »Na, du weißt schon… der Magister Maximus In Umbris.«


      »Sei still, verdammt!«, herrschte ihn der andere an. »Man sollte diesen Namen nicht aussprechen. Niemals!«


      Beide Männer verfielen in ein brütendes Schweigen.


      Als man Leonie aus dem Lastwagen holte, bemerkte sie, dass sie sich in einer Art Tiefgarage befand. Die Männer trugen sie in einen Fahrstuhl und stiegen nach kurzer Fahrt wieder aus. Den nackten Betonwänden nach zu schließen befand sie sich noch immer im Untergeschoss. Die Trage wurde abgestellt. Leonie konnte nichts Genaues erkennen, aber es schien, als wären die Männer niedergekniet.


      »Ihr seid spät«, vernahm sie eine barsche männliche Stimme. »Was ist mit dem Mann? Habt ihr ihn beseitigt?«


      »Nein, Gebieter«, erklang die Stimme des Größeren. »Wir hatten lediglich den Befehl–«


      »Euer Hirn auszuschalten?«, unterbrach ihn der Mann.


      »Nein, Gebieter, wir–«


      »Verdammt noch mal, jede Nachlässigkeit kann alles zerstören, wofür wir seit Jahrhunderten arbeiten!« Er holte Atem, als wolle er noch mehr sagen, verstummte aber plötzlich.


      Schritte waren zu vernehmen, ein hartes Klacken wie von hochhackigen Frauenschuhen. Keiner der Männer sagte etwas. Leonie hatte das Gefühl, als wäre es plötzlich kälter geworden.


      Die Männer hoben sie wieder empor und trugen sie durch den Flur. Kurz erhaschte Leonie den Blick auf eine schlanke Gestalt. Dann wurde sie in einen Raum gebracht und auf eine Pritsche gehievt. Die Männer entfernten sich rasch und schalteten das Licht aus. Vollkommene Finsternis umgab sie, und die Angst, die sie zuvor gewaltsam zurückgedrängt hatte, kehrte mit Macht zurück.
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      Das fahle Licht des Mondes fiel auf die glatten Pflastersteine der Straße. Ruben hatte keine Ahnung, wie spät es war. Er war die ganze Strecke gelaufen. Seine Beine waren müde und schwer, aber er spürte es kaum. Alles nahm er wie durch einen dichten Nebel hindurch wahr. In seinem Kopf schwirrten Fragen, die alle mit Warum begannen: »Warum musste er gerade jetzt sterben? Warum hatten wir nicht mehr Zeit, nachdem er gerade erst aus dem Koma erwacht war? Warum nur habe ich die Begegnung mit ihm so lange gemieden? Warum hat niemand diese verdammten Idioten auf dem Bahnhof aufgehalten?« Die Fragen nahmen kein Ende. Zumindest auf einen Teil davon kannte er die Antwort: Es waren seine Entscheidungen gewesen. Wieder vernahm er innerlich die Worte seines Vaters: Ruben, hör auf, diese Last zu schleppen. Ich will das nicht! Es ist nicht deine Last, hörst du? Ruben seufzte. Wenn es wirklich nicht seine Last war, wessen war es dann?


      Unvermittelt kam ihm ein Bild in den Sinn. Es entstammte einer alten Kinderbibel und zeigte einen Mann. Dieser hatte die Arme ausgebreitet und sah ihn an. Darunter stand in großer kindgerechter Druckschrift: »Komm her zu mir, wenn deine Last zu groß und zu schwer für dich ist. Ich helfe dir!« Noch immer hatte er die Stimme seiner Großmutter im Ohr, die ihm jene Worte vorlas.


      Ruben erschauerte, als ein Gefühl ihn wie eine Welle überrollte. Mit einem Mal spürte er, was damals so selbstverständlich für ihn gewesen war und was er nun seit so vielen Jahren vermisste: Geborgenheit.


      Reflexartig meldete sich eine andere Stimme in ihm. Sie war an jenem furchtbaren Abend geboren worden und hatte ihn seit dem nie wieder verlassen: Vergiss es, Ruben. Du bist kein Kind mehr. Dein Vater ist tot, deine Schwester ist tot und kein Gott hat es verhindert. Das Gefühl der Geborgenheit vertrocknete, aber die wohlvertraute Leere, die in ihn zurückkehrte, fühlte sich plötzlich falsch an.


      Mit stumpfem Blick starrte Ruben auf eine unscheinbare Fassade, die vom flackernden Licht einer defekten Hausbeleuchtung beschienen wurde. Erst jetzt ging ihm auf, dass er an dem schäbigen Hotel angelangt war, in dem Leonie und er gerade wohnten. Er verdrängte alle verwirrenden Empfindungen und betrat die Lobby. Die Uhr zeigte bereits weit nach Mitternacht. Bestimmt würde Leonie schon schlafen. Das war auch gut so. Momentan wollte er mit niemandem reden. Der Boden unter seinen Füßen war feucht, offenbar war gerade erst gewischt worden. Ruben nahm die Treppen nach oben. Im Flur brannte lediglich die Nachtbeleuchtung. Schwacher Lichtschein drang unter der Tür ihres Hotelzimmers hindurch. Er runzelte die Stirn. Leise steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Es war nicht abgeschlossen. Schlagartig erwachte das Misstrauen in ihm. Leonie war extrem vorsichtig geworden. Sie hätte niemals in einem unverschlossenen Raum geschlafen. Sie sind hier!, schoss ihm durch den Kopf. Er verfluchte sich, weil er seine Dienstwaffe nicht mitgenommen hatte. Dann stieß er die Tür auf und sprang geduckt in das Zimmer. Fassungslos starrte er auf das Chaos, das sich ihm bot. Bettzeug und Kleidungsstücke lagen verteilt auf dem Boden, die Schranktüren waren aufgerissen, die Nachttische durchwühlt. Niemand war zu sehen.


      Sie haben Leonie! Ruben unterdrückte die aufkeimende Panik und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, während er sich einen Weg durch das wilde Durcheinander auf dem Fußboden bahnte.


      Plötzlich wurde die Badezimmertür aufgestoßen und ein dunkler Schatten sprang hervor. Ruben reagierte, ohne nachzudenken. Die Gestalt stieß einen leisen Schrei aus, als Ruben sich auf sie warf. Verblüfft stellte er fest, dass es sich bei dem Eindringling um eine Frau handelte. Dunkle Haare verdeckten einen Teil ihrer eindeutig asiatischen Gesichtszüge. Dann traf ihn ein Fußtritt mitten ins Gesicht. Es knackte. Der Schmerz raubte ihm den Atem und Blut schoss aus seiner Nase. Die Frau sprang auf.


      Ruben stieß einen heiseren Schrei aus und hechtete der Fliehenden hinterher. Er erwischte sie an der Hüfte und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte, wirbelte jedoch im gleichen Moment herum und traf mit einem Faustschlag seine malträtierte Nase. Eine Welle des Schmerzes schoss durch seinen ganzen Körper. Heiße Wut packte Ruben. Er warf sich auf seine Gegnerin und umklammerte ihre Kehle. Schläge prasselten auf ihn ein. Er ignorierte die Schmerzen und hielt mit seiner ganzen Wut dagegen. Allmählich erlahmten ihre Bewegungen. Ihre Augen quollen hervor und ihre Lippen verfärbten sich bläulich. Sie geriet in Panik. Verzweifelt versuchte sie, etwas zu sagen. Ihre Lippen bewegten sich, aber nur ein heiseres Pfeifen war zu hören.


      Ruben lockerte seinen Griff ein wenig. Mit der linken Hand hielt er weiterhin ihre Kehle umklammert, mit der rechten packte er ihre rechte Hand. »Wenn du dich wehrst, töte ich dich!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann ließ er ihre Kehle los, verdrehte ihren Arm und wirbelte sie herum, sodass sie auf dem Bauch zu liegen kam. Sie sog panisch Luft in ihre gepeinigten Lungen, versuchte aber nicht, sich gegen seinen Griff zu wehren. Mit seinem Gürtel fesselte er ihr die Hände auf dem Rücken.


      Die Frau flüsterte etwas. Ruben beugte sich vor. »Kein Feind!«, kam es pfeifend über ihre Lippen. »Kein Feind!«


      Er verzog das Gesicht. »Rühr dich bloß nicht von der Stelle!«, knurrte er. Dann schloss er die Tür und holte die Rolle mit Gewebeklebeband, die er vor Kurzem besorgt hatte. Damit band er ihre Füße und ersetzte die Fesseln um ihre Hände. Sie beobachtete ihn schweigend. Ihr Atem ging noch immer pfeifend und von ihrer Lippe tropfte Blut. Beinahe hätte er Mitleid verspürt, aber nur beinahe. Er erkannte in ihr die Asiatin wieder, die sie verfolgt hatte.


      »Können wir… reden?«, krächzte sie.


      »Gerne«, erwiderte Ruben. »Ich will nur noch eben die Blutung stillen, die deine schicken schwarzen Stiefel mir verpasst haben.«


      »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte die Asiatin.


      Ruben schnaubte höhnisch, was allerdings zur Folge hatte, dass sich ein weiterer Schwall Blut auf sein Hemd ergoss. Er fand eine Packung Taschentücher neben dem Bett und tamponierte sich die Nase. Dann setzte er sich ihr gegenüber und fragte: »Wo ist Leonie?«


      »Mein Name ist Cheung Xu. Ich bin Bundesbürgerin taiwanischer Abstammung und arbeite seit fünf Jahren für den BND. In meiner rechten hinteren Hosentasche befindet sich mein Ausweis.«


      »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Ruben barsch. »Ich will wissen, wo Leonie ist!«


      »Ich fürchte, sie wurde von den Kindern des Leviathans gefangen genommen.«


      »Die Kinder des Leviathans«, knurrte Ruben. Das musste der Geheimorden sein, der die ganze Zeit hinter Ari her gewesen war. »Und wo haben sie Leonie hingebracht?«


      »Ich gehöre nicht zu denen, falls Sie das glauben. Aber ich habe eine Ahnung, wo Ihre Freundin sein könnte.«


      »Nämlich?«


      »Genau dort, wo Sie auch Ihren Schützling vermuten.«


      »Warum sollte ich dir glauben?«, sagte Ruben kalt. »Du bist hier unerlaubt eingedrungen und hast mich angegriffen. Außerdem bist du nicht der erste BND-Agent, der versucht, sich mein Vertrauen zu erschleichen.«


      »Ich gebe zu, dass ich unbedacht vorgegangen bin. Aber ich wollte Sie nicht umbringen. In meinem Schulterholster befindet sich eine Waffe– wenn ich wirklich gewollt hätte, dann wären Sie jetzt tot.«


      Ruben sagte nichts. Aber sicherheitshalber nahm er ihr die Pistole ab. »Was hat der BND mit der ganzen Sache zu tun? Versuch nicht, mich zu belügen. Ich habe nicht mehr viel zu verlieren.«


      Die junge Frau nickte. »Hieß der BND-Mann, mit dem Sie zu tun hatten, Falk Hartmann?«


      »Ja, woher kennst du ihn?«


      »Er ist mein Vorgesetzter.«


      »Das führt nicht gerade dazu, mein Vertrauen zu gewinnen.«


      Die junge Frau verzog das Gesicht. »Hartmann ist beim BND sehr geachtet. Früher war er bei der Bundeswehr und beim Kommando Spezialkräfte. Er ist der Mann für die heiklen Fälle. Ich war froh, dass er mich in seinem Team haben wollte. Allerdings war unser letzter Auftrag sehr ungewöhnlich. Nicht nur, weil es sich um einen Inlandseinsatz handelte–«


      »Komm zur Sache«, unterbrach Ruben sie.


      »Angeblich hat die CIA in einem Geheimlabor in Südamerika an einem besonders tückischen Virus geforscht, dem Guyana-Virus. Es kam zu einem Unglück. Das Virus wurde freigesetzt, Menschen starben. Einige der Einheimischen hatten jedoch schon länger mit dem Ursprungsvirus Kontakt. Offenbar war es dabei zu sehr interessanten Mutationen gekommen, die Begehrlichkeiten beim Militär weckten. Eine der infizierten Personen sollte in einem Speziallabor in Europa genauer untersucht werden. Allerdings gelang ihm kurz nach seiner Ankunft in Deutschland die Flucht. Unsere Aufgabe war es, die kontaminierte Person so schnell wie möglich ausfindig zu machen, um eine Pandemie zu vermeiden.«


      Ruben nickte. »Etwas Ähnliches hat man mir auch erzählt. Und was davon ist wahr?«


      »Eine gute Frage.« Cheung Xu lächelte schmallippig. »Je länger die Mission dauerte, desto mehr Ungereimtheiten traten auf. Warum wurden nur so wenige Agenten auf die Sache angesetzt? Warum bildete man mit den Amerikanern keinen gemeinsamen Krisenstab? Außerdem fing Hartmann an, sich immer auffälliger zu verhalten. Er versuchte, irgendetwas vor uns zu verbergen. Schließlich begann ich, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Ich hatte mal eine sehr enge Verbindung zu einem Ausbilder vom CIA, als ich… nun… das spielt keine Rolle. Jedenfalls kontaktierte ich diesen Mann, der mittlerweile eine hohe Position innehat. Interessanterweise sagte ihm der Guyana-Fall überhaupt nichts. Und kurz darauf wurde mir endgültig klar, dass etwas an der Sache faul war.«


      »Warum?«, hakte Ruben nach.


      »Ich wurde befördert.« Wieder zeigte sie ein schmallippiges Lächeln. »Natürlich bin ich der Ansicht, dass ich das durchaus verdient habe. Aber die Umstände gaben mir zu denken. Ich wurde neben der Beförderung auch noch mit höchster Dringlichkeitsstufe in ein Team versetzt, das mich weder haben wollte noch wirklich brauchte.«


      »Und jetzt willst du mir erzählen, dass du deinen Job riskiert hast, um auf eigene Faust den Machenschaften deines ehemaligen Chefs auf den Grund zu gehen?«


      »Fast«, erwiderte Cheung Xu. »Ich habe mir zuvor Rückendeckung von jemandem an ziemlich hoher Stelle geholt. Aber im Grunde genommen arbeite ich allein.«


      Offensichtlich stand der Zweifel Ruben deutlich ins Gesicht geschrieben, denn die junge Frau versicherte ihm: »Ich kann einen Kontakt zu meinem Vertrauensmann herstellen, aber das dauert–«


      Ruben winkte ab. »Was hast du herausgefunden?«


      »Hartmann ist Mitglied eines uralten Geheimordens, dessen Ursprünge bis in das dritte Jahrhundert zurückgehen. Sie nennen sich die Kinder des Leviathans. In jener Zeit verloren die antiken Mysterienkulte zunehmend an Bedeutung. Sie wurden vom aufstrebenden Christentum verdrängt. Einige der alten kultischen Handlungen scheinen in die Rituale des Ordens übergegangen zu sein.«


      »Zum Beispiel?«, hakte Ruben nach.


      »Zum Beispiel die rituellen Opferungen des Mithras-Kultes. Wobei man die Opferung eines Stiers, in dessen Blut die Geweihten baden, offenbar durch die eines Menschen ersetzt hat. Mein Eindruck ist, dass es im Kern um Macht geht, Macht in jeglicher nur erdenklichen Form. «


      Ruben fuhr ein Schauer über den Rücken. »Willst du damit sagen, dass sie Leonie opfern wollen?«


      »Ich weiß es nicht. Der Geheimorden hat mehrere Weihegrade. Für einige von ihnen sind Menschenopfer nötig. Meist handelt es sich dabei allerdings um Leute aus den eigenen Reihen, die in irgendeiner Weise versagt haben. Ich vermute daher, dass sie zunächst herausfinden wollen, was Ihre Freundin weiß und welche Ziele sie verfolgt.«


      Das war wenig beruhigend. »Was weißt du noch über diesen Orden?«


      »Die höchste Stufe erreichen nur sehr wenige Personen. Sie nennen sich ›Magistri Maximi Gnosticus‹, was so viel wie ›Großmeister der Erkenntnis‹ bedeutet. So obskur die ganze Geschichte klingt, so illuster sind die Mitglieder dieses Ordens. Ein führender Kopf des Ordens ist Herbert van Thomsen, ein Mann, der mit Ölgeschäften reich wurde und über enormen Einfluss in Politik und Wirtschaft verfügt. Ein weiteres wichtiges Mitglied ist Dr.Mark Schemkowski–«


      »Ein Physiker, der das Max-Planck-Institut für Quantenphysik und Stringtheorie bei Bamberg leitet«, ergänzte Ruben.


      »Exakt.«


      »Abgesehen von ein paar Details habe ich nichts erfahren, das ich nicht vorher schon wusste«, bemerkte Ruben ungeduldig. »Verrate mir lieber, was diese Leute planen.«


      Zum ersten Mal verlor die junge Frau etwas von ihrer Selbstsicherheit. »Ich muss gestehen, dass ich noch immer im Dunkeln tappe. Diese angeblich infizierte Person ist der Schlüssel zu dem Ganzen. Ich hatte gehofft, hier mehr über diesen Mann erfahren zu können. Und ich wollte herausfinden, wer Ihre Hintermänner sind und woher Sie Ihre Informationen haben.«


      Ruben stieß ein spöttisches Lachen aus. »Hintermänner? Es gibt keine Hintermänner!«


      »Sie wollen damit andeuten, dass Sie auf eigene Faust arbeiten?«, fragte die junge Frau verblüfft. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Woher wussten Sie von der kontaminierten Person? Und wie haben Sie es geschafft, uns so lange zu entkommen? In Berlin-Heiligensee hatten wir Ihre Freundin fast. Alles war perfekt geplant. Irgendjemand muss Sie gewarnt haben.«


      Ruben zuckte die Achseln. »Glaube, was du willst. Leonie ist Ärztin, ich bin Streifenpolizist. Es gibt… keine Organisation im Hintergrund.«


      Die Asiatin warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Sie trauen mir nicht!«


      »Möglicherweise«, erwiderte Ruben. »Aber lassen wir das. Verrate mir lieber, was du noch herausgefunden hast.«


      »Nicht viel. Genau wie Ihr Hacker vom LKA habe ich Internetrecherche betrieben–«


      »Woher weißt du davon?«


      »Ich habe Sie beobachtet.«


      Ruben spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Das heißt, Hartmann–«


      »Er weiß nichts davon«, unterbrach ihn die Agentin.


      »Wie hast du uns überhaupt ausfindig gemacht?«


      »Über die Krankenversicherung Ihres Vaters. Arzt, Krankenhaus, Sozialstation– alle schicken ihre Rechnungen sehr pünktlich. Der Rest war dann nicht schwer.«


      Ruben knirschte mit den Zähnen, daran hatte er nicht gedacht.


      »Was Ihre ursprüngliche Frage betrifft«, fuhr Cheung Xu fort, »ich habe verschiedene Puzzleteile, die ich nicht zusammenbekomme. Dr.Schemkowski ist ein Spezialist für theoretische Physik, er beschäftigt sich mit der Stringtheorie und extradimensionalen Räumen. Gleichzeitig ordert er medizinische Hightech-Geräte, die nichts in einem physikalischen Institut zu suchen haben. Und es gibt noch eine weitere Verbindung, mit der ich nichts anfangen kann. Nahezu zeitgleich mit der Gründung des Instituts hat der Orden über mehrere Mittelsmänner mithilfe eines üppig ausgestatten Fonds ein Grundstück in der Nähe gekauft. Es gibt dort eine alte Burg, die zu einem Luxushotel ausgebaut werden sollte. Der Bau wurde begonnen, dann aber abgebrochen, angeblich aus Kostengründen.«


      Ruben wurde hellhörig. »Du sprichst nicht zufällig von der Burgruine Rotenstein?«


      »Doch, genau, die meine ich.«


      »Verdammt.« Ruben schüttelte den Kopf. »Das sind mir alles zu viele Zufälle.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Still!«, zischte der junge Mann. Im ersten Moment hätte er gar nicht sagen können, was es war, das seine inneren Alarmsirenen aufheulen ließ. Dann wurde ihm bewusst, dass er ein näher kommendes Auto gehört hatte, das scharf abbremste. Er löschte das Licht und lugte aus dem Fenster. Ein Lieferwagen stand schräg am Straßenrand, und er konnte gerade noch den Schatten einer Gestalt ausmachen, die zum Hotel huschte. »Sie kommen zurück!«


      »Verdammt, lassen Sie mich nicht hier!«, bat die junge Frau.


      »Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«, fragte Ruben. Aus dem Treppenhaus drang das Getrappel eiliger Schritte.


      Die junge Frau verzog ihre blutigen Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Manche Dinge muss man ausprobieren.«
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      Ruben zog sein Taschenmesser aus der Hose. »Ich hoffe, ich werde das nicht bereuen«, sagte er und schnitt die Fesseln durch.


      »Danke.« Cheung Xu sprang auf. Blitzschnell hatte sie ihm die Waffe aus der Hand gerissen.


      »Hey…!« Ruben stolperte zurück.


      »Vertrauen Sie mir!« Die junge Frau lächelte und wandte sich mit erhobener Waffe zur Tür. »Wie sieht es unten aus?«


      Ruben lugte aus dem Fenster. Die Straße lag zwölf Meter unter ihm. Niemand war zu sehen.


      »Aufmachen, Polizei!«, rief eine männliche Stimme.


      Ruben wirbelte herum. Zwei Schüsse krachten. Cheung Xu senkte ihre Waffe. Jemand stöhnte, und man konnte hören, dass auf dem Flur etwas über den Boden geschleift wurde. »Ich gehe davon aus, dass die Kerle gelogen haben«, erklärte sie. »Springen wir?«


      »Ich nicht«, erwiderte Ruben und eilte ins Bad.


      Etwas krachte mit großer Wucht gegen die Zimmertür und riss ein Loch hinein. Die kleine Asiatin gab einen weiteren Schuss ab. Ruben hörte, wie etwas dumpf ins Zimmer fiel. Er riss das kleine Badfenster auf und stieg auf die Klobrille. Cheung Xu hetzte ebenfalls in das winzige Bad und schlug die Tür zu.


      »Granate«, keuchte sie. »Gas! Machen Sie schnell!«


      »Leicht gesagt«, stöhnte Ruben. Er stützte sich auf das schmale Fensterbrett und quetschte seine Schultern durch die schmale Öffnung. Seine Hand berührte die nur einen halben Meter entfernte Mauer des Nachbarhauses. Putz bröckelte.


      Im Zimmer krachte es. »Beeilen Sie sich!«, zischte die junge Frau.


      Ruben spürte, wie sie kräftig gegen sein Hinterteil drückte. Er schlängelte sich durch das winzige Fenster. Schließlich war er hindurch und verlor beinahe den Halt. Sein Herz pochte. Mit Knien und Händen verkeilte Ruben sich zwischen den Wänden und kletterte langsam tiefer.


      Er blickte nach oben und sah, wie Cheung Xu geschmeidig durch die schmale Öffnung schlüpfte. Dann rutschte sie hastig tiefer. Ein dumpfer Schuss krachte. Die Wand des Fachwerkhauses schien über ihnen regelrecht zu explodieren. Putz und Lehmbrocken rieselten auf sie herab.


      »Schneller!«, rief die junge Frau. Sie begann, blindlings nach oben zu feuern, während sie mit dem Rücken an der Wand des Fachwerkhauses hinabglitt. Ihre geringe Größe war ein entscheidender Vorteil.


      Ruben rutschte den Spalt hinab. Die letzten Meter sprang er. Es war tiefer, als er geschätzt hatte. Seine Füße knickten unter ihm weg und er prallte mit dem Kopf gegen die Wand. Der Schmerz ließ ihn aufkeuchen. Blut strömte ihm über das Gesicht, als er aus dem Spalt taumelte.


      Das Knallen von Cheung Xus Waffe verstummte. Kurz darauf erklangen dröhnende Schüsse und ließen Gesteinssplitter durch die Luft sausen. Die kleine Asiatin stolperte aus dem Spalt. Sie war getroffen worden. Mit zwei Schritten war Ruben bei ihr. Er packte ihren Arm und zerrte sie auf die Straße, außer Reichweite der Kugeln. Die junge Frau riss sich los.


      »Ich bin okay.« Mit steifen Bewegungen wechselte sie ihr Magazin. »Schusssichere Weste!« Sie wies auf die andere Straßenseite. »Dort entlang!«


      Im Hotel und den umliegenden Häusern gingen immer mehr Lichter an. Erschrockene Rufe wurden laut. Bald wäre die Polizei hier. Aber das nützte ihnen jetzt gar nichts. Ruben war bereits auf der Straße, als er den aufheulenden Motor eines rasch näher kommenden Autos vernahm. Er packte die hinkende Asiatin und stieß sie zwischen zwei parkende Autos. Brüllend raste der Wagen heran. Im letzten Moment hechtete Ruben auf die Motorhaube einer parkenden Limousine. Der Wagen raste vorbei und riss einen Spiegel ab.


      »Weiter«, rief die Agentin, während sie zu einem Motorrad hastete, das auf dem Bürgersteig parkte.


      Ruben betrachtete die kleine Motorcross-Maschine skeptisch. Im Hintergrund hörte er das Quietschen von Reifen. Ein Schuss krachte. Gleich darauf riss das Geschoss ein Loch in die Häuserfassade dicht neben ihm. Hastig setzte er sich hinter die junge Frau und warf einen Blick über die Schulter. Der Wagen hatte gewendet und kam auf sie zu. Cheung Xu gab Gas. Die Maschine heulte auf und raste über den schmalen Bürgersteig. »Festhalten!«


      Ruben umklammerte ihre Taille. Das Motorrad legte sich in die Kurve. Sie touchierten einen Mülleimer, gerieten kurz ins Schlingern und rasten dann in einem waghalsigen Manöver eine schmale Ausfahrt hinab auf die Straße.


      Der Geländewagen folgte ihnen. Das Motorrad beschleunigte, sodass der Motor unangenehm schrill zu jaulen begann. Der Zopf der jungen Frau löste sich und die langen Haare peitschen Ruben ins Gesicht. Die kleine Asiatin beherrschte das Motorrad meisterhaft. Sie lenkte die Maschine durch eine winzige Lücke auf den Bürgersteig und nutzte so die parkenden Autos als Schutz. Schüsse krachten gegen Autobleche und Häuserfassaden. Cheung Xu raste eine Einbahnstraße in falscher Richtung entlang und fuhr über eine Brücke. Doch der Wagen folgte ihnen weiterhin. Unvermittelt bremste die junge Frau, riss das Motorrad herum und durchbrach eine Hecke. Sie befanden sich nun in einem Park. Der Geländewagen folgte ihnen erneut. Schotter spritzte auf, als Cheung Xu einen Wanderweg überquerte und einen Haken schlug. In hohem Tempo sausten sie auf eine Baumgruppe zu. Der Wagen hinter ihnen holte auf.


      »Pass auf!«, rief Ruben. Dann musste er sich ducken. Äste und belaubte Zweige peitschten auf ihn ein. Cheung Xu rief irgendetwas. Ihre Worte gingen im Aufheulen des Motors unter. Plötzlich waren Baum und Gebüsch verschwunden und um sie herum war Wasser. Unter den Rädern des Motorrads rumpelten Holzbohlen. In halsbrecherischem Tempo jagte die kleine Asiatin das Motorrad über eine schmale Fußgängerbrücke.


      Ruben wagte einen Blick über die Schulter. Kurz vor dem Ufer kam der Geländewagen eine Staubwolke aufwirbelnd zum Stehen.


      Wir haben es geschafft!, ging es Ruben durch den Sinn.


      Dann krachte ein Schuss. Die Maschine bekam einen Schlag und glitt zur Seite weg. Ruben verlor den Halt und glitt herunter. Er krachte hart mit der Hüfte auf die Holzbohlen und rutschte gleich darauf kopfüber in kaltes Wasser. Einen Moment lang verlor er die Orientierung, wusste nicht, wo oben und wo unten war. Vor seinen Augen flirrten Blitze und seine umherrudernden Arme schlugen gegen irgendetwas Hartes. Er wollte schreien und schluckte Wasser. Schließlich spürte er Grund unter sich, stieß sich hoch und durchbrach hustend und keuchend die Wasseroberfläche. Blendend helles Licht traf sein Gesicht.


      »Bleib, wo du bist!«, knurrte eine männliche Stimme.


      Undeutlich konnte Ruben eine dunkle Gestalt hinter der starken Lampe ausmachen. Eine Waffe war auf ihn gerichtet.


      »Heb die Hände und beweg dich nicht. Wenn du versuchst abzutauchen, schieße ich.«


      Mit tauben Gliedern gehorchte Ruben. Von Cheung Xu war nichts zu sehen.


      »Verrate mir, wer die kleine Bikerbraut ist, die dir geholfen hat, und du überlebst diese Nacht.«


      Ruben schwieg. Er fühlte sich wie gelähmt.


      »Wie heißt sie, für wen arbeitet sie?«, hakte der Mann nach.


      Ruben biss die Zähne zusammen und schwieg.


      »Wie bedauerlich«, sagte der Mann ohne erkennbare Emotion. »Leider habe ich nicht die Zeit, die Antwort aus dir herauszupressen.« Er hob die Waffe.


      Ruben starrte in das kalte Licht der Taschenlampe und wartete auf einen Knall und die Dunkelheit.


      In diesem Augenblick peitschte ein Schuss durch die Nacht. Das grelle Licht verschwand… Für einen kurzen Moment war alles still. Dann sah Ruben, wie der Mann zusammensackte.


      Ruben fuhr herum. Hinter ihm stand Cheung Xu. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. »Wir müssen weg hier, schnell.«
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      Hartmann hockte auf seinem Bett und starrte ins Nichts. Sie ist der Magister Maximus In Umbris. Nein, er schauderte, nicht Lorena Mardini selbst, sondern irgendetwas anderes, das langsam von ihr Besitz ergriff. Die Erkenntnis sickerte in seinen Geist, langsam und mit beißender Kälte, wie der Frost in die feuchte Erde dringt und alles Leben erstarren lässt. Der geheimnisvolle Meister in den Schatten, dessen Existenz nur alle paar Jahrhunderte ruchbar wurde, war kein Mensch.


      Hartmann musste erkennen, dass es hier etwas gab, das sein Denken und sein Vorstellungsvermögen überstieg. Natürlich konnte er sich einreden, dass Lorena Mardini lediglich eine multiple Persönlichkeit war, ausgestattet mit einer außergewöhnlichen Intelligenz und einem unbedingten Willen zur Macht. Jeder, dem er ihre Verhaltensweisen beschrieb, würde ihm dies sofort abnehmen. Vermutlich würde sogar er selbst diese Erklärung irgendwann glauben, falls er lange genug lebte. Aber jetzt, in diesem Moment, war ihm mit überwältigender Klarheit bewusst, dass es nicht stimmte.


      »Was ist mit dir?« Die Stimme des anderen Mannes in der Zelle ließ ihn zusammenfahren. Ari saß auf seiner Pritsche und sah zu ihm herüber.


      Hartmann fröstelte. Er erinnerte sich an die Gespräche in der Finsternis. Dieser seltsame junge Mann hatte mit dem Magister Maximus In Umbris gesprochen und keinerlei Furcht gezeigt. Entweder war er zu naiv, um zu erkennen, wen er da vor sich hatte, oder er verfügte über eine unglaubliche mentale Stärke. Vielleicht aber, kam es ihm plötzlich in den Sinn, traf auch beides zu.


      »Ich denke nach«, erwiderte er.


      Ari betrachtete ihn mit seinen tiefgrünen Augen. »Du hältst dich selbst umklammert und versuchst, dich im Verborgenen zu halten. Warum?«


      »Ich…« Hartmann verstummte. Er hatte irgendetwas Abwiegelndes, Nichtssagendes auf den Lippen gehabt. Dann erinnerte er sich an das, was der Magister Maximus In Umbris ihm gesagt hatte: Lerne von ihm. Natürlich sollte dies Hartmann lediglich zu einem perfekten Werkzeug machen. Doch vielleicht ließ sich auch ein eigener Nutzen daraus ziehen? Vielleicht fand sich hier auch eine Waffe gegen die überwältigende Macht der Schatten.


      »Ich tue dies, um mich zu schützen«, entgegnete Hartmann.


      »Schützen…«, wiederholte Ari nachdenklich. »Und das ist gut?«


      Hartmann stutzte. Hatte er den Kerl falsch eingeschätzt? War seine scheinbare Stärke nichts anderes als geistige Zurückgebliebenheit?


      »Natürlich ist es gut, sich selbst zu schützen«, erwiderte er. »Siehst du das anders?«


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Ari nach einer Zeit des Nachdenkens. »Ich versuche, dieses Geheimnis zu verstehen.«


      Hartmanns Ärger wuchs, dennoch setzte er ein Lächeln auf– was den anderen allerdings noch mehr zu irritieren schien. »Diese Frau, mit der du gesprochen hast– macht sie dir keine Angst?«


      Ari lächelte verunsichert, als wisse er nicht genau, ob dies ein Scherz sein solle. »Nein.«


      »Aber sie hält dich hier gefangen. Das muss dir doch aufgefallen sein?«


      »Was bedeutet ›gefangen‹?«, fragte Ari.


      »Dass du gegen deinen Willen hier festgehalten wirst.«


      »Aber dies ist der Ort, an dem ich sein will«, erwiderte der junge Mann.


      »Hier in diesem Kellerloch willst du sein?«, rief Hartmann überrascht.


      »Es ist meine Zeit des Lernens«, sagte Ari.


      Hartmann schwieg. Das Gespräch gestaltete sich schwieriger, als er erwartet hatte. Es schien, als würde der Mann auf gänzlich andere Art denken. Er beschloss, es direkter zu versuchen: »Was ist dein Geheimnis?«, fragte er. »Wie bringst du deinen Körper dazu, innerhalb kürzester Zeit zu heilen? Wie kannst du spontan so große Kräfte entwickeln? Warum gelingt es dir, solche Macht über Tiere zu haben?«


      Ari sah ihn verwundert an. »Das ist, wie ich bin«, erwiderte er.


      »Das mag ja sein, aber wie hast du das erlernt? Oder willst du behaupten, du hast diese Fähigkeiten schon immer besessen?«


      Ari betrachtete ihn. Eine Erkenntnis schien in ihm aufzublitzen. »Du weißt nicht, wer du bist.«


      Hartmann unterdrückte den wachsenden Ärger in sich. »Du hast recht«, erwiderte er. »Momentan weiß ich nicht, wer ich bin. Die Frau, die dich willkommen hieß, hat mich verändert. Sie hat mir deine Gene eingegeben. Das heißt, dass mein Körper in vielerlei Hinsicht über die gleichen Informationen verfügt wie deiner. Und doch beherrschst du ihn auf ganz andere Weise. Wie machst du das?«


      Die grünen Augen des Mannes suchten seinen Blick und schienen tief in ihn hineinsehen zu wollen. Hartmann begann, sich unwohl zu fühlen. Er senkte die Lider.


      »Du füllst dich nicht aus, weil du dich verschließt«, sagte Ari schließlich. »Wenn Eluachnethan nicht in dir ist, kannst du nicht du selbst sein.«


      »Wer oder was ist Eluachnethan?«


      »Derjenige, den ihr den Schöpfer nennt.«


      Hartmann seufzte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Gespräch nun auch noch eine religiöse Wendung nehmen würde. »Die Frau…« Er suchte nach einer passenden Bezeichnung. »… die Herrin dieses Hauses– ist dir nie aufgefallen, dass sie… mit zwei Stimmen redet?«


      »Sie redet anders, wenn der Mal’aakh durch sie spricht«, pflichtete Ari ihm bei.


      »Also ist es dir bewusst!«, rief Hartmann aus. »Dann ist dir vielleicht auch klar, dass sie es nicht freiwillig tut. Sie hat Angst vor ihm und doch kann sie nichts dagegen tun!«


      Ari keuchte erschrocken auf. »Wie könnte er so etwas tun?!«


      »Er tut es«, erwiderte Hartmann grimmig. »Das Wesen, das du Malaak nennst, hat sie in Besitz genommen. So etwas soll mir nicht geschehen! Verstehst du das? Niemand wird mich besitzen, weder dein Schöpfer noch dieser Malaak!«


      Ari sah ihn traurig an. Seine Bestürzung war nicht gespielt gewesen. »Das ist nicht das, was ich meine.«


      »So? Ich sehe keinen Unterschied.«


      »Eluachnethan will dich nicht besitzen, er will eins sein mit dir.«


      Hartmann runzelte die Stirn. »Das sind doch nur unterschiedliche Worte, die aber das Gleiche beschreiben. Auch in einer Einheit wird der Schwächere immer vom Stärkeren dominiert. So funktioniert diese Welt.«


      Ari blickte ihn an, als wisse er nicht, ob sein Gegenüber scherzte. »Du sprichst wie jemand, der giftige Dämpfe fürchtet und deshalb beschließt, überhaupt nicht mehr zu atmen. Du kannst nicht aus dir selbst heraus sein, was du bist, verstehst du nicht? Ein Fisch kann nur im Wasser ein Fisch sein, ein Kind, neu geboren, kann nur es selbst sein, wenn die Liebe der Mutter es umfängt.«


      Hartmann verzog abfällig das Gesicht.


      Ari stockte kurz, fuhr dann aber fort: »Wenn ein Mann und eine Frau sich lieben, dann bilden sie eine untrennbare Einheit. Aber sie können nur deshalb eine Einheit sein, weil sie verschieden sind, und sie werden auch niemals aufhören, verschieden zu sein. In der Hingabe werden sie mehr sie selbst– das ist das großartige Geheimnis Eluachnethans.«


      Hartmann starrte ihn an. Er war irritiert. Er hatte mit einer Sensibilisierung der Wahrnehmung und komplizierten Meditationstechniken gerechnet, aber nicht mit einem quasireligiösen Vortrag über Einheit und Selbstverwirklichung. Hatte er es hier mit einer komplizierten Form der Selbstsuggestion zu tun? Je näher er ihn kennenlernte, desto rätselhafter wurde dieser junge Mann.


      »Erzähle mir mehr von Eluachnethan«, bat er.
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      Ein Fremder starrte ihn aus dem Spiegel an. Seine Nase war angeschwollen und eine Kruste aus lehmiger Erde und getrocknetem Blut verzerrte seine Züge zu einer grotesken Maske. Ruben zog sich aus und stopfte die verdreckte Kleidung in die Waschmaschine, bevor er unter die Dusche stieg. Cheung Xus Apartment war bestens ausgestattet. Das heiße Wasser tat gut und er entspannte sich ein wenig. Kurz darauf begannen jedoch die Gedanken in seinem Kopf zu rasen. In den letzten Stunden war er so sehr auf das Überleben konzentriert gewesen, dass sich sein Gehirn in einer Art Schockstarre befunden hatte. Nun aber, wo die unmittelbare Gefahr vorüber war, wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, was alles geschehen war. Sein Vater war tot. Nachdem er ihn gerade erst wiedergefunden hatte, war er für immer aus seinem Leben verschwunden. Und Leonie? War sie überhaupt noch am Leben? Dass er ihre Leiche nicht gefunden hatte, bedeutete nicht automatisch, dass man sie nur entführt hatte. Aber selbst wenn er davon ausging, dass sie noch lebte, bedeutete das nicht, dass dies das bessere Los war. Diese Kinder des Leviathans waren blutrünstige Fanatiker. Wenn sie einen Weg sahen, Informationen aus jemandem herauszupressen, würden sie keinen Weg scheuen, dies auch zu tun. Als er sich vorstellte, dass sie Leonie foltern könnten, wurde ihm übel, und er zwang sich, an irgendetwas anderes zu denken.


      Merkwürdigerweise trat ihm das Bild von Cheung Xu vor Augen. Frisch geduscht, mit kurzen Shorts und T-Shirt hatte sie jung und irgendwie zerbrechlich ausgesehen und… überraschend hübsch. Ruben schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ruben Lemke«, murmelte er, »du bist erbärmlich.« Dann drehte er das kalte Wasser voll auf und der eisige Wasserstrahl vertrieb alle verwirrenden Bilder aus seinem Gehirn.


      Er stellte die Dusche aus und trocknete sich ab. Da seine Sachen noch im Trockner waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ein großes Badehandtuch um die Hüften zu wickeln. Als er etwas verschämt zurück ins Wohnzimmer kam, saß Xu am Computer. Er war ziemlich überrascht, als er die vertraute Nutzeroberfläche der Polizeisoftware POLIKS wiedererkannte.


      »Du kannst dich in unser System hacken?«


      »Es tut mir leid, ich habe schlechte Neuigkeiten.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf den Bildschirm. »Max ist tot.«


      »Was?!«


      »Sie haben seine Leiche im Müggelsee gefunden. Zumindest einen großen Teil davon.«


      »Scheiße!« Ruben trat näher und las den Bericht am Bildschirm mit. Ein Tauchschüler der DLRG war auf die Leiche gestoßen. Man hatte ihr Kopf und Hände abgesägt und sie, mit Betonteilen beschwert, im See versenkt. Da diese Vorgehensweise auf das organisierte Verbrechen hindeutete, hatte man das LKA eingeschaltet. Einer der Ermittler erkannte eine kleine Tätowierung am Arm wieder. Und durch eine DNA-Analyse konnte zweifelsfrei festgestellt werden, dass es sich bei dem Toten um Max Schäfer handelte. »Oh Gott!« Ruben fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Hätte ich ihn doch niemals in diese Sache mit hineingezogen!«


      »Es war nicht deine Schuld«, erwiderte die junge Asiatin und ging damit übergangslos zum Du über, das sie bislang vermieden hatte. »Deine Freundin hatte ihn gewarnt und er hat ihre Warnung in den Wind geschlagen.«


      »Woher weißt du das alles?« fragte Ruben. »Max ist… war der beste Hacker, den ich kenne. Er hat seine Spuren im Netz sicher verwischt.«


      »Er war gut«, bestätigte die Agentin. Sie lächelte knapp.


      Ruben seufzte. »Was hat er herausgefunden?« Er kam sich bei dieser Frage schäbig vor. Weil er so nüchtern zurück auf die Fakten kam. Aber gleichzeitig wusste er auch, dass er gar keine andere Wahl hatte. Er musste funktionieren, sonst würde er unweigerlich zusammenbrechen, und damit wäre Leonie ganz gewiss nicht geholfen und Ari auch nicht.


      »Bislang komme ich an seine Daten nicht heran«, sagte die junge Frau. »Ich habe lediglich eine Kopie des E-Mail-Verkehrs von Erika Schneider.«


      »Ich hoffe, du bist die Einzige, die unsere geheimen Kommunikationswege durchschaut hat.«


      »Das hoffe ich auch«, erwiderte Xu. »Möchtest du einen Kaffee?«


      Ruben schnitt eine Grimasse. »Wie soll ich dich eigentlich nennen? Xu oder Cheung?«


      »Xu. Bei uns wird der Vorname immer als Zweites genannt.«


      »Also gut, Xu. Ein Kaffee wäre jetzt schön. Vielleicht sehe ich dann etwas klarer.«


      Sie nickte und verschwand in der Küche.


      Auf dem PC hatte sie den letzten E-Mail-Verkehr zwischen Leonie und Max geöffnet. Ruben las die kurzen Texte.


      »Das bringt uns nicht weiter«, brummte Ruben, als Xu mit dem Kaffee zurückkam.


      Die junge Frau nickte. »Mal schauen, ob uns der Anhang weiterhilft.«


      Ruben nahm einen Schluck. Der Kaffee war heiß und gut. Er blickte der jungen Frau über die Schulter. »Wen interessiert das denn?«, rief er enttäuscht aus, als er das wilde Sammelsurium an statistischen Daten über das Institut sah.


      Xu reagierte nicht, sie begann aufmerksam zu lesen und bestimmte Stichworte farblich zu markieren.


      »Darf ich fragen, was dich an dem Lieferanten von Handseife so fasziniert?«, merkte Ruben nach einer Weile an. »Ich persönlich finde den Zulieferer von Leuchtstoffröhren wesentlich interessanter.«


      »Handseife wird dreimal so oft geliefert«, erwiderte Xu knapp.


      »Tja, das ist natürlich ein guter Grund«, bemerkte Ruben und unterdrückte ein Gähnen.


      Die junge Frau drehte sich um. »Hör zu, warum legst du dich nicht eine Weile hin und lässt mich in Ruhe arbeiten?«


      »Vier Augen sehen mehr als zwei– findest du nicht?«


      »Nein.«


      Ruben hob die Hände. »Ich sag ja nichts mehr.«


      »Ich meine es ernst, ruh dich aus. Das Schlafzimmer findest du direkt neben dem Bad.«


      Ruben schüttelte den Kopf. »Ich kann mich jetzt nicht ins Bett legen und ein Nickerchen machen.«


      Xu runzelte die Stirn, doch dann nickte sie nur knapp und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


      Ruben ließ sich auf das Sofa fallen und betrachtete die junge Agentin von der Seite. Konnte er ihr trauen? Was wusste er schon von ihr? Sie hatte einen Menschen niedergeschossen, um ihn zu retten! Er schuldete ihr Dankbarkeit, nicht Misstrauen. Aber vielleicht war genau das ihr Plan gewesen? Vielleicht war sie auch ein Kind des Leviathans? Ruben schüttelte den Kopf. Nein, das ergab keinen Sinn. Der Geheimorden hatte ihn ja bereits in der Hand gehabt. Warum hätte Xu einen ihrer eigenen Leute niederschießen sollen? Er schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


      Ein sanftes Rütteln an der Schulter weckte ihn. Ruben zuckte zusammen und richtete sich auf. Blinzelnd erkannte er Xu.


      Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein graues Kostüm. Die Haare hatte sie zu einem straffen Knoten zusammengebunden.


      »Wie spät ist es?«, fragte Ruben und gähnte.


      »Sieben Uhr zehn«, erwiderte sie. »Wir müssen in zwanzig Minuten aufbrechen können. Frühstücken können wir unterwegs.«


      »Äh… gut. Kein Problem.«


      »Deine Sachen sind trocken. Ich habe sie dir ins Bad gelegt. Dort liegt auch eine neue Zahnbürste.«


      »Vielen Dank. Ich beeile mich.« Ruben schlug die Decke zurück, mit der sie ihn in der Nacht zugedeckt haben musste, und wollte aufspringen. Dabei stellte er fest, dass sich das Handtuch um seine Hüften gelöst hatte. Hastig schlug er die Decke zurück.


      Xu war so gnädig, sich nichts anmerken zu lassen.


      Fünfzehn Minuten später saß er neben ihr im Auto und fühlte sich einigermaßen wach. »Wohin fahren wir?«


      »Zunächst zur Grupert & Sohn Gebäudereinigung GmbH. Danach habe ich noch einen Termin im Architekturbüro Richter & Schleiermann. Alles Weitere erzähle ich dir unterwegs.«
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      Stärker noch als die Finsternis und ihr zur Bewegungslosigkeit verurteilter Körper weckte das wachsende Bewusstsein einer fremden Gegenwart die Furcht in ihr. Kein Geräusch war zu vernehmen, kein Schemen zu erkennen, und dennoch wusste sie mit unerschütterlicher Gewissheit: Da war etwas, nein, nicht etwas. Da war jemand! Und dieser Jemand war abgrundtief böse. Eine unmenschliche Intelligenz wartete in der Finsternis, geduldig harrend, lauernd.


      Leonie wusste, dass ihre innere Lähmung falsch war, dass sie etwas tun konnte, ja sogar musste. Aber ihre Seele schien wie eingefroren.


      Ein Geräusch durchbrach die Stille: das leise Reiben von Stoff und das Klacken von Absätzen auf dem nackten Betonboden. Das Böse kam näher. Plötzlich klickte es und ein schwacher grünlicher Lichtschimmer durchdrang die Finsternis. Zweimal klackten die Absätze, dann war Stille. Leonie spürte einen Luftzug. Gleich darauf konnte sie Atmen hören. Etwas Dunkles, Samtiges strich über ihre Wange. Dann tauchte ein blasses Gesicht auf. Es beugte sich über sie. Ein Frauengesicht, makellos und schrecklich zugleich. Leonie hatte sich das Diabolische immer hässlich und obszön vorgestellt. Aber so war es nicht, es lauerte unter der Maske der Vollkommenheit.


      Das Grauen presste ihr das Herz zusammen. Sie musste etwas tun, irgendetwas… Und dann, ohne dass sie hätte sagen können, warum, löste sich ein Teil ihrer selbst aus der Erstarrung. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit an ihrer Angst und der lauernden Bosheit vorbei auf die ferne Gegenwart, die dort irgendwo sein musste: Bitte, betete sie stumm, bitte, lass mich nicht allein. Keine Antwort erklang und doch spürte sie einen winzigen Strahl Hoffnung in der Finsternis. Bitte lass mich nicht allein!


      Das Wesen schien sie eine Ewigkeit zu betrachten. Dann huschte so etwas wie Verwirrung über das maskenhafte Gesicht und gleich darauf zog es sich zurück. Stoff raschelte, Schritte erklangen. Leonie hörte eine Tür, die geöffnet und geschlossen wurde. Die Frau war fort!


      Tränen der Erleichterung liefen ihre Wangen hinab. Das schwache grüne Leuchten verschwamm. Langsam beruhigte sich ihr rasendes Herz. Leonie seufzte und blinzelte die Tränen weg.


      Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand registrierte, was sie gerade getan hatte. Sie hatte sich bewegt! Die erste willkürliche Muskelregung seit Stunden! Ihren Kopf konnte sie noch nicht drehen, aber es gelang ihr, die Pupillen zu bewegen. Im schwachen grünlichen Schimmer erkannte sie einen Defibrillator und anderes medizinisches Gerät in einem Regal. Daneben Medikamente. Die zurückkehrende Bewegungsfähigkeit nährte ihre Hoffnung. Und mit der Hoffnung begann auch ihr Verstand wieder zu arbeiten. Das schwache Licht reichte aus, um einige der Etiketten lesen zu können. Ihr Blick blieb an einer Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hängen: Neostigmin.
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      Nachdem Xu ihren Plan erläutert hatte, bat sie Ruben, ihr alles zu berichten, was bisher geschehen war. Er tat es und sie hörte mit unbeteiligter Miene zu. Selbst als er anfing, von den Bestien zu erzählen, von Leonies mystischen Engelserscheinungen und Aris ungewöhnlichen Fähigkeiten, blieb ihr Gesichtsausdruck unverändert.


      Sie schwieg noch immer dazu, als sie das Firmengebäude von Grupert & Sohn erreichten. Als sie eintraten, setzte sie eine strenge Miene auf. »Guten Tag, mein Name ist Bao-Müller. Dies ist mein Kollege Obermeier. Wir kommen vom Gesundheitsamt Bamberg. Ist Ihr Chef zu sprechen?« Cheung Xu hielt der Dame am Empfang einen fingierten Dienstausweis unter die Nase.


      »Äh…«


      »In einem Hotel, das durch Personal Ihrer Firma gereinigt wird, kam es zu mehreren schweren Fällen von Noro-Virus-Infektionen.«


      »Aber… aber wir machen immer ordentlich sauber.«


      »Wir werden sehen. Führen Sie mich bitte zu Ihrem Vorgesetzten!«


      »Tut mir leid…«, stammelte die Frau. »Der Chef ist im Urlaub… und der Juniorchef ist auch net da. Der ist auf der Messe in Leipzig.«


      Xu verdrehte gereizt die Augen. »Irgendjemand muss ja jetzt das Sagen haben, nachdem Ihre Vorgesetzten sich abgesetzt haben.«


      »Nun ja… das wäre dann… gewissermaßen ich selbst.«


      »Dann wäre ich gewissermaßen sehr dankbar, wenn Sie uns bei unserer Arbeit unterstützen würden. Wir benötigen Einblick in die Dienstpläne und die gültigen Qualitätssicherungsmaßnahmen.«


      »Ja, aber ich weiß doch gar net–«


      »Zudem brauchen wir eine Kopie des Gefahrstoffkatasters mit der Erfassung des detaillierten Verbrauchs an Desinfektions- und Reinigungsmitteln.«


      »Also gut, kommen Sie mit.« Die Dame war hinreichend eingeschüchtert, nestelte einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche und wies den beiden den Weg ins Büro.


      Xu sah sich naserümpfend in dem tadellos aufgeräumten Büro um.


      »Äh… wir haben alles in der EDV.«


      »Gut. Zeigen Sie mir bitte zunächst die Dienstpläne und die gültigen Verfahrensanweisungen!«


      »Natürlich.« Die Frau gab ihr Passwort ein. Dann öffnete sie die entsprechenden Programme. »Unsere Akten sind, genau wie die Dienstpläne, nach Personalnummern geordnet. Ich–«


      »Ich finde mich schon zurecht«, unterbrach Xu sie und setzte sich an den Schreibtischstuhl. »Zeigen Sie indessen meinem Kollegen das Lager!«


      »Aber–«


      Xu hob die rechte Braue. »Ich gehe davon aus, dass Sie nichts zu verbergen haben.«


      »Ist schon recht.« Ein Schweißtropfen rann der Frau über die Schläfe. »Kommen Sie«, wandte sie sich an Ruben und führte ihn ins Treppenhaus. Das Lager befand sich im Keller. »Bitte sehen Sie sich um!«


      »Danke!« Ruben nahm eine Digitalkamera zur Hand und machte ein paar Fotos. Dann holte er eine Spritze aus der Tasche und entnahm aus einem der Kanister eine Probe.


      »Äh… das ist das Scheibenwischmittel für unsere Firmenwagen«, bemerkte die Frau irritiert.


      Ruben warf ihr einen strengen Blick zu und verwünschte sich, weil er den Aufschriften keine Beachtung geschenkt hatte. Er nahm noch zwei weitere Proben aus anderen Kanistern.


      »Brauchen Sie mich noch?«, fragte die Frau.


      »Zeigen Sie mir bitte Dienstkleidung und Ausstattung.«


      »Natürlich.« Die Frau schloss ab und führte Ruben in einen anderen Teil des Lagers. Ruben wählte Kleidung in den Größen S und XL aus. Sicherheitshalber nahm er noch ein Nasswischsystem und zwei Schrubber mit. »Wir müssen das untersuchen«, erklärte er.


      Die Frau nickte resigniert.


      Kaum hatte Ruben die Sachen im Auto verstaut, kam ihnen Xu entgegen. Sie lächelte die Frau freundlich an. »Bis jetzt sieht alles tadellos aus. Aber ein genaueres Urteil können wir uns erst nach Abschluss der Untersuchungen bilden. Natürlich erhalten Sie über unser Büro eine Quittung über die konfiszierten Materialien. Haben Sie noch Fragen?«


      Die Frau schüttelte hastig den Kopf.


      »Dann danken wir Ihnen für die Kooperation«, sagte Xu und schwang sich hinter das Steuer.


      »Findest du nicht, dass du ein wenig übertrieben hast?«, fragte Ruben.


      Die kleine Asiatin warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Ich denke, wir haben ganz andere Sorgen. Du kümmerst dich um den Wagen und ich statte dem Architekturbüro einen Besuch ab. Ein Renault Kangoo befindet sich seit gestern Nachmittag in Reparatur. Ist nur ein Blechschaden. Hier ist die Auftragsnummer.« Sie drückte ihm einen farbigen Zettel in die Hand. »Wenn du im Firmenoutfit auftauchst, wird keiner Fragen stellen.« Xu bog in eine Seitengasse ab und parkte den Wagen vor einem leer stehenden Haus. »Da drinnen können wir uns umziehen.«


      »Wir?«, fragte Ruben.


      »Du hast deine Arbeitskleidung, ich meine.« Sie öffnete den Kofferraum und warf ihm den Overall zu, den er bei Grupert & Sohn konfisziert hatte. Sie selbst nahm eine Tragetasche zur Hand.


      Das Haus stand schon längere Zeit leer, die Luft war kühl und es roch nach Schimmel. »Soweit ich verstanden habe, sind diese Architekten von Richter & Schleiermann ziemlich zwielichtige Gestalten«, meinte Ruben. »Vielleicht sollten wir dort besser gemeinsam aufkreuzen?«


      »Das geht leider nicht«, sagte Xu und zog eine Tüte mit dem Aufdruck »Beate Uhse Shop Bamberg« aus der Tragetasche. »Herr Schleiermann erwartet nur eine Person.«


      Ruben runzelte die Stirn. »Meinst du nicht, dass es noch einen anderen Weg gibt, an die Baupläne heranzukommen?«


      »Glaub mir, ich hab alles überprüft.« Sie schüttelte den Kopf. »Es bleibt nur die Callgirl-Variante.«


      »Mist.« Ruben nickte ihr zu. »Ich nehme dann mal die Männerumkleidekabine.« Er ging den Treppenabsatz hinab in Richtung Keller. Uringestank schlug ihm entgegen.


      »Du bist ein netter Kerl, Ruben«, sagte Xu.


      Er warf einen Blick über die Schulter und lächelte unsicher. Dann stieg er ein paar Stufen hinab, bis er außer Sicht war und zog sich um. Er wartete, bis Xu ihn rief. Sie trug ein kurzes Top, darüber die offene Jacke einer japanischen Schuluniform und ein passendes, superkurzes Röckchen. Sie sah aus, als wäre sie einem Manga entsprungen. »Und?«


      »Ich verspüre gerade das Bedürfnis, ein sehr ernstes Wort mit deinen Eltern zu reden.«


      Xu grinste schief. »Also gut, bringen wir es hinter uns.«
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      Die Türen des Aufzugs öffneten sich mit leisem Zischen. Überraschenderweise hatte Lorena Mardini ihn nach der obligatorischen Untersuchung nicht in seine Zelle zurückgeführt. Stattdessen waren sie noch tiefer hinab in eine zweite Kelleretage gefahren.


      Unauffällig warf Hartmann der Großmeisterin einen Blick zu. Ihr Gesicht war eine regungslose Maske, aber ihre Augen wanderten zuweilen unstet hin und her, als wäre sie auf der Suche nach irgendetwas. Sie gingen rasch einen Gang entlang, was ein schmerzhaftes Ziehen in Hartmanns Wunde hervorrief.


      Die Verletzung heilte gut, wenn auch nach Ansicht der Medizinerin noch immer nicht schnell genug.


      Eine Sicherheitsschleuse öffnete sich und sie betraten einen neuen Gebäudeabschnitt. Es sah aus wie in einem hochmodernen pharmazeutischen Laboratorium. Verschiedene Räume waren mit Technik vollgestopft. Nur wenige weiß bekittelte Menschen schienen hier tätig zu sein. Sie grüßten die Großmeisterin schweigend und mit Furcht in den Augen. Ansonsten wirkte alles an ihnen, wie man es von wissenschaftlichen Mitarbeitern in jedem x-beliebigen Labor erwarten würde, wären da nicht diese seltsam geformten waffenähnlichen Kolben gewesen, die jeder von ihnen am Gürtel trug. Sie gingen durch eine zweite Sicherheitsschleuse.


      »Augen zu«, befahl die Großmeisterin, als sie durch die erste Tür getreten waren.


      Es zischte, und Hartmann spürte, wie feuchter Nebel ihn berührte. Der scharfe Geruch nach Desinfektionsmittel lag in der Luft.


      »Weiter.«


      Hartmann schlug die Augen wieder auf und folgte Lorena Mardini durch die zweite Tür. Auch hier erinnerte alles an ein modernes Labor. Allerdings waren die Türen aus massivem Stahl und es roch anders. Zuerst konnte Hartmann nicht genau sagen, woran ihn der Geruch erinnerte. Dann drang auf einmal ein schrilles, abgehacktes Kreischen durch eine der Türen. Es klang wie im Affenhaus eines Zoos. Und nun erkannte Hartmann auch, dass der penetrante Gestank nach scharfem Tierurin in der Luft lag. Er betrachtete die Tür genauer. Wie in einem Gefängnis hatte sie einen Riegel, und es gab unregelmäßige Auswölbungen in dem massiven Stahl, als hätte jemand von innen immer wieder einen harten Gegenstand dagegengerammt. Hartmann runzelte irritiert die Stirn.


      »Anfangs war es mehr eine Art Hobby«, sagte Lorena Mardini unvermittelt und ging auf eine der stählernen Türen zu. Sie legte ihre Hand auf einen biometrischen Scanner. »Außerdem hatte ich gedacht, ich könne auf diese Weise meine Forschungen finanzieren.« Die Tür entriegelte sich mit lautem Klacken und rumpelte dann zur Seite. Der Raum dahinter wurde nur durch das Flurlicht erhellt. »Aber das gestaltete sich problematisch. Zum einen war es nahezu unmöglich, ausreichend DNA zu erhalten, sodass ich gezwungen war, fehlende DNA-Stränge mithilfe artverwandter DNA zu ergänzen. Das aber führte zu Missbildungen und anderen ungewollten Ergebnissen.« Bestialischer Gestank lag in der Luft. Lorena Mardini trat an ein Pult und bediente einen Regler. Das Licht wurde geringfügig heller. Zu beiden Seiten des Raumes befanden sich riesige Käfige. Aus den Augenwinkeln sah er im linken Käfig eine bleiche Gestalt vorbeihuschen.


      »Zudem hätte ein positives Ergebnis möglicherweise eine unerwünschte mediale Aufmerksamkeit mit sich gebracht.«


      Hartmann trat näher an den Käfig heran und zuckte zurück, als sich aus den Schatten plötzlich eine hässliche Fratze herausschälte. Bleiche Reißzähne wurden sichtbar und ein ungeheuer breiter, massiger Schädel, der bis auf einige Büschel fleckigen Fells von nackter, gräulicher Haut bedeckt war. Allmählich gewöhnte sich Hartmann an das schwache Licht und er konnte auch den Rest des Tieres wahrnehmen. Schulterpartie und Vorderbeine waren enorm kräftig ausgebildet, die Hinterbeine waren kürzer, sodass der Rücken nach hinten abfiel. Der übrige Körper war überwiegend mit Fell bedeckt, wies jedoch kahle Stellen und eitrige Schwären auf.


      »Diese eiszeitliche Höhlenhyäne lebte einmal in dieser Region«, erwähnte Lorena Mardini beiläufig. »Sie starb gegen Ende des Pleistozäns aus. Wir haben sie mithilfe des Genmaterials ihrer nächsten Verwandten, der Tüpfelhyäne, rekonstruiert. Allerdings leidet sie, wie unschwer zu erkennen ist, an einer Hautkrankheit. Und auch sonst können wir nicht sicher sein, ob sie tatsächlich dem Original entspricht– abgesehen von der Größe, die authentisch ist.«


      Ein tiefes, zorniges Brummen erklang auf der anderen Seite des Raums. Hartmann wandte sich um und ging zu einem anderen Käfig. Dort hockte der gewaltigste Bär, den er je gesehen hatte, und starrte aus kleinen, trüben Augen durch die Gitterstäbe.


      »Zur Authentizität gehören nämlich auch die spezifischen natürlichen Verhaltensweisen. Wie wir feststellen mussten, erreichen wir nur erbärmliche Imitationen, solange wir nicht die ursprünglichen Lebensbedingungen wiederherstellen können. Und dazu benötigen wir in erster Linie frei lebende Artgenossen, die als Lernmodell dienen. So haben wir hier nur ein atmendes Fossil, eine hospitalisierte, verhaltensgestörte Kreatur, aber keinen echten Höhlenbären.«


      Hartmann wandte sich zu der Großmeisterin um. Worauf wollte sie hinaus?


      »Aber all die Forschungsgelder waren dennoch nicht verschwendet«, fuhr die Frau fort. »Zum einen haben wir sehr interessante genetische Merkmale extrahieren und an anderer Stelle wieder nutzen können. Der faszinierende Geruchssinn unserer Sucher beispielsweise geht auf die Fähigkeiten dieser eiszeitlichen Hyäne zurück.«


      »Die Chimären haben genetische Merkmale ausgestorbener Tierrassen?«


      »Ja.« Die Großmeisterin nickte beiläufig. »Viel interessanter ist jedoch die Erkenntnis, dass wir ein lebendes Original brauchen, um eine funktionsfähige Kopie herstellen zu können.«


      Hartmann starrte sie mit einer Mischung aus Faszination und Grauen an. »Es geht um mich und Ari.«


      »Natürlich. Wie bist du vorangekommen?«


      »Ein Mensch ist etwas komplexer als ein Höhlenbär.«


      Lorena Mardini lächelte.


      Hartmann lief ein Schauer über den Rücken. »Ich habe zwar den Eindruck, dass ich seinem Geheimnis allmählich auf die Spur komme«, fuhr er rasch fort, »aber es ist… kompliziert. Ich werde noch einige Zeit benötigen.«


      »Möglicherweise hast du diese Zeit nicht.« Die Großmeisterin bediente einen Regler und plötzlich regte sich der Bär. Hartmann wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber er spürte, dass seine Beklemmung wuchs.


      »Nach meiner Einschätzung bedient sich Ari einer Art religiöser Stimulanz, um sein Potenzial abzurufen. Aber, wie gesagt, es ist ziemlich komplex«, wiederholte Hartmann.


      »Wo ist das Problem?«


      »Ich bin kein besonders religiöser Mensch.«


      »In jedem Menschen steckt eine spirituelle Neigung, auch wenn sie in deinem Fall vielleicht etwas verkümmert ist. Wir alle kennen die Macht des Glaubens. Es gibt unzählige Medikamente, die nur wirken, weil die Menschen, die sie nehmen, daran glauben.«


      Hartmann antwortete, ohne nachzudenken: »Ich glaube nicht, dass Aris Fähigkeiten auf einen spirituellen Placebo-Effekt zurückzuführen sind.«


      Lorena Mardini verzog die Lippen zu einem Lächeln, in dem aber kein Hauch von Humor mitschwang. »Du meinst, es steckt eine echte mystische Erfahrung dahinter?«


      »Ich würde es zumindest nicht ausschließen«, erwiderte Hartmann, »und darin liegt auch das Problem: Eine solche mystische Erfahrung kann man nicht produzieren.«


      Irgendetwas im Gesicht der Großmeisterin wandelte sich, obwohl sich kein Muskel bewegte. Sie wirkte kälter und in irgendeinem verdrehten, nicht räumlichen Sinne weiter entfernt. »Aber du wärst kein Kind des Leviathans, wenn nicht auch du etwas glauben würdest. Hast nicht auch du Transzendenz erlebt?«


      Hartmann warf ihr einen irritierten Blick zu.


      »Du hast es gespürt, eine Wesenheit weit jenseits menschlicher Rationalität. Als du Macht ausübtest, hat ihr Hauch dich berührt. In diesem Moment wusstest du mit unumstößlicher Klarheit, da ist etwas– etwas, das darauf wartet, sich mit dir zu verbinden und dich weit über das hinauszuführen, was du dir in deiner jämmerlichen Sterblichkeit je erträumt hast.«


      Unwillkürlich wich Hartmann einen Schritt zurück.


      »Was ist? Fürchtest du dich?«


      »Nein.« Hartmann schluckte. »Aber das, was Ari beschrieb… klang anders.«


      Schweigen. Die Miene der Großmeisterin blieb undurchsichtig.


      »Und wenn er recht hat?«, fragte Hartmann leise. »Was ist, wenn es diesen Eluachnethan tatsächlich gibt? Und wenn–«


      »ER IST EINE LÜGE!« Die Worte wurden nicht laut gesprochen, aber dennoch gellten sie in Hartmann mit einer Macht wider, die ihn taumeln ließ. Für einen Moment schien die weibliche Gestalt vor ihm zu verschwimmen und einer unsichtbaren düsteren Präsenz zu weichen.


      Hartmann rang keuchend nach Atem. Der Bär brüllte, und die Hyäne stieß ein kreischendes Heulen aus, das ihm den Magen umdrehte. Dann verschwand das seltsame Gefühl so plötzlich, wie es gekommen war. Schwer atmend sah Hartmann zu der weiblichen Gestalt auf, die ihn mit nicht zu deutendem Gesichtsausdruck anblickte.


      »Es ist eine Lüge«, sagte sie ruhig. »Du selbst weißt, dass Aris Worte nur seine primitive religiöse Überzeugung widerspiegeln und nichts mit der Wirklichkeit gemein haben. Finde heraus, wie es funktioniert!«


      Hartmann nickte stumm.


      »Ich nehme an, du weißt, wie sehr ich Enttäuschungen hasse?«


      Das Geräusch der sich öffnenden Tür erklang und Hartmann blieb eine Antwort erspart.


      Der Kopf der Großmeisterin fuhr herum. Dr.Mark Schemkowski betrat den Raum.


      »Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass ich in diesen Räumen nicht gestört werden möchte«, fauchte Lorena Mardini.


      Auf den glatten Zügen des Physikers zeigte sich eine Mischung aus Verärgerung und Besorgnis. »Komm mit, wir müssen etwas besprechen. Es ist wichtig.«


      »Wenn es so wichtig ist, dann solltest du es mir gleich sagen.«


      »Nicht vor ihm!«, sagte Schemkowski und deutete mit dem Kopf auf Hartmann.


      Die Großmeisterin lächelte. »Sei unbesorgt, er ist loyal.«


      Der kahlköpfige Physiker wischte sich mit dem Kittelärmel den Schweiß von der Stirn– eine sehr ungewöhnliche Geste für einen Magister Maximus Gnosticus. Dann fuhr er fort: »Es scheint, als wären unsere Berechnungen nicht ganz korrekt gewesen. Die lokale Branen-Anomalie erreicht ihren Scheitelpunkt nicht erst in einigen Tagen.«


      »Sondern?«


      »Morgen früh um vier Uhr zwanzig.«


      Die Großmeisterin hatte die Hände auf das Pult gestützt und starrte den Physiker an. Obwohl sie in der Hierarchie des Ordens gleichberechtigt waren, senkte der Mann irgendwann den Blick. »Das ist für unsere Pläne nicht gerade förderlich«, sagte die Frau schließlich.


      Dr.Schemkowski wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment stieß der Bär ein markerschütterndes Brüllen aus, das nicht nur Hartmann, sondern auch den Großmeister erschrocken zusammenzucken ließ. Er schlug gegen die Gitterstäbe, dass es dröhnte und die Vibration körperlich zu spüren war. Schließlich fasste sich der Mann wieder, sein schmales Gesicht wirkte gleichmütig. »Ich bin nicht der Einzige, bei dem die Dinge nicht optimal verlaufen. Auch die Erfolge deines loyalen Schützlings halten sich in Grenzen.«


      »Oh, er wird schnell lernen«, entgegnete die Großmeisterin. »Ich bin mir sicher, dass er schon in den nächsten Minuten einen entscheidenden Erkenntnisschritt durchlaufen wird.«


      Hartmanns Nackenhaare stellten sich auf.


      »Kannst du dieses Mistvieh nicht zum Schweigen bringen?«, herrschte der Physiker die Frau am Pult an, als ein weiteres Brüllen erklang.


      Lorena Mardinis Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Tu es doch selbst.« Es gab ein metallisches Klicken und ein Teil der Gitterstäbe versank krachend im Boden. Das tobende Ungetüm war frei.
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      Es war der Musculus flexor carpi radialis, der sich zuerst bewegen ließ. Leonies linker Daumen zuckte. Sie schöpfte Mut. Den Blick fest auf die Flasche mit Neostigmin gerichtet, sandte sie all ihre Energie in den linken Arm, konzentrierte sich auf jeden einzelnen Muskel und ging in Gedanken immer wieder die Bewegungen durch, bis ihr Körper schließlich anfing, ihr zu gehorchen. Sie konnte ihre Hand wieder benutzen. Nun war der Oberarm an der Reihe. Der Bizeps zitterte.


      Plötzlich drang von ferne Lärm in den düsteren Kellerraum. Ein animalisches Brüllen, wie von einem wilden Tier, und dumpfes Dröhnen drangen an ihre Ohren. Es klang, als würden sich die Tore der Unterwelt öffnen. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Ihr Arm hob sich. Zentimeter um Zentimeter schob sie ihn nach oben, schließlich berührten ihre Finger kraftlos die Kunststoffflasche mit dem Medikament. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, die Flasche herunterzureißen, sodass sie auf ihrem Bauch landete. Neostigmin war ein wirksames Parasympathomimetikum. Man verwendete es unter anderem zur Ausleitung von Narkosen.


      Erneut hob sie den Arm. Ihre Finger wischten ungelenk über das Regalbrett. Mehrere Beutel mit Infusionsbesteck fielen zu Boden. Endlich ertastete sie eine Spritze. Es kostete sie mehrere Minuten, die Packung zu öffnen. Schließlich gelang es ihr, die Kanüle durch das Plastik zu rammen und die Spritze aufzuziehen. Die Dosis berechnete sie eher großzügig. Der schwierigste Part war es nun, die Vene zu treffen. Sie konnte den rechten Arm nicht abbinden und kaum etwas sehen. Zudem ließ der beunruhigende Lärm nicht nach, ganz im Gegenteil. Das Brüllen steigerte sich und wurde durch ein schauerliches, abgehacktes Heulen ergänzt. Leonie mochte sich gar nicht ausmalen, was dort vor sich ging. Mit den Fingern der linken Hand versuchte sie, den Puls in der rechten Armbeuge zu ertasten. Schließlich glaubte sie, die Vene gefunden zu haben. Sie setzte die Spritze an, stach aber zu tief. Blut lief ihren Arm hinunter. Leonie ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Dann versuchte sie es noch einmal. Diesmal schien die Kanüle richtig zu sitzen. Sie betete, dass sie sich nicht täuschte, und spritzte sich das Medikament.


      Das Brüllen und Toben verstummte kurz, nur um wenig später erneut einzusetzen. Leonie wusste nicht, ob das Chaos einem bewussten Zweck diente oder ob dort etwas gewaltig schiefging. Sie hoffte nur, dass es die Aufmerksamkeit ihrer Entführer ablenken würde.


      Ein Kribbeln durchlief ihren Körper. Sie konnte ihre Zehen bewegen und bald darauf auch den Kopf drehen. Während ihre Bewegungsfähigkeit langsam zurückkehrte, sah sie sich in ihrem Gefängnis um. Das grüne Licht rührte von irgendeinem elektrischen Gerät her. Die gegenüberliegende Wand war in Schatten getaucht. Sie konnte Regale voll von medizinischem Equipment erkennen. Einige der Geräte wirkten neu, andere wie beispielsweise der Defibrillator hatten ihre Glanzzeiten schon lange hinter sich. Stirnrunzelnd betrachtete sie die schweren metallenen Elektroden. Was hatten diese Leute damit vor?


      Der schauerliche Lärm ebbte ab. Stattdessen drang ein anderes, nicht minder Furcht einflößendes Geräusch an ihre Ohren. Jemand machte sich an der Tür zu ihrem Gefängnis zu schaffen.


      Leonies Herzschlag beschleunigte sich rapide und ihre Haut begann zu kribbeln. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber noch gehorchten ihr nicht alle Muskeln. Hastig ließ sie die Spritze unter die Pritsche fallen, dann drehte sie den blutigen rechten Arm so, dass er halb unter ihrem Körper lag. Die Klinke wurde heruntergedrückt und die Tür öffnete sich. Licht drang vom Flur herein. Sie schloss die Lider bis auf einen schmalen Spalt und versuchte, sich in vollkommene Bewegungslosigkeit fallen zu lassen.


      Es rumpelte und eine männliche Stimme fluchte. »Wo ist der verdammte Lichtschalter?«


      Dann klickte es und gleich darauf erwachten einige nackte Neonröhren an der Decke flackernd zum Leben. Ein Riese von einem Mann zog die Tür hinter sich zu und kam näher. Leonie konnte eine bizarre schlangenähnliche Tätowierung erkennen, die sich seinen nackten Schädel hinab bis in den Hemdkragen wand. Direkt vor ihrer Pritsche blieb er stehen. Er beugte sich dicht über sie. Sein Atem roch nach Zwiebeln und Bier. Plötzlich spürte sie, wie eine schwielige Hand sich auf ihren Oberschenkel legte und langsam immer höher wanderte. Leonie versuchte, ihre Abscheu zu unterdrücken.


      »Dacht ich’s mir doch«, sagte der Mann plötzlich. »Du hast dich bewegt, Schätzchen.« Seine schwere Pranke legte sich auf ihr Gesicht, ihre Augenlider wurden grob nach oben gedrückt. »Hör auf zu schauspielern, die Wirkung hat längst nachgelassen.« Er grinste. Seine linke Hand legte sich um ihren Hals. Mit der Rechten zog er eine kleine Spritze aus der hinteren Hosentasche hervor. »Bleib schön ruhig, dann tut es auch kaum weh.« Er riss den Plastikschutz mit den Zähnen von der Kanüle.


      Ein plötzlicher Impuls durchbrach die anschwellende Panik in ihr. »Ich muss… Magister Maximus… In Umbris… sprechen«, presste sie flüsternd hervor. Langsam ließ sie die linke Hand von der Pritsche gleiten. Mit jedem Herzschlag kehrte ein wenig mehr Kraft in ihre Muskeln zurück.


      »Was sagst du da?«, knurrte der Hüne. Unwillig beugte sich der Mann vor, um sie besser verstehen zu können. Darauf hatte sie gehofft.


      »Hol… Magister… Maximus In Umbris«, flüsterte sie. Ihre Finger schlossen sich um eine der metallenen Elektroden des Defibrillators.


      Seine Augen weiteten sich. »Woher…?«, setzte er an.


      Leonie schlug zu. Mit aller Kraft, die in ihren wieder erwachten Muskeln steckte, schmetterte sie ihm die schwere Elektrode an die Schläfe. Der Griff um ihren Hals löste sich, der Mann taumelte zurück. Aber anstatt zu Boden zu gehen, griff er sich lediglich an die Schläfe.


      »Du verdammte Hure!«, brüllte er. Blut quoll zwischen seinen dicken Fingern hindurch. »Das wirst du büßen!«


      Leonie versuchte aufzustehen. Aber ihre Muskeln gehorchten ihr noch nicht richtig. Sie stürzte zwischen Wand und Pritsche zu Boden.


      Das wutverzerrte Gesicht des Hünen tauchte über ihr auf. Blut rann seine Schläfe hinab, sodass es aussah, als würde der tätowierte Schlangenkopf auf seinem Schädel blutige Tränen weinen.


      Panisch tastete Leonie nach dem hinter ihr liegenden Defibrillator. Es klickte.


      Mit einem zornigen Schrei schleuderte der Mann die Pritsche zur Seite. Leonies zitternde Finger bekamen die zweite Elektrode zu fassen. Mit einer verächtlichen Bewegung schlug der Mann ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Es kam ihr so vor, als hätte ein Vorschlaghammer sie getroffen. Leonies Kopf prallte gegen das Gerät. Eine Elektrode entglitt ihren Fingern. Der Mann packte sie am dünnen Stoff ihrer Korsage und zerrte sie hoch. Sein Gesicht war dicht vor ihr und seine gebleckten Zähne waren blutverschmiert.


      »Sie hat nicht gesagt, dass sie dich unversehrt braucht, nur lebend.«


      Der dünne Stoff riss und Leonie fiel zu Boden. Er kniete neben ihr nieder. Seine mächtige Pranke drückte sie zu Boden. Leonies Finger schlossen sich um die zweite Elektrode, als er ihr die Spritze brutal in den Bauch rammte. Mühelos fing er mit der linken Hand den Schlag ab, den sie ihm versetzen wollte. Seine Finger schlossen sich um die Elektrode und wollten ihr diese entreißen. In diesem Moment drückte Leonie die zweite Elektrode gegen seinen Unterleib und löste den Stromschlag aus. Sein Körper bäumte sich auf. Jeder Muskel schien zu verkrampfen. Er keuchte auf und fiel dann hintenüber. Benommen versuchte er, sich wieder aufzurichten. Leonie kroch vor, schob die Elektroden unter seine Hosenaufschläge und versetzte ihm über die nackte Haut einen zweiten Stromschlag. Er gab ein ersticktes Keuchen von sich und erschlaffte.


      Leonie ließ die Elektroden zu Boden gleiten. Mit tauben Fingern hob sie die blutige Spritze auf, die er ihr in den Bauch gerammt hatte. Er hatte ihr nur einen Teil der Dosis verpasst, ehe der Stromschlag ihn zurückgeworfen hatte. Sie spritzte ihm den Rest direkt in die Halsschlagader. Dann richtete sie sich zitternd auf und verabreichte sich selbst noch eine weitere Dosis Neostigmin. Das war nicht ungefährlich. Aber sie hatte keine andere Wahl. In ihrem Kopf schwirrte es und sie musste sich einen Moment lang hinsetzen. Viel Zeit gönnte sie sich allerdings nicht. Dann erhob sie sich wankend und durchsuchte den Raum. In einem Schrank fand sie jede Menge Verbandsmaterial. Leonie nahm sich eine breite Rolle Tape und ging zu dem Hünen, der regungslos am Boden lag. Sie verbrauchte die ganze Rolle, um ihn zu fesseln und zu knebeln. Dann durchsuchte sie seine Taschen. Sie nahm sich seinen Schlüssel und den länglichen Stab, den er am Gürtel trug. Nachdem sie ihn untersucht hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es sich dabei um einen Elektroschocker handeln musste.


      Sie musste Ari finden. An einem Haken an der Tür hing ein weißer Arztkittel. Sie zog ihn über. Er war ihr etwas groß, aber es musste reichen. Anschließend ging sie zur Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Sie schaltete das Licht aus und drückte langsam die Klinke herunter.
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      Im ersten Moment verstummte der Bär und starrte verdutzt auf das herabgelassene Gitter. Dann ging er auf alle viere und tapste langsam aus dem Käfig.


      Lorena Mardini drückte einen Knopf und die Eingangstür schloss sich rumpelnd.


      »Du bist wahnsinnig!«, hauchte Dr.Mark Schemkowski. Er drehte sich auf dem Absatz um und spurtete zur Tür– zu spät! Hartmann konnte das Einrasten schwerer Riegel vernehmen. Der Physiker riss panisch am Türgriff– vergeblich. Er stieß einen unartikulierten Schrei aus und wandte sich um.


      »Wir sind geboren, um zu herrschen«, erklang die kühle Stimme von Lorena Mardini. »Hast du das vergessen?«


      »Du wirst uns alle umbringen!«, brüllte er.


      Nachdem der Bär den Käfig verlassen hatte, hob er den massigen Kopf und witterte. Hartmann blieb bewegungslos stehen. Die kleinen, braunen Augen des Bären glitten über ihn hinweg und richteten sich auf den Physiker. Der Mann zog einen länglichen Stab aus dem Gürtel. Aus den Augenwinkeln sah Hartmann, wie Lorena Mardini die Arme verschränkte.


      Der Bär machte ein paar tapsige Schritte auf den Physiker zu. Dieser wich zurück, bis er an die Tür stieß. »Wenn ich sterbe, machst du alles zunichte, wofür der Orden jahrhundertelang gearbeitet hat!«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Ohne mich kannst du die Anomalien nicht berechnen.«


      Der Bär erhob sich langsam auf die Hinterbeine. Hartmann schluckte. Das Biest war beinahe vier Meter groß.


      »Nimm doch Vernunft an!«


      Lorena Mardini lächelte.


      Der Angriff des Bären erfolgte blitzartig. Die scheinbar behäbige Masse des gewaltigen Tieres verwandelte sich in eine Urgewalt aus Muskeln, Krallen und mächtigen Reißzähnen. Hartmann sah den Elektroschocker aufblitzen und im selben Moment krachte der Schädel des Physikers mit knochenzermalmender Gewalt gegen die Stahltür. Dann glitt der Körper des Wissenschaftlers zu Boden. Eine dunkle Lache breitete sich unter der zusammengesackten Gestalt Dr.Schemkowskis aus. Eines der mächtigsten Mitglieder des Ordens war binnen eines Lidschlags zu einer leblosen Masse Fleisch geworden. Der Bär beugte sich brummend vor und beschnüffelte den Leichnam.


      »Scheiße«, flüsterte Hartmann. Ganz langsam, Schritt für Schritt wich er zurück. Bis sich die Mündung einer großkalibrigen Waffe in seinen Rücken bohrte.


      »Schick das Tier zurück in seinen Käfig!«, hörte er die Stimme der Großmeisterin.


      »Was?!« Hartmann blickte über die Schulter.


      Lorena Mardini deutete mit dem Kopf in Richtung des gewaltigen Bären.


      Hartmann vernahm das Knacken eines Knochens und sah zurück zu dem Untier, das nun am Arm des Toten riss.


      »Geh!« Die Waffe drückte sich stärker in seinen Rücken.


      »Das Biest wird mich zerfetzen.«


      »Wenn du es erwartest, ja.«


      Hartmann schluckte. Das gewaltige Tier zerrte an dem Toten, sodass dieser wie eine Puppe hin und her geschleudert wurde. Das ergab doch alles keinen Sinn. Warum hatte Lorena Mardini den Großmeister getötet? War ihr Gehirn inzwischen so krank, dass sie nicht mehr wusste, was sie tat?


      »Es ist schlichte Logik«, erklang die weibliche Stimme hinter ihm, und Hartmann hatte das erschreckende Gefühl, sie hätte seine Gedanken gelesen. »Dieser Mann ist tot, weil er sich als zu schwach für seine Aufgabe erwiesen hat. Bist du zu schwach für deine Aufgabe?« Eine Hand strich über seinen Nacken. Die Fingerkuppen schienen Hartmann kalt wie Eis zu sein. Dann dröhnte der Schuss. Ein schmerzhaftes, glühend heißes Brennen streifte seine Hüfte. Er zuckte zusammen, wagte aber nicht, sich umzudrehen.


      Auch der Bär riss den Kopf empor. Blut troff von seinem Maul. Seine kleinen braunen Augen starrten Hartmann an und ein dumpfes Grollen drang aus seiner Kehle. Dann packte er den Leichnam mit den gewaltigen Reißzähnen und zog ihn in eine Ecke des Raums.


      »Das nächste Mal wird es schmerzhafter«, sagte die weibliche Stimme sanft. »Wir wissen, dass der Vorhang zwischen den Welten rissig ist. Aber niemand konnte ihn bisher durchschreiten, niemand außer dem einen, den wir den Schlüssel nennen. Wenn die Kopie dieses Schlüssels nutzlos ist, was sollte man dann damit tun?«


      »Wie soll ich es machen?«, fragte Hartmann.


      »Wie Ari.«


      »Aber ich denke, Eluachnethan ist nur eine Lüge.«


      »Sprich diesen Namen nicht aus!« Ihre Stimme klang dunkler und tiefer. »Lass endlich alle primitiven Vorstellungen von Gut und Böse hinter dir, und öffne dich für die unsichtbare Macht, die dich umgibt! Schicksal, Vorsehung, Geist– nenne es, wie du willst. Öffne dich für diese ungeheure Energie und du kannst alles tun!«


      Ein Schauer überlief Hartmann. Er erinnerte sich an die dunkle Gegenwart, die er gespürt hatte, als sein Mentor starb, und die noch viel deutlicher hervortrat, wenn der Magister Maximus In Umbris sich zeigte. Und er spürte, wie diese Dunkelheit sich hinter ihm zusammenballte. Sie berührte ihn, betastete ihn und drang durch die Poren seines Geistes. Sein Blick fiel auf den Bären. Es ist nur ein Tier, wisperte es. Nichts weiter als instinktgesteuerte Knochen und Muskeln. Nutze diese Kraft, unterwerfe sie durch die Stärke deines Willens, es gibt nichts, was du fürchten musst! Öffne dich, und du wirst Macht empfangen in einem Maße, das alles übersteigt, was du dir vorstellen kannst!


      Kurz blitzte das Gesicht von Ari vor ihm auf. War es der unbedingte Wille zur Macht, der den jungen Mann kennzeichnete? Ging es ihm darum zu unterwerfen? Dunkelheit überschwemmte das Bild. Was spielte das für eine Rolle? Hatte er eine Wahl? Hartmann ignorierte das winzige Zögern in sich, das diese letzte Frage hervorgerufen hatte. Er öffnete die Tore seines Geistes und hatte das Gefühl, von einem gewaltigen Strom mitgerissen zu werden. Er schwamm in diesem Strom, wurde emporgehoben und verschlungen.


      Sein Blick verschwamm. Er konnte kaum Gegenständliches wahrnehmen. Die Wände waren nicht mehr als schwach leuchtende, hauchdünne Striche, und dort, wo der Bär war, sah er ein flackerndes Feuer mit rötlichen Flammen. Hartmann senkte den Blick und sah sich selbst bedeckt von schwarzen Schlieren. Die Schwärze dehnte sich aus, loderte und waberte. Es war eine Art Hunger, den Hartmann nun verspürte. Langsam ging er auf das flackernde Licht des Bären zu. Es loderte auf, grellorange und zornig. Die Finsternis ließ ein Gefühl der Leere entstehen. Er streckte sich nach den Flammen aus. Schwärzlich wabernde Zungen leckten an der Glut des Bären. Die rötlichen Flammen zuckten zurück und loderten hell auf, als wollten sie die Schwärze vertreiben, doch die Finsternis nährte sich von ihnen. Die zornigen Stichflammen verblassten und wurden kleiner. Das rote Glühen ballte sich zusammen und zog sich, immer rascher pulsierend, von den schwarzen Schlieren zurück. Hartmann spürte, wie seine Gier wuchs und zugleich die Leere in ihm beinahe unerträglich wurde. Er fiel auf die Knie, sein Blick senkte sich. Die wirbelnde Schwärze schien ihn vollkommen auszufüllen. Krämpfe schüttelten ihn. Er versuchte, die Schwärze auszuspeien, würgte und keuchte. Schließlich brach er zusammen.


      Die Welt flackerte auf und wandelte sich. Grauer Betonboden wurde sichtbar. Hartmann erhob sich mühsam. Jeder Muskel tat weh. Als er den Blick hob, stellte er fest, dass der Bär zusammengekauert in seinem Käfig hockte.


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Nun hast du von wahrer Macht gekostet!«


      Hartmann wischte sich mit zitternder Hand den Speichel von den Lippen.


      »Komm«, sagte die Großmeisterin, »wir haben einen Gast, dem ich gerne einen Besuch abstatten möchte.« Achtlos stieg sie über den Leichnam von Dr.Schemkowski hinweg und öffnete die Tür.


      Hartmann folgte ihr. Er hatte es geschafft. Er hatte den Bären durch die Macht seines Willens besiegt. Warum spürte er dann keinen Triumph? Warum fühlte er sich beschmutzt und leer? Kälte breitete sich in ihm aus.
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      Ruben eilte die Treppe hinunter und riss die Tür auf. Aus der Dunkelheit der schmalen Gasse löste sich eine schmächtige Gestalt.


      »Was ist passiert?!«, entfuhr es ihm.


      Xu antwortete nicht. Sie humpelte an ihm vorbei ins Bad.


      Unruhig lief Ruben in dem leeren Zimmer auf und ab. Es hatte sich als erstaunlich einfach herausgestellt, das Fahrzeug zu besorgen. Er hatte in der kleinen Autowerkstatt irgendetwas von Engpässen gemurmelt und man hatte ihm den Wagen achselzuckend überlassen.


      Dann hatte er Stunden in dem leeren Haus gewartet. Die Chinanudeln, die er bei einem Imbiss besorgt hatte, waren inzwischen eiskalt.


      Die Badezimmertür öffnete sich und Xu trat heraus. Sie sah übel zugerichtet aus. Ein Auge war beinahe zugeschwollen, die Oberlippe war blutig, und an ihrem Hals konnte er sogar Bisswunden erkennen. Ihre Beine waren voller Kratzspuren.


      »Was…?«, stammelte er.


      Xus eisiger Blick ließ ihn verstummen. Sie ging in das leere Wohnzimmer und zog einige zusammengefaltete Bögen Papier aus dem Ausschnitt. »Ich habe die Pläne.« Sie breitete die Unterlagen auf dem Boden aus.


      Ruben hockte sich neben sie. Nun sah er, dass ihr Rock einen riesigen dunklen Fleck hatte und auch ihr Top mit rotbraunen Spritzern übersät war.


      »Xu–«


      »Ich habe mir die Pläne bereits im Taxi angeschaut«, unterbrach ihn die junge Agentin. »Der Altbau wurde komplett entkernt und saniert. Interessant ist aber vor allem der angegliederte Neubau.« Sie deutete mit dem Finger auf eine der großen Zeichnungen. »Zum einen ist die Kellerfläche größer als das Gebäude selbst. Zum anderen gibt es ein komplettes zweites Kellergeschoss, das allerdings in den offiziellen Zeichnungen gar nicht auftaucht.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Die unterste Kelleretage wurde von einer rumänischen Baufirma errichtet, die dann Pleite ging. Alles Weitere übernahm ein neues europäisches Firmenkonsortium. Von diesem stammen auch die offiziellen Zeichnungen.«


      »Verstehe.«


      »Die zweite Kelleretage verfügt über ein eigenes Notstromaggregat. Der Stromverbrauch ist übrigens extrem hoch, selbst für ein physikalisches Forschungsinstitut. Zudem sinkt er auch in der Nacht kaum ab.« Sie blickte auf. »Ich tätowiere mir Lady Gaga auf die Stirn, wenn sich dort nicht das befindet, was wir suchen.«


      »Wie kommen wir rein?«


      »Das wird schwierig. Aber es gibt eine Möglichkeit…«


      Stirnrunzelnd hörte sich Ruben ihren Plan an. »Bist du sicher, dass du das heute noch durchziehen kannst?«


      »Länger zu warten wäre zu riskant. Schon morgen früh kann auffliegen, dass wir uns von Grupert & Sohn einen Wagen… ausgeliehen haben. Und wenn unsere Tarnung auffliegt, haben wir keine Chance mehr.«


      Ruben nickte. »Willst du nicht wenigstens etwas essen? Ich habe dir eine chinesische Nudelpfanne mitgebracht.« Er wies auf die fettige Pappschachtel auf der Fensterbank.


      Xu machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie stand auf und ging in den Nachbarraum, in dem sich noch ein gefliester, alter Kachelofen befand. Ruben folgte ihr. Sie kniete nieder und nahm einige Fliesen ab. Dann zog sie eine schwere schwarze Tasche hervor. Sie öffnete den Reißverschluss. »Hier, zieh das an.«


      Ruben fing die schusssichere Weste auf. Dann reichte sie ihm eine halb automatische Pistole mit Schalldämpfer. Anschließend förderte sie noch weitere Utensilien zutage, und Ruben stellte fest, dass sie besser ausgerüstet waren als ein SEK der Landespolizei. Es dauerte einige Zeit, bis sie das Einsatzmaterial in ihrem Reinigungsequipment versteckt hatten. Dann zogen sie sich um und fuhren los.


      Im Auto überschminkte Xu so gut es ging ihre Blessuren und band sich ein Kopftuch um. »Du übernimmst das Reden.«


      Ruben nickte. Als er die Einfahrt zum Institut hinauffuhr, blickte er in den Rückspiegel.


      Auch seine Nase sah übel mitgenommen aus. Er hielt an der Schranke und kurbelte das Fenster herunter.


      Der Security-Mann verließ das Pförtnerhäuschen und stutzte. »Wie seht ihr denn aus?«


      »Kleiner Auffahrunfall gestern Abend.« Ruben winkte ab. »Nichts Ernstes.«


      »Hm… und was wollt ihr denn um diese Zeit hier?«


      Ruben seufzte. »Die halbe Belegschaft ist krank. Wir müssen Doppelschichten fahren. Deshalb sind wir heute früher dran.«


      »Nur zu zweit?«, fragte der Mann.


      »Wir fangen schon mal an. Der Rest kommt später«, improvisierte Ruben. Er verzog frustriert das Gesicht und fügte »… hoffentlich« hinzu.


      »Scheißjob«, kommentierte der Wachmann.


      »Du sagst es.«


      Der Mann verzog das Gesicht, Dann richtete er sich wieder auf und klopfte aufs Autodach. »Na, dann frohes Schaffen.«


      Erleichtert gab Ruben Gas, als die Schranke sich öffnete. Sie parkten den Wagen vor dem Haupteingang. Erst jetzt fiel Ruben auf, dass dies möglicherweise problematisch sein könnte. Er wandte sich der jungen Agentin zu.


      Doch diese hatte seine Gedanken scheinbar gelesen. »Unser Fluchtwagen ist ein alter Pick-up. Ich habe ihn schon vor ein paar Tagen drüben beim Maisfeld abgestellt, nachdem ich das Institut genauer unter die Lupe genommen hatte.«


      »Interessant. Und gibt es sonst noch irgendwelche Vorbereitungen, von denen ich vielleicht wissen sollte?«, fragte Ruben, während er die Reinigungsutensilien auslud.


      »Ja.« Sie gab ihm eine Karte mit einer Telefonnummer. »Falls irgendetwas schiefgehen sollte, rufst du dort an.«


      »Und wen erreiche ich da?«


      »Einen der wenigen Menschen, denen ich vertraue.«


      »Nun«, Ruben steckte die Karte ein, »ich gehe davon aus, dass nichts schiefgehen wird.«


      »Eine gute Einstellung«, entgegnete Xu. Sie fischte den Zentralschlüssel der Reinigungsfirma aus ihrem Overall und schloss auf. Die Eingangshalle des Instituts war riesig und durch die komplett verglaste Front gut einsehbar. Laut Reinigungsplan sollten sie zunächst den Eingangsbereich wischen, doch Xu ging vor und drückte den Fahrstuhlknopf.


      Der Aufzug kam und sie stiegen rasch ein. Erleichtert stellte Ruben fest, dass keiner der Sicherheitsmänner herübersah, als die Türen sich schlossen.


      »Entspann dich«, sagte Xu. »Du siehst völlig verkrampft aus.«


      »Tatsächlich?« Ruben ließ seine Schultern kreisen. »Das täuscht, ich bin die Ruhe selbst. Eigentlich bräuchte ich einen Espresso, um nicht gleich einzuschlafen.«


      »Ich habe Spezialkoffeintabletten der Navy Seals dabei.«


      »Wirklich?«


      Xu schnaufte. »Sei nicht albern.«


      Die Fahrstuhltüren öffneten sich und sie stiegen aus.


      Die junge Frau wandte sich zielstrebig nach rechts und führte Ruben gleich darauf in einen weiteren Seitengang, der zu einigen alten Bretterverschlägen führte, in denen ausrangierte Büromöbel gelagert wurden. Dieser Gang wurde offenbar nur sehr selten betreten. Die Ziegelwände waren staubig und auf dem Boden lag eine vertrocknete Maus.


      »Was machen wir hier?«, fragte Ruben.


      Xu warf einen Blick auf ihre Uhr. »Hilf mir mal.« Sie stieg auf Rubens verschränkte Handflächen und schraubte die Glühbirne aus der einzigen Lampe in diesem Seitengang. Tiefe Schatten legten sich über sie.


      »Verrätst du mir jetzt–«, setzte Ruben an.


      »Psst«, unterbrach ihn Xu, »man darf uns nicht hören.«


      Ruben presste die Kiefer zusammen. Allmählich ging ihm die Heimlichtuerei der jungen Frau auf die Nerven. Sie zog irgendetwas aus ihrem Gurt und schlich leise ein paar Schritte in Richtung des erleuchteten Hauptgangs. Ruben folgte ihr. Plötzlich waren Schritte zu vernehmen. Ruben erstarrte. Xu bewegte sich geschmeidig. Es sah so aus, als würde sie eine Waffe heben. Im nächsten Moment tauchte ein Security-Mann auf. Er ging zielstrebig den Gang entlang, stutzte jedoch, als er den im Dunkeln liegenden Seitengang entdeckte. Er blieb stehen und griff an seinen Gürtel. Im gleichen Moment ertönte ein gedämpftes Ploppen. Zwei Projektile schlugen in kurzem Abstand hintereinander in den Körper des Mannes ein. Sie waren mit einem Draht verbunden. Ein Taser! Offenbar hatte Xu mit dem Auftauchen des Mannes gerechnet und wollte ihn unschädlich machen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die Elektroimpulse wirkten nicht stark genug. Der Mann verzog zwar das Gesicht vor Schmerz, aber er konnte sich noch bewegen. Es gelang ihm, die Waffe zu ziehen. Doch Xu war schneller. Ihr Tritt traf ihn an der Schläfe, und er brach zusammen wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten werden.


      Xu nahm die Waffe an sich und packte den regungslosen Mann am Arm. »Hilf mir!«, zischte sie.


      Ruben stolperte zu ihr hin. Gemeinsam schleiften sie ihn in die Dunkelheit des Seitengangs. Gleich darauf blitzte Xus Taschenlampe auf und sie durchwühlte die Taschen des Bewusstlosen.


      Ruben tastete nach dem Puls des Mannes und die Agentin schnaufte unwillig. Schließlich förderte sie einen Schlüssel zutage und steckte ihn ein. Mit Tape fesselte und knebelte sie den Mann.


      »Weiter«, zischte sie.


      »Warte, wir müssen ihn in eine stabile Seitenlage bringen.«


      »Keine Zeit!«


      »Er könnte ersticken!«, fuhr Ruben sie an.


      »Schon möglich.« Der Blick, den Xu ihm zuwarf, jagte Ruben einen Schauer über den Rücken. Sie machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Ruben legte den Mann auf die Seite.


      Xu schob den Reinigungswagen weiter und er eilte ihr nach. »Es ist dir vollkommen egal, ob er stirbt, oder?!«, zischte er. »Dir geht es nur um den Schlüssel.«


      Die Agentin fuhr herum. »Wir brauchen diesen Schlüssel! Und es ist schließlich deine Freundin, die wir befreien wollen.«


      Ruben schüttelte den Kopf. »Du bist nicht hier, um Leonie zu retten. Du willst Ari!«


      »Möglicherweise.« Xu zuckte die Achseln. »Entscheidend ist doch, dass unsere Ziele sich bis zu einem gewissen Grad decken. Und nun hör auf, mich so anzustarren. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um den barmherzigen Samariter zu spielen.«


      Ruben fragte sich, was in diesem Architekturbüro noch vorgefallen war. Die junge Frau hatte sich verändert. Irgendetwas in ihr war in den letzten Stunden gestorben.


      »Das hier ist kein Spiel, Ruben«, fuhr Xu fort. »Und es ist ein bisschen spät, um auszusteigen. Also, kann ich auf dich zählen?«


      Ruben starrte sie an. Dann nickte er langsam.


      »Dann rasch, wir müssen weiter.«


      Sie folgten dem Gang bis zum Ende und erreichten schließlich eine massive Stahltür. Hier begann der Neubau. Xu holte den Schlüssel aus der Tasche und zog gleichzeitig ihre Waffe. Sie schloss mit der linken Hand auf und lugte vorsichtig durch den Türspalt. »Alles okay.« Sie traten ein. Xu warf einen Blick auf die Pläne und führte Ruben ungefähr dreißig Meter den Gang entlang. Dann blieb sie stehen und blickte zufrieden nach oben. Eine metallene Klappe war in die Decke eingelassen. »Kannst du mir noch einmal hochhelfen?«


      Ruben bot ihr die verschränkten Handflächen als Tritt. »Was hast du vor?«


      Die Agentin fischte einen schweren isolierten Bolzenschneider unter einem Stapel Putzlappen hervor und stieg auf seine Hände. »Hier verläuft die Zuleitung des Notstromaggregats. Wir kappen sie zuerst.« Sie knackte das simple Schloss an der Klappe und öffnete sie. Ruben verzog das Gesicht, als sie erst auf seine Schultern und dann auf seinen Kopf stieg, ehe sie im Schacht verschwand. Durch die offene Klappe konnte Ruben Unmengen von elektrischen Leitungen sehen.


      »Was ist, wenn du das falsche Kabel erwischst?«


      »Dann fällt irgendwo der Strom aus und wir haben ein Problem«, kam es dumpf aus dem Schacht zurück. Ruben hörte ein Klicken und gleich darauf erschien das zufriedene Gesicht der kleinen Asiatin. Sie kletterte geschmeidig aus der Öffnung und schloss die Klappe hinter sich.


      »Und nun?«, fragte Ruben, als sie den Bolzenschneider wieder im Wagen verstaute.


      »Nun beginnt der schwierige Teil der Operation«, sagte Xu.
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      Mit unsicheren Schritten taumelte Leonie hinaus auf den Gang. Eine stählerne Tür reihte sich dort an die andere. Das Ganze erinnerte sie an einen Zellentrakt. Wie sollte sie herausfinden, hinter welcher Tür sich Ari befand? Wenn er überhaupt hier unten war. Leonie versuchte, so leise wie möglich aufzutreten, aber die Kontrolle über ihre Muskeln kehrte nur langsam zurück. Sie zupfte ihren weißen Kittel zurecht und betete, dass niemand den Gang betreten würde. Sie musste sich erst einmal einen Überblick verschaffen.


      Leonie folgte dem Gang bis zu seinem Ende und wandte sich dann nach links. Nach etwa zwei Dutzend Schritten stand sie vor einer Sicherheitsschleuse, die mit einem biometrischen Scanner und einer Tastatur ausgestattet war. Der Schlüssel des Hünen nutzte ihr hier wenig. Unschlüssig blieb sie stehen. Denk nach!, befahl sie sich selbst. Du musst systematisch vorgehen. Mühsam drängte sie Angst und Sorgen zurück. Dann machte sie kehrt. Ihr Plan war schlicht, aber er bot zumindest die Hoffnung auf Erfolg. Zuerst aber musste sie Ari finden.


      Sie ging zurück bis zu dem Raum, in dem sie gefangen gehalten worden war, und lauschte an der nächstgelegenen Tür. Alles war still. Leonie lugte unter dem Türspalt hindurch. Der Raum war finster. Behutsam steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als jeden einzelnen Raum zu überprüfen. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel– und erstarrte. Vom Ende des Ganges drang das leise Zischen einer hydraulischen Tür zu ihr. Dann hörte sie Schritte. Jemand kam durch die Sicherheitsschleuse. Hastig schloss sie auf, huschte in den dunklen Raum und zog die Tür hinter sich zu. Sie legte das Ohr an den Türspalt und verharrte atemlos. Die Schritte kamen näher. Dem Geräusch nach handelte es sich nicht um die hochhackigen Schuhe einer Frau. Absurderweise verspürte sie Erleichterung. Langsam gingen die Schritte vorüber und verstummten schließlich.


      Leonie ertastete den Lichtschalter. Leuchtstoffröhren flackerten auf. Das Erste, was sie sah, war ein aufgedunsenes, menschenähnliches Gesicht, das in etwa einem Meter Entfernung über ihr schwebte und sie unter schweren Augenlidern hindurch leblos anstarrte. Leonie zuckte zurück und gab ein ersticktes Keuchen von sich. Der körperlose nackte Schädel schwamm in einer durchsichtigen Flüssigkeit in einem dickwandigen Glas, das auf einem Regal stand. Und es war nur eines von unzähligen Exponaten. Der ganze Raum war voll davon. Einige schienen recht alt. So entdeckte sie beispielsweise den vollständigen Fötus eines ausgestorbenen Beutelwolfs. Andere Exponate waren eindeutig neueren Ursprungs und einige davon sogar menschlich. Der Schädel, den sie zuerst gesehen hatte, gehörte allerdings einem krankhaft veränderten Primaten, wie sie der Aufschrift auf dem Glas entnahm. Rasch wandte Leonie sich ab. Als Chirurgin war sie einiges gewohnt, aber diese Sammlung hatte etwas Widernatürliches an sich. Sie schien Ausdruck einer kranken Seele zu sein, die keinerlei ethische Grenze kannte und jegliches Leben nur als Mittel zum Zweck begriff.


      Leonie schaltete das Licht wieder aus, dann lugte sie in den Gang. Niemand war zu sehen und sie schlüpfte hinaus.


      Der Raum gegenüber ähnelte, oberflächlich betrachtet, einem Operationssaal. Allerdings befanden sich auf dem OP-Tisch metallene Ringe und Fixiergurte. Leonie wollte sich lieber nicht ausmalen, was das zu bedeuten hatte, und schloss die Tür wieder. In den nächsten beiden Räumen waren Metallkisten mit unbekanntem Inhalt gelagert. Nervös nagte sie an der Unterlippe. Dieser Flur hatte wenigstens dreißig Türen. Wenn sie auf diese Art weitermachte, konnte es eine halbe Ewigkeit dauern, bis sie alles überprüft hatte. Ein leises, scharrendes Geräusch ließ sie innehalten. Es waren die Geräusche winziger Krallen auf dem nackten Betonboden des Gangs. Sie blickte sich um und sah eine winzige Maus, die vorsichtig schnuppernd und doch zielgerichtet dicht an der Wand den Flur entlangtrippelte. Sie bewegte sich in die Richtung, aus der Leonie gekommen war.


      Stirnrunzelnd blickte sie dem kleinen Wesen nach. Es ist nur eine Maus, sagte die rationale Stimme in ihr. Dennoch beobachtete sie gespannt weiter, was das Tier tun würde. Es trippelte, ohne innezuhalten, an der Tür vorbei, in der Leonie gefangen gehalten worden war. Dann hielt sie schnuppernd inne und verschwand flink unter dem schmalen Spalt der nächsten Tür. Es ist nur eine Maus, mehr nicht!, widerholte die Stimme der Vernunft in ihr, und dennoch hatte Leonie plötzlich das unbestimmte Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Sie zögerte einen Moment, dann ging sie zu der Tür, unter der die Maus verschwunden war. Sie lauschte. Es war still. Behutsam steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Das Licht des Gangs fiel in den Raum, als sie die Tür einen Spalt öffnete. Sie sah ein Bett und eine unordentlich zurückgeschlagene Decke. Ihr Herz klopfte schneller. Sie stieß die Tür ganz auf.


      »Leonie?«, fragte eine bekannte Stimme.


      Ihre Finger zitterten, als sie das Licht einschaltete. Ari blinzelte zu ihr auf. Er hockte auf dem Boden vor dem zweiten Bett. In seiner ausgestreckten Hand lagen Brotkrumen. Die kleine Maus huschte durch den Raum unter einen Metallschrank.


      »O mein Gott, du bist es tatsächlich!«, flüsterte Leonie. Sie stolperte zu ihm.


      Er stand auf und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


      Leonie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Was haben sie mit dir gemacht? Geht es dir gut?«


      Er grinste. »Ich wusste, dass du kommst, bevor ich gehe.«


      Leonie wollte etwas erwidern, doch dann vernahm sie schnelle Schritte auf dem Flur. Sie wirbelte herum und riss den Elektroschocker heraus. Mit drei langen Schritten war sie an der Tür, als sie auch schon gegen einen Mann in einem weißen Kittel prallte. Instinktiv rammte sie den Elektroschocker gegen seine Brust und drückte ab. Der Mann keuchte auf, fiel auf sie und riss sie mit sich zu Boden. Leonie sah ein paar schwere Stiefel auf sich zukommen. Hektisch wand sie sich unter dem Bewusstlosen empor und stieß mit dem Elektroschocker nach den Beinen des zweiten Angreifers. Doch die Waffe wurde ihr aus der Hand getreten. Jemand packte sie an den Haaren und zog sie brutal nach oben.


      »Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen?«, knurrte eine tiefe Stimme.


      Das konnte doch nicht sein! Er war doch bewusstlos gewesen. Sie hatte ihm das Mittel gespritzt. Entsetzt starrte Leonie in das blutbeschmierte Gesicht des Hünen. Blanker Hass stand in seinen Augen. Der Mann mit dem weißen Kittel musste ihn gefunden und ihm das Gegenmittel verabreicht haben. Dann brachen alle Gedanken jäh ab. Schmerz explodierte in ihrem Unterleib, als die Faust des Riesen sie traf. Im nächsten Moment fand sie sich vor Qualen windend auf dem Boden wieder. Sie hörte Stimmen, die aus weiter Ferne zu kommen schienen. Zuckende Schatten umflirrten sie. Leonie würgte und erbrach sich.


      Sie hörte Ari etwas rufen. Ein wütender Schrei unterbrach ihn. Kampfgeräusche erklangen. Die Schmerzen ließen so weit nach, dass Leonie ihre Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Der Hüne versuchte gerade, Ari niederzuschlagen. Doch mit einer übermenschlich schnellen Bewegung wich dieser ihm aus.


      Leonie kämpfte sich auf die Knie. Der Elektroschocker lag nur wenige Meter entfernt auf dem Boden. Auf allen vieren kroch sie dorthin. Immer wieder krampfte ihr Unterleib sich schmerzhaft zusammen. Der Riese packte einen Stuhl und schleuderte ihn nach Ari, der sich im letzten Moment duckte.


      Leonies Finger schlossen sich um den schweren Elektroschocker.


      Der Riese trat mit der Beweglichkeit eines geübten Kämpfers nach Aris Gesicht. Doch der junge Mann riss die Hände hoch und blockte den Tritt ab.


      Leonie kroch näher.


      Ari blockte einen zweiten Tritt ab, wurde aber durch die Gewalt des Angriffs durch die offene Tür hinaus auf den Gang geschleudert. Der Hüne brüllte seinen Triumph hinaus. Seine Stimme wirkte nicht länger menschlich. Er hob einen Stuhl auf und brach mühelos eines der Beine ab.


      Schwankend richtete sich Leonie auf und stolperte vorwärts.


      Der Riese folgte Ari auf den Flur und hob die Waffe. »Ich schick dich schreiend in die Hölle!«


      Leonie stürzte sich auf den Angreifer und stieß den Elektroschocker in seine Kniekehle. Die Muskeln des Mannes verkrampften sich. Er schrie auf und kippte, steif wie ein Brett, zu Boden. Leonie kam wankend erneut auf die Füße. Der Mann stierte sie an und versuchte, sich aufzurichten. Sie rammte ihm den Elektroschocker in den Unterleib. Er stieß einen viehischen Schrei aus. Irgendwie gelang es ihm, die Waffe beiseitezuschlagen. Mit verkrampften Bewegungen versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen.


      Leonie spürte, wie eine Welle des Hasses sie überrollte. Sie holte aus und schlug ihm mit aller Macht den Elektroschocker auf den Kopf. Die Wucht riss ihr beinahe die Waffe aus der Hand. Doch noch immer ging der Mann nicht zu Boden. Er versuchte, sie zu packen. Leonie schrie auf und schlug erneut zu. Blut spritzte auf. Er sackte nach hinten, versuchte aber im nächsten Moment wieder aufzustehen. Leonie packte den schweren Elektroschocker mit beiden Händen.


      »Stirb endlich, du Bastard!« Sie hob die Waffe über den Kopf. Jemand hielt sie fest. Kreischend vor Wut fuhr sie herum.


      Es war Ari, der ihren Arm gepackt hatte und sie mit großen Augen anstarrte.


      »Lass mich los!«, zischte sie.


      Ari schüttelte den Kopf.


      Aus den Augenwinkeln sah Leonie, wie der große Mann zu Boden sackte. Sie stieß Ari zur Seite. »Du Idiot! Wie kann man nur so verdammt naiv sein! Er hätte uns umgebracht, alle beide.«


      Ari nahm ihr den Elektroschocker ab und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Diese Geste erinnerte Leonie daran, wie er die Klobürste erschrocken zu Boden gelegt hatte, die sie nach ihm geschleudert hatte, als er splitternackt zu ihr ins Bad gekommen war. Ihr lodernder Zorn verebbte. »Ari, manchmal muss man etwas Böses tun, um noch Schlimmeres zu verhindern. So ist die Welt nun einmal.«


      »Bravo«, erklang eine kalte Frauenstimme von der Tür her. »Du hast eine wichtige Lektion gelernt.«


      Leonie fuhr herum.


      Eine schlanke Frau stand vor ihr, eine Waffe entspannt auf sie gerichtet. Neben ihr stand Hartmann, das Gesicht so bleich wie eine Leiche.
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      Aufgeregtes Rufen hallte gedämpft durch die Flure. Sie wissen, dass wir hier sind!, war Rubens erster Gedanke. Xu warf ihm einen kurzen Blick zu. »Dorthin!«, zischte sie.


      Inzwischen hatten sie ihre Overalls abgelegt und mitsamt dem Putzwagen unter einem Treppenabsatz verborgen. Die Waffen schussbereit in den Händen, hetzten sie durch den langen Flur. Dann machte der Gang einen scharfen Knick. Sie hielten inne. Xu lugte um die Ecke. Dann murmelte sie: »Mist!«


      »Warum?« Ruben linste ebenfalls um die Ecke. In etwa dreißig Metern Entfernung endete der Gang an einer schweren gläsernen Sicherheitstür. Dahinter rannten dunkle Gestalten hin und her.


      »Weil wir dort hinmüssen.« Sie deutete auf eine Stahltür, die sich auf der linken Gangseite, etwa zwanzig Meter von der gläsernen Tür entfernt, befand. Ein großes schwarzgelbes Dreieck war darauf geklebt.


      »Und was machen wir jetzt?«


      Xu strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wir gehen da hin. Die Security-Leute haben einfache dunkle Uniformen. Auf den ersten Blick fallen wir mit unseren schusssicheren Westen gar nicht auf.«


      »Bist du wahnsinnig? Die brauchen nur einen aufmerksamen Blick durch die Glastür zu werfen und wir sind geliefert.«


      Xu zuckte die Achseln. »Es scheint mir, als wären sie gerade ziemlich beschäftigt. Sie werden uns gar nicht beachten.« Sie zeigte ein grimmiges Lächeln. »Und falls doch, hältst du sie auf, während ich den Strom abschalte.« Sie zog zwei dunkle, dosenförmige Gegenstände aus dem Gürtel.


      Ruben nahm sie entgegen. »Blendgranaten!«


      Xu nickte. »Sobald ich den Strom abgeschaltet habe, setzt du das Nachtsichtgerät auf. Es passt die Bildübertragung automatisch an die vorhandene Restlichtstärke an, so werden wir auch dann nicht geblendet, wenn sie Taschenlampen verwenden. Außerdem haben sie einen integrierten Infrarotscheinwerfer, der das Sehen auch in lichtlosen Räumen möglich macht.«


      Ruben nickte.


      »Wenn das Licht ausfällt, werden sie vermutlich einen Moment warten, bis das Notstromaggregat anspringt. Wie wir beide wissen, wird das nicht passieren. Wir haben also ein kurzes Zeitfenster, in dem wir möglichst rasch vorankommen müssen. Irgendwo hinter dieser zweiten Sicherheitsschleuse halten sie die Gefangenen fest. Wir müssen sie finden, ehe sich die Kerle wieder organisiert haben.«


      »Woher willst du wissen, dass sie hier sind?«


      »Es ist der am besten gesicherte Ort des gesamten Komplexes.«


      Ruben steckte die Granaten in die Beintaschen seiner dunklen Cargohosen und band sich das Nachtsichtgerät um die Stirn.


      »Bist du bereit?«, fragte Xu.


      »Eigentlich nicht.«


      »Na, dann los!« Sie verließ ihren Posten.


      Ruben holte tief Luft und folgte ihr.


      »Lauf nicht so steif«, ermahnte ihn die kleine Asiatin.


      »Ich bin ganz locker«, erwiderte Ruben mit einem gequälten Lächeln. Er war sich ziemlich sicher, dass einer der Männer hinter dem Sicherheitsglas direkt zu ihnen herübersah. Aber nichts geschah. Schließlich wandte der Mann sich wieder ab. »Und wo starten wir unsere Suche, wenn wir die Sicherheitsschleuse durchschritten haben?«, fragte er.


      »Es gibt noch eine zweite Sicherheitszone. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Gefangenen dort untergebracht sind.« Sie hatten die Tür erreicht und Xu holte den Schlüssel hervor.


      »Du kannst mir nicht weismachen, dass du das Wissen um diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen ausschließlich aus den Bauplänen gewonnen hast.«


      »Das ist richtig.«


      »Was hast du mit Schleiermann gemacht?«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass er sich nie wieder an jungen Mädchen vergreifen wird«, erwiderte Xu. Dann fluchte sie: »Verdammt!«


      »Was ist los?«


      »Der Schlüssel passt nicht. Stell dich rechts neben mich.« Sie wartete, bis Ruben die Sicht zur Sicherheitsschleuse verdeckte, und zog die Waffe. Ehe Ruben etwas sagen konnte, hatte sie abgedrückt. Der Schalldämpfer reduzierte zwar das Schussgeräusch, aber der harte metallene Aufprall der Kugel war überdeutlich zu hören. Ruben warf einen Blick über die Schulter. Jemand sah zu ihnen herüber. Ruben nickte ihm zu. Der Mann rief einem Kameraden etwas zu und sprach dann in sein Funkgerät. »Sie haben uns entdeckt. Mach schnell.«


      Ruben rann der Schweiß in die Augen und er musste blinzeln. Ein zweiter Mann hatte sich neben den ersten gestellt. Unverhohlen starrten sie zu ihnen herüber. Warum taten sie nichts? Erneut sprach einer in das Funkgerät. Und dann wurde Ruben klar: Sie warteten auf Verstärkung.


      Xu trat gegen die Stahltür. Sie öffnete sich nicht.


      »Wie lange dauert das noch?«


      »Die Tür klemmt!«


      »Lass mich mal«, schnaufte Ruben und schob die kleine Asiatin kurzerhand beiseite. Er holte Schwung und warf sich mit aller Kraft gegen die Stahltür. Der Schmerz war größer, als er erwartet hatte. Die Tür ging ein Stück auf, klemmte aber noch immer.


      »Die Verstärkung kommt!«, rief Xu. Ruben warf einen hastigen Blick zur Schleuse und sah mehrere Männer im Laufschritt näher kommen. Mit aller Kraft warf er sich erneut gegen die Tür. Endlich gab sie nach. Er stolperte und stürzte zu Boden. Im Nu war Xu an ihm vorbei. »Raus hier!«, rief sie. »Halte sie auf!«


      Ruben zog die Waffe und rappelte sich auf. Er trat in dem Moment auf den Gang, als die Sicherheitsschleuse sich öffnete. Ein Schuss krachte und die Kugel riss dicht neben ihm Splitter aus der Betonwand. Ruben taumelte zurück in den Eingang. Er schoss blindlings auf die Angreifer und tastete gleichzeitig nach der Blendgranate.


      »Was machst du noch hier?«, zischte Xu. An einem der Sicherungskästen klebte eine Sprengladung.


      Weitere Schüsse krachten. Schritte waren zu hören. Rubens Finger schlossen sich um die Granate. Er zog den Sicherungsstift heraus und schleuderte sie auf die Angreifer.


      »Achtung!«, zischte er Xu zu und hielt sich die Ohren zu. Die Detonation ließ die Wände erzittern und ein unglaublich heller Lichtblitz zuckte an ihm vorbei.
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      Es war nicht die Waffe, die auf sie gerichtet war, und auch nicht das Überraschungsmoment, das Leonie wie erstarrt dastehen ließ. Dem Agenten, der sie so hartnäckig verfolgt hatte, schenkte sie nicht mehr als einen flüchtigen Blick.


      Stattdessen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen die Frau an. Sie kannte dieses Gesicht. Es war das schöne, grausame Gesicht gewesen, das sie in ihrer Zelle beobachtet hatte. Die Frau lächelte.


      »Ist es wahr, Mal’aakh ohne Namen, dass du dich mit ihr verwoben hast, um sie zu verschlingen?«, fragte Ari. In seiner Stimme lag nicht der geringste Hauch von Furcht.


      Der Klang von Aris Stimme durchbrach mühelos die Finsternis, die Leonie gelähmt hatte. Er hatte seinen Blick auf die Fremde mit der Waffe gerichtet und doch schien er nicht zu ihr zu sprechen. Die Frau neigte den Kopf in einer seltsamen mechanisch wirkenden Geste zur Seite und betrachtete ihn interessiert.


      »Ich dachte, du hast dich mit ihr verwoben, weil sie es wünscht«, fuhr Ari fort, »weil es eine Freude für sie ist, wenn du mit ihrer Zunge sprichst und sie dein Wesen spüren kann. Aber nun habe ich Zweifel.«


      »Warum zweifelst du?«, fragte die Frau mit kehliger Stimme.


      Leonies Nackenhaare stellten sich bei diesem Klang auf. Aber Ari blieb vollkommen unberührt. »Der Sich-selbst-Umklammernde, der hinter dir steht, brachte mir diesen Gedanken. Sag, spricht er aus, was ist?«


      Leonie sah, wie die wächserne Haut des Agenten eine Spur bleicher wurde, als Ari ihn erwähnte. Die Frau jedoch beachtete ihn nicht. Ihr stechender Blick schien sich in Ari hineinbohren zu wollen. »Ich kam, weil sie mich rief. Ich habe ihr gebracht, was sie sich immer gewünscht hat. Siehe, was sie spürte, als unser Sein sich das erste Mal berührte.« Die Frau verstummte, schien in sich zusammenzusinken, und ihr Gesicht wurde so leer wie das eines Toten.


      Das Gespräch, das sie als stumme Beobachterin verfolgte, war das Bizarrste, was Leonie je erlebt hatte. Der Gegensatz zwischen Ari und dieser Frau hätte nicht größer sein können, und doch schienen sie sich auf einer Ebene zu unterhalten, die nur sie beide verstehen konnten. Irgendetwas Bedeutsames spielte sich hier ab, das Leonie nicht ganz verstand. Aber eines zumindest war ihr klar: Die Frau hatte die Waffe sinken lassen.


      »Ari«, wisperte Leonie.


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und legte ihr dann sanft die Hand auf die Schulter, als wolle er sagen: Hab noch einen Moment Geduld.


      Leonie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.


      Ruckartig hob die Frau den Kopf. Irgendetwas hatte sich verändert. Die Aura der Finsternis hatte sich von ihr zurückgezogen. Sie wirkte ein wenig menschlicher, schien aber ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Ihr Blick war auf etwas gerichtet, das nur sie allein sehen konnte. Es schien, als würde sie etwas Faszinierendes beobachten. Dann trat Erstaunen in ihren Blick. Zunächst schien sie Furcht zu verspüren, dann kam ein lautes, ekstatisches Stöhnen von ihren Lippen. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine an Wahnsinn grenzende Verzückung wider und sie hob langsam ihre Arme. In der rechten Hand hielt sie noch immer die Waffe, schien dies aber nicht zu bemerken. Die linke Hand zuckte, als halte sie darin etwas rhythmisch Pulsierendes umklammert. Dann ließ sie die Arme sinken. Die Verzückung wich einem Moment der Leere, dann kehrte der seltsam stechende Blick zurück.


      »Sie hat mich gerufen und ich habe sie erhört«, sagte die kehlige Stimme.


      Plötzlich war gedämpftes Knallen zu vernehmen. Es klang wie Schüsse. Leonie zuckte zusammen. Sie hatte die seltsame Veränderung der Frau mit wachsendem Entsetzen beobachtet.


      »Aber… sie ist nicht mehr sie selbst«, sagte Ari und zum ersten Mal wirkte er verunsichert.


      »Sie hat etwas aufgegeben, zumindest vorübergehend«, erwiderte die Frau, ohne sich von den Schüssen stören zu lassen. »Aber sie hat auch mehr gewonnen, als sie sich je erträumte.« Der Blick der Frau wurde noch stechender. »Natürlich wird dein Weg ein anderer sein. Aber manchmal muss man Opfer bringen, um große Ziele zu erreichen. Das ist es, was ER dir durch mich sagen möchte.«


      Ari senkte nachdenklich den Blick.


      »Du wirst es spüren, wenn die Zeit gekommen ist, den einen Schritt zu tun, für den du auserwählt wurdest«, fuhr die Frau fort. »Und nun komm, dieser Ort ist für dich nicht mehr sicher.«


      Leonie überlief eine Gänsehaut, als die Frau näher kam. »Du darfst ihr nicht vertrauen«, flüsterte sie Ari zu.


      Die Schüsse wurden lauter.


      »Wir werden dich und deine kleine Freundin beschützen«, sagte die Frau. »Das haben wir schon die ganze Zeit getan. Sei unbesorgt, wir bringen euch sicher hier raus.«


      Ari schien tief in Gedanken versunken. Er reagierte nicht, als Leonie nach seinem Arm griff.


      Die Frau lächelte. Ihre Waffe war nun auf Leonie gerichtet. Langsam nickte sie Hartmann zu. Der Agent streckte seine Hand nach ihr aus.


      Im nächsten Augenblick gab es eine ohrenbetäubende Detonation und kurz darauf ging das Licht aus.
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      Die Wirkung der Blendgranate überraschte Ruben. Für einen Moment fühlte er sich benommen und seine Sicht war verschwommen. Doch noch bevor er sich richtig orientiert hatte, brüllte Xu: »Raus hier!«


      Instinktiv sprang er auf und rannte hinaus. Dann war Xu bei ihm. »Runter!« Sie versetzte ihm einen Stoß. Ruben stolperte und schlug hart zu Boden. Erneut gab es eine Explosion. Eine unglaubliche Hitze fegte über ihn hinweg. Im nächsten Moment hüllte ihn Schwärze ein.


      Noch immer konnte Ruben sich nicht orientieren. Ein penetrantes Pfeifen erfüllte seine Ohren. Er spürte seinen wummernden Herzschlag und den kalten Betonboden unter sich. Mit zitternden Händen stützte er sich ab und richtete sich auf. Er hatte seine Waffe verloren. Dann ein Rumpeln. Es klang, als würde jemand Eisenstangen zu Boden werfen. Nun fiel ihm das Nachtsichtgerät wieder ein. Er zog es über die Augen und schaltete es ein. Im selben Augenblick legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte zusammen.


      »Leise!«, mahnte die Stimme Xus an seinem Ohr. »Ich bin es.« Das Nachtsichtgerät tauchte die Umgebung in grünes Licht. »Alles okay?«, erkundigte sie sich.


      Ruben nickte. Die Männer, die sie angegriffen hatten, stellten momentan keine Gefahr dar. Benommen und orientierungslos hockten sie auf dem Boden.


      Xu übernahm die Führung und sie liefen zur Glastür. Diese war noch immer verschlossen. Ruben hob die Waffe auf, aber Xu schüttelte mit dem Kopf.


      »Panzerglas!«, erklärte sie. »Da nutzen Kugeln nichts. Warte dort drüben«, wies sie ihn an und deutete auf die Wand.


      Ruben gab es auf, sie zu fragen, was sie vorhatte. Er beobachtete, wie sie sich auf der anderen Seite an der Wand neben der Tür zu schaffen machte. Gleichzeitig vernahm er durch die Panzerglastür seltsame Geräusche. Gedämpfte Rufe und dumpfes Krachen erklangen. Wurde dort gekämpft? Plötzlich war ein qualvoller Schrei zu vernehmen, und gleich darauf stieß jemand– oder etwas?– ein irres Lachen aus, hoch und schrill. Ehe sich Ruben weitere Gedanken dazu machen konnte, war Xu bei ihm.


      »Deckung!«, rief sie und kauerte sich neben ihn. Ruben legte die Hände schützend über den Kopf. Eine Explosion war zu hören und Steinsplitter flogen durch die Gegend. Als Ruben die Augen öffnete, sah er, dass die Agentin ein Loch in die Wand gesprengt hatte. Das Geräusch einer auslaufenden Flüssigkeit war zu vernehmen. Xu zog ein Messer aus dem Gürtel und rammte es in den Spalt zwischen den beiden Türflügeln und schob sie auseinander.


      Ruben eilte zu ihr. »Du hast die Hydraulik außer Kraft gesetzt«, bemerkte er. »Ganz schön clever.«


      »Irgendetwas Merkwürdiges geschieht hier«, sagte Xu leise, als sie durch den Türspalt gehuscht waren.


      Ruben nickte. »Es hörte sich an, als würde hier gekämpft.«


      Ein Ruf war zu vernehmen.


      Xu legte den Finger an die Lippen. Dann deutete sie den Gang hinab, wies auf die Tür hinter sich und hob zwei Finger.


      Ruben nickte. Offenbar gab es eine zweite Hydrauliktür, hinter der Xu die Gefangenen vermutete. Mit schussbereiten Waffen gingen sie langsam weiter. Plötzlich waren Schritte zu vernehmen. Hinter der Biegung des Gangs rannte jemand. Die Person schien sich allerdings zu entfernen. Mehrere Schüsse krachten und ein unmenschliches Brüllen erklang. Dann rumpelte es und Stille kehrte ein.


      Ruben spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Ein seltsamer Gestank lag in der Luft. Sie hatten die Biegung des Gangs erreicht. Xu nickte ihm zu, hob drei Finger und zählte langsam herunter. Zeitgleich stürzten sie mit schussbereiten Waffen aus der Deckung.


      Mehrere Türen standen rechts und links des Gangs offen. Nur ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt lag ein Toter auf dem Boden. Ein monströses, buckliges Etwas hockte über ihm. Ruckartig hob es den Kopf und knurrte. Blut troff von seinen zurückgezogenen Lefzen zu Boden. Sein breiter Schädel war nackt.


      Ruben schoss, ohne nachzudenken. Das Tier zuckte zusammen und ergriff humpelnd die Flucht.


      »Was zur Hölle war das?«, keuchte Ruben.


      »Wie ein Hund sah es nicht aus«, erwiderte Xu. Ihre Stimme klang dünn. »Komm, wir müssen weiter!«


      Ruben nickte wortlos. Die Pistolen im Anschlag gingen sie weiter. Sie kamen allerdings nur langsam voran, denn hinter jeder offenen Tür konnten Gefahren lauern. Ruben lugte in den ersten offenen Raum. Die Tür war von innen verbeult und stand nur halb offen. Die beiden großen Käfige im Raum waren leer.


      »Vermutlich waren sie elektronisch gesichert«, bemerkte Xu. »Die Tiere konnten sich wohl befreien, als der Strom ausfiel.«


      Das Tappen nackter Sohlen war zu vernehmen. Ruben fuhr herum und konnte gerade noch eine dürre, menschenähnliche Gestalt mit viel zu langen Armen und einem bizarr aufgeblähten Schädel in einem gegenüberliegenden Raum verschwinden sehen.


      »Weiter!«, flüsterte er heiser.


      Xu nickte. Aus einem der Räume drang lautes Knurren und das Knacken von Knochen. Als Ruben einen kurzen Blick hineinwarf, konnte er eine Schar zottiger Gestalten in Schäferhundgröße ausmachen, die sich um irgendetwas stritten, das er lieber nicht genauer betrachten wollte. Er eilte weiter. Plötzlich vernahmen sie ein lautes, beinahe rhythmisches Dröhnen. Es klang, als würde irgendjemand mit gewaltigen Schlägen eine ganze Wand zum Erzittern bringen. Er warf Xu einen kurzen Blick zu. Durch das Nachtsichtgerät blieb ihre Mimik weitgehend verdeckt, aber ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


      Ruben packte die Waffe fester. Xu gab ein lautloses Kommando und Ruben sprang schussbereit um die Ecke des Kellergangs. Fast ein Dutzend leblose Gestalten lagen auf dem Boden. Es sah so aus, als hätte hier eine regelrechte Schlacht stattgefunden. Die meisten Opfer waren menschlich, aber nicht alle. Ruben war dankbar für das verfremdete Bild, das die Nachtsichtgeräte lieferten. Es machte die ganze Szene unwirklich.


      »Weiter«, keuchte er heiser.


      Xu folgte ihm. Das Dröhnen wurde lauter. Es kam vom Ende des Ganges. Ruben stieg vorsichtig über die Toten hinweg und schließlich konnte er die Ursache des Geräusches ausmachen: In einer zweiten Sicherheitsschleuse hatte sich ein gewaltiger Bär aufgerichtet, der größer war als jeder Grizzly, und ließ seine mächtigen Tatzen immer wieder gegen die Panzerglastür krachen. Dahinter waren schemenhaft menschliche Gestalten zu erkennen.
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      Nur wenige Herzschläge, nachdem die Dunkelheit sie umschlossen hatte, wurde Leonie zu Boden geworfen. Etwas legte sich schwer auf sie. Sie war wie gelähmt. Schüsse drangen von fern an ihr Ohr und Menschen schrien. Dazwischen hörte sie seltsame Geräusche, ein tiefes, animalisches Brüllen und hohes Kreischen. Alles war irgendwie gedämpft und ihre Gedanken bewegten sich in trägen Kreisen.


      Leonie spürte menschlichen Atem in ihrem Nacken, und sie erkannte, dass nicht irgendeine namenlose Schwärze sie festhielt, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut.


      »Entspannen Sie sich«, flüsterte die Stimme des Agenten. »Ich bin hier, um Sie zu schützen.« Seine kalten Finger hatten sich um ihren Arm gelegt. Sie versuchte, sich loszureißen, aber sein linker Arm schlang sich um sie und drückte gegen ihren Kehlkopf. »Ganz ruhig!«, sagte er.


      Gleichzeitig hörte Leonie Ari aufkeuchen, und die Frau sagte etwas in einer Sprache, die Leonie nicht kannte. Zorn brandete in ihr auf. Sie warf sich mit aller Kraft zur Seite und griff nach der Hand, die sie umklammert hielt. Sie ertastete den kleinen Finger und bog ihn ruckartig nach hinten. Hartmann grunzte und lockerte seinen Griff instinktiv. Sie bog den Kopf nach unten, zerrte seine Hand zu sich und biss, so fest sie konnte, in einen der Finger. Sie schmeckte Blut auf der Zunge und er schrie auf. Als er seine Hand aus ihrer Umklammerung befreit hatte, warf sich Leonie gegen ihn. Er stürzte und sie kam auf ihm zu liegen. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihren rechten Arm, den er noch immer festhielt und ihr auf den Rücken verdreht hatte. Doch auch er schrie auf vor Qual, was nicht nur auf den Sturz zurückzuführen war. Zappelnd versuchte sich Leonie zu befreien, dabei traf ihr linker Ellenbogen seinen Bauch. Er schrie erneut auf und sein Griff lockerte sich. Sie riss sich los und warf sich zur Seite. Doch Hartmann war schnell. Er bekam ihr Bein zu fassen und sie verlor das Gleichgewicht. Statt auf den harten Beton fiel sie jedoch auf etwas Weiches. Es musste einer der Security-Leute sein, die sie vorhin überwältigt hatte. Der Mann war noch immer bewusstlos. Leonie tastete nach seinem Elektroschocker, der hier irgendwo liegen musste, und strampelte gleichzeitig wie wild mit den Beinen, um sich aus Hartmanns Griff zu befreien. Dumpf vernahm sie ein Wummern ganz in der Nähe. Ari und die Frau sprachen weiterhin im seltsamen Singsang seiner fremdartigen Sprache. Plötzlich berührten ihre tastenden Finger etwas Hartes, Kantiges. Es war nicht der Elektroschocker, aber auch ein Stuhlbein konnte eine wirksame Waffe sein.


      »Hören Sie endlich auf«, knurrte Hartmann, der ihre Beine fest gepackt hielt. »Wir wollen Sie doch nur in Sicherheit bringen! Hier unten ist die Hölle los!«


      Leonie zögerte einen Moment. Dann erinnerte sie sich daran, wie oft dieser Mann schon gelogen hatte. »Ich bringe mich lieber selber in Sicherheit!« Sie schnellte hoch und schwang das Stuhlbein mit aller Kraft. Die Wucht des Aufpralls riss ihr das Holz aus der Hand. Hartmann schrie auf und ihre Beine waren frei. Sie rollte über den Boden und kam auf die Füße.


      »Das war ein Fehler!« Die Stimme des Agenten zitterte vor Schmerz und Wut.


      Hastig stolperte sie nach hinten. Dann hörte sie ein lautes, berstendes Geräusch. Steine polterten, Metall quietschte und ein zornerfülltes, animalisches Brüllen drang an ihre Ohren. Schüsse krachten, Menschen schrien. Etwas packte sie und warf sie zu Boden.
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      Entsetzt beobachtete Ruben, wie die mächtigen Schläge des Bären Wirkung zeigten.


      Zwar hielt das Panzerglas, aber die Verankerung der Schiebetüren war den gewaltigen Kräften nicht gewachsen– sie riss.


      Xu stieß einen erschrockenen Schrei aus. Während sie auf das tobende Tier zurannten, gaben sie Schüsse ab. Eine der Kugeln traf, aber sie schien die Wut des Bären nur noch mehr zu verstärken. Er warf sich mit seinem gesamten Gewicht erneut gegen die schiefe Tür. Das Mauerwerk barst, Steine polterten zu Boden, und gleich darauf kippte die komplette Tür in den Gang. Unbeholfen kletterte der Bär über das Hindernis. Verzweifelt versuchte Ruben zu erkennen, wer die menschlichen Gestalten waren, die sich nun dem tobenden Tier gegenübersahen. Er glaubte, eine Frau zu erkennen, die rückwärts stolperte. Leonie? Die Frau gewann den Halt zurück.


      »Leonie!«, rief Ruben.


      Die Frau wandte sich abrupt zu ihnen um. Sie hob den Arm. Dann krachte ein Schuss. Xu stolperte, stieß einen erstickten Schrei aus und sank zu Boden.


      »Scheiße!« Ruben kam schlagartig zum Stehen. Ein zweiter Schuss krachte und pfiff dicht an ihm vorbei. Er ließ sich fallen und schoss zurück. Seine Kugel verfehlte die Angreiferin. Sie sprang zur Seite. Der Bär richtete sich unterdessen wieder auf und verdeckte Ruben die Sicht.


      Hastig wandte er sich zu der am Boden liegenden Agentin um. »Xu?«


      »Mein Bein!«, keuchte die kleine Asiatin. Sie kroch zur Wand und hinterließ eine breite Blutspur auf dem Boden. »Ich komm schon klar! Kümmer dich um die Gefangenen.« Sie nahm den Rucksack ab und lehnte sich gegen die Wand.


      Der Bär brüllte laut auf und Ruben fuhr herum. »Leonie!«, rief er.


      »Ruben?«, erklang es gedämpft zurück. Gleichzeitig krachte ein weiterer Schuss, und die Kugel schlug, Funken schlagend, gegen die Betonwand. Er duckte sich und sprang vorwärts. Hoffnung keimte in ihm auf. Das war Leonies Stimme gewesen– unverkennbar! Er nutzte die herumliegenden Trümmer als Deckung und versuchte zu erkennen, was dort vor sich ging.


      Er hörte einen Mann in einer seltsamen gutturalen Sprache etwas rufen. Kurz darauf schrie die Frau etwas. Ihre Stimme klang ungewöhnlich tief und seltsam verzerrt. Der Bär schwankte. Er schien verunsichert. Ruben arbeitete sich weiter vor und sah schließlich, wie ein Mann sich vom Boden aufrappelte. Er war es, der in der fremden Sprache redete, und es schien fast, als spreche er zu dem Bären. Ari?


      Hinter dem Mann bewegte sich ebenfalls etwas, aber Ruben fuhr zu der seltsamen Frau herum, die mit beschwörender Stimme etwas rief. Sie hielt noch immer die Pistole in der Hand, hatte ihre Aufmerksamkeit jedoch ganz auf das mächtige Tier gerichtet.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!«


      Sie beachtete ihn nicht.


      »Sofort die Waffe fallen lassen oder ich schieße.«


      Der Bär bewegte sich mit ungeheurer Geschwindigkeit. Sein Tatzenhieb traf die Frau seitlich am Kopf. Sie wurde zu Boden geschleudert und blieb reglos liegen. Fast im selben Moment sah Ruben einen Strahl gleißend hellen Lichtes durch das gedämpfte Grün seiner Nachtsicht huschen.


      »Ruben, pass auf!«


      Er fuhr herum. Es war Leonie, die den Warnruf ausgestoßen hatte. Er sah, wie sie sich hinter Ari aufrichtete. Zeitgleich versetzte ihm jemand einen harten Schlag gegen die Hand und seine Waffe flog in hohem Boden davon. Ruben wirbelte herum und konnte im letzten Moment noch einen Schritt nach hinten machen. Statt ihm den Schädel zu zertrümmern, traf ihn der erneute Schlag an der Schulter und warf ihn zu Boden.


      Das gleißende Licht raubte ihm die Sicht und er vernahm eine bekannte Stimme. »Keine Bewegung!«


      »Hartmann!«, entfuhr es ihm.


      »So ein Nachtsichtgerät ist eine wunderbare Erfindung. Aber manchmal ist eine Taschenlampe besser.«


      Ruben konnte hinter dem gleißenden Licht die Umrisse des Mannes erkennen. Hätte das Nachtsichtgerät nicht automatisch die Lichtverstärkung reduziert, wäre er jetzt vermutlich völlig blind gewesen.


      Das grelle Licht huschte über Ruben hinweg. »Sie bleiben, wo Sie sind, Frau Brandstätter!«, sagte Hartmann. »Sonst werde ich Ihrem Freund sehr starke Schmerzen zufügen.« Schemenhaft konnte Ruben erkennen, dass der Kerl eine Waffe auf ihn gerichtet hielt. Dann huschte das Licht zu ihm zurück. »Wenn Sie aber ruhig bleiben, werde ich ihn schnell und schmerzlos töten.«


      »Nein!«, schrie Leonie gellend auf und beinahe zeitgleich erklang der gedämpfte Laut einer mit Schalldämpfer versehenen Waffe.


      Hartmann zuckte zusammen und sank zu Boden.


      Hinter ihm kam Xu humpelnd näher, die Waffe auf den reglos am Boden Liegenden gerichtet. »Hallo, Chef!«, keuchte sie. »Sie hätten mich nicht befördern sollen.«


      Ruben schloss einen Moment lang die Augen und stieß den angehaltenen Atem aus. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte Leonie.


      »Ich bin okay.« Er rappelte sich auf, schaltete das Nachtsichtgerät aus und klappte es nach oben.


      Leonie sah im indirekten Licht der am Boden liegenden Taschenlampe übel zugerichtet aus. Doch ehe er sie fragen konnte, was geschehen war, drang ein gellendes Lachen zu ihm herüber. Er fuhr herum. Etwas Großes, Bleiches hetzte den Gang entlang auf sie zu. Auch Xu wandte sich hastig um und hob die Waffe. Plötzlich blitzte der helle Schein einer Taschenlampe auf. Er zuckte wie ein greller Blitz durch den Raum und verharrte auf Xus Kopf. Die Agentin fuhr in dem Moment herum, als der Schuss krachte. Ihr Kopf wurde brutal nach hinten gerissen und sie sackte leblos zu Boden.


      »Nein!«, schrie Ruben. Er wollte sich auf Hartmann stürzen, der sich schwerfällig vom Boden aufrappelte. Doch der bleiche Schatten war schneller. Ein hässlicher, kahler Schädel blitzte im Licht der Taschenlampe auf. Mit einem tiefen Knurren prallte das Tier gegen den Agenten. Beide gingen in einem Knäuel aus rudernden Armen, krallenbewehrten Pfoten und blitzenden Reißzähnen zu Boden. Die Taschenlampe erlosch.


      Ari rief etwas laut in seiner Sprache. Das Wort zischte wie ein Peitschenknall durch die Dunkelheit. Mit zitternden Händen versuchte Ruben, das Nachtsichtgerät wieder einzuschalten und in Position zu bringen. Mächtiges Schnaufen und Aris eindringliche Stimme waren das Einzige, was er vernahm. Ein unangenehmer Gestank drang ihm in die Nase. Er fingerte noch eine ganze Weile an dem Gerät herum, ehe er endlich den Schalter fand. Ein gewaltiger Schädel mit glühenden Augen befand sich kaum mehr als eine Hand breit vor ihm. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus und fuhr zurück. Auch das Tier zuckte zusammen. Dann knurrte es und fletschte die Zähne.


      »Ganz ruhig, mein Freund«, sagte Ari. »Großherz ist nicht dein Feind. Er wird uns begleiten.«


      »Er wird was?«, keuchte Ruben.


      Plötzlich waren Rufe zu hören. Am anderen Ende des Gangs bewegten sich Lichter.


      »Wir müssen los!«, erklang Leonies Stimme neben ihm.


      Er nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf, ungeachtet der Tatsache, dass Leonie ihn gar nicht sehen konnte. »Xu…«, stieß er hervor. Er blickte sich um und sah ihren reglosen Körper in einer riesigen Blutlache liegen. Der notdürftige Druckverband um ihren Oberschenkel hatte sich gelöst. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Er kniete nieder und legte seine Hand an ihren Hals. Kein Puls war zu spüren.


      »Verdammt!« Er hieb mit der Faust auf den rauen Beton.


      »Ruben, schnell!«, rief Leonie.


      Die Lichter kamen näher.


      Er erhob sich langsam. An den Knien waren seine Hosen nass von Blut.


      »Rasch!«, sagte Ari und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Uns bleibt nur wenig Zeit.«
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      Zuerst nahm er das grelle Licht wahr, das sich wie helle Feuerzungen unter seine flatternden Augenlider presste. Dann spürte er die Schmerzen, überall am Körper, und den harten Druck auf seiner Brust. Sein Herz schlug wild und schmerzhaft. Mühsam gelang es ihm, die Augen ein wenig mehr zu öffnen und seine Umgebung wahrzunehmen. Er sah eine blasse Hand, die eine Spritze beiseitelegte. Trümmer bedeckten den grauen Beton, überall war Blut. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Die Gefangenen hatten sich befreit. Er hatte Xu erschossen, und dann war irgendetwas Monströses, bestialisch Stinkendes gegen ihn geprallt. Er hustete. Um seine rechte Brust und Schulter war ein Druckverband gebunden. Wieso lebte er noch?


      »Glatter Durchschuss. Nicht weiter schlimm«, sagte eine Frauenstimme. »Steh auf!« Eine Hand packte seinen Unterarm und zog ihn in eine aufrechte Position. Hartmann blinzelte. Das Licht heller Scheinwerfer durchschnitt die Finsternis der Kellergewölbe. Grell und unbarmherzig fiel es auf das halb zerstörte Gesicht von Lorena Mardini. Krallen hatten ihr die Haut von der rechten Wange gerissen. Ihr Ohr war nur noch ein zerfetztes Etwas.


      »Verzeih, Gebieterin«, meldete sich eine Männerstimme. Sie kam von einem hochgewachsenen Assassinen. »Die Gefangenen sind über die Felder entkommen. Sie hatten dort einen Fluchtwagen abgestellt.«


      Sie nickte und wandte sich dann an Hartmann. »Komm mit!«


      »Äh… Sollen wir die Sucher einsetzen?«, fragte der Mann.


      »Nein.«


      »Aber–«


      Ein kurzer Blick der Großmeisterin brachte ihn zum Schweigen. »Komm!«, forderte sie Hartmann erneut auf. »Wir wollen sehen, ob sich dein neues Genmaterial bewähren wird.«
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      Leonie warf einen Blick auf Ruben, der den alten Pick-up in halsbrecherischem Tempo über schmale Feldwege jagte. Das schwache Licht des Armaturenbretts fiel auf sein mit Staub und Blut bedecktes Gesicht. Sie wollte ihm sagen, wie dankbar sie war, wie viel seine Freundschaft ihr bedeutete und wie sicher sie sich in seiner Nähe fühlte. Stattdessen fragte sie: »Wer war diese Xu?«


      »Eine BND-Agentin«, erwiderte Ruben knapp.


      »Und wie kam es, dass ihr–«


      »Ist ’ne lange Geschichte«, unterbrach Ruben sie. »Was hat Ari vor? Warum will er unbedingt jetzt zu dieser Ruine?«


      »Er ist sich sicher, dass er dort den Spiegel finden wird. Aber nur in dieser Nacht.«


      Ruben verzog das Gesicht. »Und warum ist er nicht mit uns gefahren?«


      »Ich vermute, der Bär und dieses kahlschädelige Ungetüm hätten nicht in den Wagen gepasst«, erwiderte Leonie.


      Ruben warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, dann bremste er, riss das Lenkrad herum, sodass der Wagen ins Schlingern geriet, und gab nach einer scharfen Rechtskurve wieder Vollgas. »Was will er mit den Viechern?«


      Leonie zuckte die Achseln. Sie sah aus dem Fenster. Am Horizont zeigte sich bereits der Morgenstern. Ruben quälte den Wagen ein steil ansteigendes Sträßchen hinauf und gleich darauf zeichnete sich die schwarze Silhouette zinnenbewehrten Mauerwerks vor dem düsteren Himmel ab.


      »Tja«, sagte Leonie, »es sieht so aus, als würde sich hier ein Kreis schließen.« Mit Schaudern dachte sie an das seltsame wirbelnde Licht tief im Inneren dieses Hügels.


      »Diese Ruine gehört den Kindern des Leviathans«, sagte Ruben. »Xu hat mir davon erzählt. Natürlich hatten sie nie geplant, die Ruine zu restaurieren. Was sie wirklich interessiert, liegt unterhalb ihrer Mauern.« Ruben parkte den Wagen unweit eines hohen Stacheldrahtzauns.


      Am Rande der Straße wartete Ari auf sie.


      »Unglaublich«, brummte Ruben, »wie ist er so schnell hierhergekommen?«


      Leonie schnallte sich ab und stieg aus. »Ich nehme an, er hat eine Abkürzung genommen. Erinnerst du dich daran, wie du ihm das erste Mal begegnet bist?«


      »Du meinst…?« Ruben starrte sie an. Dann schüttelte er sich. »Manchmal ist er mir irgendwie unheimlich.«


      »Er weiß schon, was er tut.«


      Ari begrüßte sie auf seine Art. Dabei wirkte er ungewohnt angespannt. »Kommt«, sagte er und wandte sich ab. »Wir müssen hier entlang.« Sie folgten dem Verlauf des Zauns und kamen schließlich bis auf etwa dreißig Meter an die von Scheinwerfern angestrahlten Mauern der Ruine heran. Das ehemals stolze Bollwerk war halb zerfallen und an einigen Stellen kaum mehr als drei Meter hoch. Ein Hindernis, das durchaus zu überwinden wäre, wenn da nicht ein Dutzend Wachtposten mit ihren Hunden rund um das Gebäude patrouillieren würden.


      »Schade, dass du deine tierischen Freunde schon fortgeschickt hast«, brummte Ruben. »Sie hätten uns sehr hilfreich sein können. Ein Bär, der sich dort drüben am Zaun zu schaffen macht, würde alle Hunde verrückt machen. Das wäre die perfekte Ablenkung.«


      »Die Stelle am Rücken des Abbruchs wäre dafür noch besser geeignet«, sagte Ari.


      Plötzlich begann einer der Hunde, wild zu kläffen, und zerrte an seiner Leine.


      Ruben starrte Ari mit offenem Mund an. »Du hast daran gedacht!«


      Ari grinste. »Großherz ruft sie zu sich.«


      Nun fielen auch die anderen Hunde in das Gebell ein. Die Wachtposten wirkten beunruhigt. Schließlich machte sich ein Großteil von ihnen auf den Weg in die hinterste Ecke des riesigen Geländes. Nur zwei Posten blieben mit ihren Tieren zurück.


      »Und was ist mit denen?«, fragte Leonie.


      »Kahlschädel wartet noch.«


      »Sehr schlau«, bemerkte Ruben anerkennend. Dann ging er hinüber zum Zaun. »Oh nein!«, knurrte er. Dann wandte er sich an Ari: »Hast du dir auch etwas für die Kameras überlegt?«


      »Was ist das?«


      »Diese länglichen Dinger dort«, erklärte Ruben. »Sie sind so etwas wie von Menschen gebaute Augen, die hier das ganze Gelände überblicken.«


      »Die Menschen dieser Welt sind sehr schöpferisch.« Ari wandte sich ab und schien gedankenversunken in den Nachthimmel zu starren. Plötzlich hallten schrille Laute durch die Nacht, die wie das Lachen eines Wahnsinnigen klangen. Die zurückgebliebenen Hunde zerrten an ihren Leinen. Einer riss sich los und die beiden letzten Posten folgten ihm.


      Indessen war Ari dicht an einen Scheinwerfer herangetreten, der vom Zaun aus das Mauerwerk beleuchtete. Dutzende von Motten umschwärmten das helle Licht. Er hob die Hand und bald ließen sich die Tiere, mit den Flügeln fächelnd, dort nieder. Immer mehr Motten sammelten sich, bis es wenigstens hundert waren. Plötzlich streckte Ari die Hände schwungvoll aus und der ganze Schwarm flog auf die Mauern zu. Mit offenem Mund beobachtete Leonie, wie die Meute sich aufteilte und in zwei Gruppen zielstrebig die beiden nächstgelegenen Kameras ansteuerte. Schon bald waren die Linsen von den flatternden Flügeln der Nachtfalter verdeckt.


      »Tja, genauso hätte ich es auch gemacht«, bemerkte Ruben.


      Sie überquerten im Laufschritt die freie Fläche und pressten sich eng gegen die Mauer. Ari hielt plötzlich inne und schien zu lauschen. Das wilde Kläffen der Hunde wurde lauter. Es klang nun eher ängstlich als wütend.


      »Was ist?«, wisperte Leonie Ari zu.


      Mit knappen Gesten bedeutete er ihnen, die Mauer zu erklimmen. Leonie verfluchte den Umstand, dass sie die für diesen Zweck sehr unpassende Kleidung der Physikerin Judith Baumgärtner trug. Ari und Ruben zogen sie das letzte Stück hinauf. Kaum hatte sie die Mauerkuppe erreicht, bemerkte sie aus den Augenwinkeln flirrende Schatten, die auf sie zukamen. Sie konnte sich gerade noch flach auf das Mauerwerk legen, als Hunderte von Fledermäusen dicht über sie hinwegflatterten. Kaum hatte sie sich wieder aufgerichtet, da vernahmen sie das panische Fiepen und Kratzen von Krallen. Überall waren auf einmal huschende Schatten zu sehen, Ratten, Mäuse und anderes Getier. Sie flohen aus Rissen im Mauerwerk, aus Felsspalten und Erdlöchern. In Panik rannten sie dicht an der kleinen Menschengruppe vorbei.


      Ari ergriff Leonies Arm. »Schnell!«, flüsterte er. Sie kletterten die Mauer hinab in den Burghof. Leonie versuchte, die wuselnde Menge an Tieren zu ignorieren. Das letzte Stück sprang sie und landete ungeschickt auf der weichen Erde. Sie stützte sich mit den Händen ab und bemerkte, dass sich der Boden unter ihren Händen bewegte. Ein vielgliedriges Wimmeln und Krabbeln war zu spüren, das feuchte Schlängeln von Regenwürmen und das Huschen unzähliger vielbeiniger Insekten. Angeekelt fuhr Leonie zurück und streifte sich hektisch das zappelnde Getier von den Händen.


      »Was ist hier los?«, keuchte Ruben.


      »Der Vorhang öffnet sich«, sagte Ari. Dann huschte er, gegen den Strom der fliehenden Tiere, auf einen gewaltigen Erdhügel zu, der sich mitten im Hof erhob. Leonie und Ruben blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Hügel lag auf dem kleinen Friedhof direkt neben den Überresten der Burgkapelle. Obwohl es leicht bergauf ging, hatte Leonie das absurde Gefühl, als würde der Boden sich neigen. Neben dem Hügel klaffte ein gewaltiges Loch. Uralte Grabsteine waren achtlos auf einen Haufen gestapelt worden. Ein marmorner Engel lag auf der zerwühlten Erde. Leonie betrachtete das kantige Loch im Burghof, dessen Wände von rohem Beton gestützt wurden. Sie hatte das Gefühl, als würde etwas Unsichtbares sie dort hineinziehen wollen.


      »Ich nehme an, es geht dort hinab?«


      Ari nickte. Sein sonst so ruhiges Gesicht wirkte angespannt. »Nur noch ein Weniges an Zeit bleibt bis zur vollen Größe des Spiegels.«
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      Die Assassinen warteten stumm. Die Schnellfeuergewehre in ihren Händen bildeten einen seltsamen Kontrast zu den mittelalterlichen Gewölben, in denen sie sich befanden und in denen noch Reste der eisernen Fackelhalter zu erkennen waren. Heute verbreiteten Halogenstrahler ein kaltes Licht. Hartmann warf einen raschen Blick auf die Großmeisterin. Sie stand vollkommen bewegungslos da. Ihre Arme baumelten herab und ihr Mund stand halb offen. Wie irgendein Ding, das man in eine Ecke gestellt hat, weil man es gerade nicht braucht, ging es Hartmann durch den Kopf. Nur das langsame Heben und Senken ihres Brustkorbs und der unheimliche Glanz in ihren Augen kündeten davon, dass noch Leben in diesem Körper war. Er schauderte. Magister Maximus In Umbris– ein geradezu perverser Euphemismus für das, was er hier vor sich sah. Der Mal’aakh, wie Ari das Wesen genannt hatte, hatte nahezu vollkommen von der Frau Besitz ergriffen. Nur hin und wieder blitzte etwas auf, das an die menschliche Lorena Mardini erinnerte– Schmerzensäußerungen, Funken wirrer Emotionen, bruchstückhafte Erinnerungen und ziellose Intelligenz.


      Hartmann wandte sich wieder ab. Die Gedanken dieses Wesens, das nur noch äußerlich einem Menschen glich, blieben ihm vollkommen verborgen. Die Flucht des Schlüssels hatte es nicht im Mindesten irritiert, ganz im Gegenteil, es hatte beinahe so ausgesehen, als wäre es nicht unzufrieden mit der Entwicklung der Situation. Ein Hubschrauber hatte sie hierhergebracht. Auf dem Flug hatte ein Sanitäter Lorenas Wunde notdürftig genäht. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Als Hartmann gefragt hatte, ob sie die Entflohenen suchen würden, hatte die Großmeisterin ihm einen Blick zugeworfen, als wäre er ein lästiges Insekt. Seitdem hatte er geschwiegen. Stumm war er ihr in die Verliese gefolgt.


      Im hinteren Teil des Gewölbes führte eine Steintreppe tiefer hinab. Sie war so alt wie die Burg selbst. Dort unten war etwas. Hartmann konnte es spüren. Und es machte ihm Angst.
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      Ari stieg zuerst in das Loch. Beklommen folgte ihm Leonie, Ruben war dicht hinter ihr. Nach etwa dreißig Metern erreichten sie eine Treppe, die steil nach unten führte. In regelmäßigen Abständen waren Halogenscheinwerfer angebracht worden. Nur einige davon waren allerdings eingeschaltet, sodass der eine Teil der Treppe im tiefen Schatten lag.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte Ruben. »Das ist viel zu einfach!«


      Leonie warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Es ergibt keinen Sinn, das Gelände draußen so scharf zu bewachen und hier drinnen keine Posten aufzustellen!«


      »Da ist etwas dran«, murmelte Leonie. Als sie sich umwandte, sah sie, dass Ari immer schneller die Stufen hinabeilte, ohne sich um mögliche Gefahren zu kümmern. »Ari, warte!«


      Er wandte sich um. »Die Zeit fließt!«, erwiderte er. »Kommt rasch!« Er sprang weiter die Stufen hinab und erreichte eine Art Plateau. Es war teilweise aus dem natürlichen Fels herausgesprengt worden. Der nächste Scheinwerfer befand sich hinter einer Biegung und warf bizarr geformte Schatten an die Wand. Leonie zögerte. Etwas an diesem Gang bereitete ihr Unbehagen. Ari eilte weiter, sein Schatten huschte über das rissige Gestein.


      Leonie spürte Furcht in sich aufsteigen. »Warte!«, rief sie Ari zu, doch ihr Ruf ging in einem lauten Knirschen und Krachen unter. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, sie verlor den Halt, krachte seitlich gegen den Felsen und fiel auf die Knie. Staub wurde aufgewirbelt, vernebelte ihre Sicht und drang ihr in Mund und Nase. Sie musste husten. Der Boden unter ihr vibrierte und stöhnte tief, als leide er Schmerzen. Dann mit einem Mal verebbte der Lärm und das Zittern der Erde hörte auf. Ein paar Steine polterten herab und sie konnte Husten vernehmen. Allerdings achtete sie kaum darauf, denn direkt vor ihr, nicht mehr als einen Meter entfernt in einem dunklen Spalt, der eben noch nicht da gewesen war, stand eine menschliche Gestalt. Zumindest sah sie einem Menschen sehr ähnlich. Leonie erhob sich mühsam und versuchte, sich den Staub aus den Augen zu reiben. Die Gestalt schien zu leuchten. Es wirkte, als hätte sie hellweiße Kleider an, die das grelle Licht der Mittagssonne reflektierten. Aber so konnte es nicht sein, denn der Scheinwerfer war erloschen und um sie herum war alles in Finsternis gehüllt. Die Gestalt leuchtete in einem Licht, dessen Quelle unsichtbar war.


      Leonie! Der Klang dieser Stimme war vertraut und fremdartig zugleich, und es schien, als würde er nur in ihr selbst widerhallen.


      Leonie zitterte. »Wo warst du?«, entfuhr es ihr. Sie kämpfte sich mühsam auf die Füße und blinzelte halb trotzig, halb ehrfürchtig in ein Gesicht, dessen Züge nur zu erahnen waren. »Wo warst du die ganze Zeit?«


      Du warst niemals allein!, hallte es in Leonie wider. Die Mimik des strahlenden Gesichts blieb unergründlich. Aber in den Worten schwang etwas mit, das an ein Lächeln erinnerte. Und nun rufe deine Gefährten. Ihr müsst einen anderen Weg nehmen.


      Leonie wandte sich um. Ruben hockte nur wenige Schritte von ihr entfernt und hustete noch immer Staub aus. Ari hatte sich inzwischen aufgerappelt. Er bewegte sich vorsichtig, so, als könne er nichts sehen. Seine Hände ertasteten die Felswand.


      »Ruben, Ari!«


      »Leonie«, rief Ruben, »ist alles okay mit dir? Wo bist du?« Er hatte sich ihr zugewandt und doch starrten seine zusammengekniffenen Augen an ihr vorbei ins Leere.


      »Ich bin direkt vor dir. Siehst du mich nicht?«


      »Sehr witzig! Ich vermute, der Scheinwerfer ist bei dem Beben zu Bruch gegangen und ich hab unterwegs dieses vermaledeite Nachtsichtgerät verloren.« Wie ein Erblindeter tastete er sich, auf dem Boden kriechend, voran. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Ruben hatte die Augen offen, also konnte es nur so sein, dass er aus irgendeinem Grund nicht in der Lage war, das Licht des Engels wahrzunehmen. Sie starrte in sein dreckverschmiertes Gesicht und in seine blicklosen Augen. Und im selben Moment begann das Licht, schwächer zu werden. Erschrocken wandte sie sich um. Die menschenähnliche Gestalt war verschwunden. Aber aus dem Riss in der Wand strahlte noch immer der seltsame Glanz, wenn er auch langsam zu verblassen schien.


      Beeilt euch!, hörte sie die Stimme in sich.


      »Ich bin hier.« Sie berührte Rubens Schulter. »Warte einen Moment!«


      »Halt, wo willst du hin?«


      Leonie kletterte über einen herabgefallenen Steinbrocken. »Ari!«


      »Leonie?« Er wandte sich um. Auf seinem Gesicht zeichnete sich große Besorgnis ab. Aber auch er starrte durch sie hindurch, als wäre er von vollkommener Finsternis umgeben. Sie berührte ihn an der Schulter. »Komm! Wir müssen einen anderen Weg gehen!«


      Er schüttelte den Kopf. »Dies ist der Pfad, der am direktesten nach unten führt.«


      »Ich…« Leonie verstummte. Sie suchte nach Worten. Wie sollte sie Ari so rasch erklären, was es mit der Lichtgestalt auf sich hatte, die offensichtlich nur sie selbst sehen konnte? Es war nur ein kurzer Moment, in dem sie nach Worten rang, und doch veränderte sich etwas. Die Dunkelheit hinter Ari schien zuzunehmen. Etwas Gestaltloses, so schwer greifbar wie ein Schatten und doch spürbar, schien die Treppen zum Plateau emporzukriechen. Leonies Magen krampfte sich zusammen.


      »Kannst du irgendetwas sehen?«, fragte sie Ari. »Einen kleinen Funken Licht vielleicht?«


      »Nein.«


      »Aber ich«, entgegnete Leonie. »Du musst mir vertrauen!« Sie ergriff seine Hand.


      Ari schien einen Moment in sich hineinzulauschen. Dann erwiderte er den Druck ihrer Hand. »Zeige du uns den Pfad.«


      Leonie packte seine Hand fester. Die Dunkelheit kam näher und tastete mit gierigen Klauen nach dem schwindenden Licht. »Komm!« Sie zerrte den jungen Mann hinter sich her, wich einem Felsbrocken aus und stieg über eine zerschmetterte Lampe auf dem Boden. »Schneller!«, mahnte sie.


      Ruben stand neben dem Spalt in der Wand und lauschte. »Was ist los?«


      »Hier, nimm du Aris Hand! Wir müssen uns beeilen!« Ohne weitere Erklärungen zerrte sie die beiden durch den Spalt. Es rumste und Ruben stieß einen gedämpften Schmerzenslaut aus. »Duckt euch!«, mahnte sie zu spät.


      »Nicht so schnell!«, zischte Ruben. »Wir schlagen uns in dieser verdammten Finsternis noch die Schädel ein.«


      Leonie warf einen Blick über die Schulter. Die kriechende Schwärze schien ihnen nicht zu folgen, aber das musste nicht so bleiben. Außerdem wurde das Licht des voranschreitenden Engels immer schwächer. »Entschuldige, das nächste Mal werde ich euch früher warnen.«


      Sie wollte ihre Schritte beschleunigen, aber Ruben zögerte. »Woher willst du wissen, dass dies der richtige Weg ist?«


      »Erinnerst du dich an den Engel, von dem ich dir erzählt habe?«


      »Ja«, gab Ruben zurück.


      »Er ist wieder da. Ich kann ihn sehen, direkt vor uns. Er zeigt uns einen sicheren Weg.«


      Ari warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Er wirkte, als hätte er den Teil eines Rätsels gelöst, während ein anderer im Dunkeln verborgen blieb.


      Ruben presste die Lippen zusammen, sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich.


      »Du musst dich entscheiden, Ruben. Wenn du mich für verrückt hältst, dann solltest du jetzt lieber umkehren.«


      »Natürlich halte ich dich für verrückt«, entgegnete Ruben barsch. Dann zeigte sich auf seinem Gesicht ein schiefes Grinsen: »Aber ich glaube dir.«


      »Danke!«


      »Dann mal los. Aber denk bitte daran, dass ich einen Kopf größer bin als du.«
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      Die Erde bebte, sie bockte und ruckte, als versuche sie, einen widerspenstigen Reiter abzuwerfen. Hartmann prallte gegen die Wand und hockte sich, die Hände schützend über den Kopf gelegt, auf den Boden. Gesteinssplitter prasselten auf ihn herab. Dann endete das Beben so schlagartig, wie es begonnen hatte. Das elektrische Licht war erloschen. Aber kurz darauf flammten starke Taschenlampen auf. Die Assassinen rappelten sich auf und das Licht fiel auf den Magister Maximus In Umbris. Lorena Mardini stand bewegungslos da, die Beine leicht gespreizt. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos und ihr Kinn hing schlaff herab. Plötzlich straffte sie sich. Es schien, als würde sie lauschen. Für die Dauer eines Wimpernschlags glitt ein solch erschreckender Ausdruck überwältigenden, unmenschlichen Hasses über ihr Gesicht, dass Hartmann der Atem stockte. Dann kehrte die Leere zurück. Der Körper strauchelte und fiel auf die Knie.


      Keine der dunklen Gestalten rührte sich. Alle starrten auf die zitternde Frau, die plötzlich ein entsetzliches Stöhnen von sich gab. Dann hob sie den Kopf, ihre Augenlider flatterten, und ihre Finger tasteten nach der schrecklichen Wunde in ihrem Gesicht.


      »Was steht ihr da und glotzt!«, fuhr sie die Männer an. »Helft mir hoch!« Einer der Männer sprang vor, packte sie am Arm und zog sie auf die Füße. Mit zitternden Händen tastete sie in den Taschen ihres zerfetzten Kostüms. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. Rasch schob sie sich mehrere Tabletten zwischen die geschwollenen Lippen und schluckte sie herunter. Ihr Blick fiel auf Hartmann. »Komm her!«, befahl sie ihm. Als er bei ihr war, packte sie seinen Arm. Ihr Griff war schmerzhaft fest. »Vielleicht sind es die Strahlen.« Sie nickte, als wolle sie sich selbst bestätigen. »Die Strahlen verändern alles, sie treiben dich in die Schatten…« Sie warf dem Assassinen, der sie am Arm hielt, einen wilden Blick zu. »Lass mich los, du Trottel.« Der Mann zog sich zurück und neigte den Kopf. Lorena Mardini taumelte erneut und stützte sich schwer auf Hartmann. Ihr saurer Atem streifte sein Gesicht. »Zurück!«, befahl sie den wartenden Männern und wedelte mit der Hand.


      Sie gehorchten stumm.


      »Wenn du tief in die Schatten eintauchst, wenn du die Quelle berührst, dann findest du Macht«, vertraute sie Hartmann an, »eine Art Bewusstseinserweiterung, die transzendente Erfahrungen in einem Ausmaß möglich macht, das jenseits jeder Vorstellungskraft liegt…« Sie schauderte und sah sich vorsichtig um, als befürchte sie, beobachtet zu werden. »Ich habe Dinge gesehen«, flüsterte sie »Dinge…« Sie stockte.


      »Mehr Licht!«, brüllte sie den Männern zu. Sie wirkte erleichtert, als die Strahlen der Taschenlampen sich auf ihr bündelten. »Wir brauchen mehr Licht«, raunte sie Hartmann zu. »Er wartet in den Schatten, immer…« Sie fuhr herum und starrte ins Leere. Dann wandte sie sich wieder an Hartmann. »Ja, er existiert…« Sie bleckte die Zähne und gab ein ersticktes Schluchzen von sich, »… und er verschlingt, was er berührt.«


      Hartmann spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


      Plötzlich durchlief ein Schauder ihren Körper. Dann lockerte sich der Griff, und ihr Blick veränderte sich, wurde kälter und kälter, bis er jede Menschlichkeit verlor.


      »Es ist Zeit zu gehen!«, sagte sie mit kehliger Stimme. Dann wandte sie sich ab und stieg die uralten Steinstufen hinab. Hartmann tappte hinterher, wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Hinter ihm setzten sich die Assassinen in Bewegung.
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      Leonie folgte dem schmalen Felsspalt, der sie tiefer hinab in die Erde führte. Das Gestein war scharfkantig und fühlte sich unter ihren Fingern rau und trocken an. »Achtung!«, warnte sie die beiden Männer. »Hier fällt der Boden steiler ab.« Das sanfte Leuchten war gerade immer so stark, dass sie die nächsten Hindernisse erkennen konnte. »Zieht den Kopf ein, es wird flacher.«


      Es war ein seltsam zeitloser Weg, den sie zurücklegte, als wäre sie in das Auge eines mächtigen Sturms getreten, dorthin, wo Ruhe herrschte, während ringsumher die Elemente tobten. Die vorausgehende Lichtgestalt bewegte sich immer am Rande ihrer Wahrnehmung. Aber ihre Gegenwart war ihr deutlicher bewusst, als sie sie mit ihren natürlichen Sinnen wahrnehmen konnte. Und neben der schwer zu beschreibenden Präsenz des Engels ahnte sie eine noch viel größere Gegenwart. Du warst niemals allein! In diesem Moment hatte sie den Anflug einer Ahnung, was das bedeutete.


      Auch die Gegenwart der anderen war ihr auf besondere Art und Weise bewusst. Sie spürte Aris Hand, die ihre umfangen hielt. Aber sie spürte auch sein Vertrauen und seine Zuneigung, warm und beständig wie eine Kerzenflamme. Rubens Gegenwart hingegen zeigte sich auf andere Art, mehr wie das Flackern eines Kaminfeuers, tastend und suchend züngelten die Flammen, Licht und Schatten– in einem wilden Tanz miteinander verwoben. Aber so unterschiedlich sie auch waren, beide vertrauten ihr, und es tat gut, das zu spüren.


      Der Spalt verbreiterte sich. Das Licht wurde heller und schneidender, während gleichzeitig die Konturen der voranschreitenden Gestalt immer unschärfer wurden.


      »Moment«, stieß Ruben plötzlich aus. »Da vorne ist Licht! Ich sehe etwas.«


      Sie gingen weiter.


      »Der Spiegel des Schöpfers«, flüsterte Ari und ließ ihre Hand los.


      Der Spalt ging in eine Höhle von beträchtlichen Ausmaßen über. Sie war alt und auf natürliche Weise entstanden, wie an den unzähligen Stalagmiten und Stalaktiten abzulesen war. Ein feiner Nebel verdampfender Feuchtigkeit lag in der Luft. Es war heiß. Hinter gewundenen Felsformationen konnte sie gleißendes Licht erkennen.


      Leonie blieb stehen. Ruben trat neben sie. »Oh… Scheiße«, flüsterte er.


      »Kommt!«, sagte Ari und schritt ohne zu zögern auf die Quelle des Lichts zu.


      Leonie und Ruben warfen sich einen kurzen Blick zu, dann folgten sie ihm über das knirschende Geröll. Der Boden wurde ebener, aber zugleich kostete jeder Schritt, der die junge Frau ihrem Ziel näher brachte, mehr Kraft. Ihr Körper kam ihr unnatürlich schwer und unbeholfen vor. Sie kniff die Augen zusammen. Der Anblick des Spiegels war schwer zu ertragen. Das Licht wirbelte und drehte sich wie rasende Flammenzungen. Und es verzerrte die Perspektiven des Raums auf unerklärliche Art. Das Licht war vor ihnen und gleichzeitig irgendwie auch über ihnen. Obwohl Leonie sich langsam, Schritt für Schritt, näherte, hatte sie das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen mit ungeheurer Geschwindigkeit auf das Licht zurasen. Unbewusst tastete sie nach Rubens Hand. Als sie dem Spiegel noch näher kam, stellte sie fest, dass die Hitze nicht etwa von dem wirbelnden Licht ausging, sondern von einem Spalt, der direkt darunter im Boden klaffte und von dem kaum wahrnehmbar ein rotes Glühen ausging. Der Riss schien bis in die tiefsten Tiefen der Erde zu reichen.


      »Das Schwert der Cherubim«, flüsterte Ruben neben ihr. Seine Hand hielt ihre so fest umschlungen, dass es wehtat. Das wirbelnde Licht schien die Wirklichkeit zu durchschneiden, schärfer als jede irdische Klinge.


      Sie gingen weiter. Jeder Schritt war eine Qual, denn die blendende Helligkeit schien auch in sie selbst einzudringen. Wie damals in der Höhle, in der sie Ari wiedergefunden hatte. Nur war der Effekt hier noch um ein Vielfaches verstärkt. Und sie spürte, wie das Licht ihre inneren Barrieren durchbrach, wie all das in ihr Bewusstsein drang, was sie teils bewusst, teils unbewusst vor sich und anderen verborgen hatte. Ruben gab ein leises, schmerzhaftes Stöhnen von sich und ließ ihre Hand los. Als sie ihm von der Seite einen Blick zu warf, sah sie, dass sein Gesicht vor Anspannung verzerrt war.


      Ari drehte sich um. »Es ist so weit«, sagte er. Seine Augen glänzten. Es gab Leonie einen Stich, als sie ihn so sah. Mit einem Male wirkte er so fremd auf sie, wie ein nichtmenschliches Wesen. Nichts von dem, was sie spürte, spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er ertrug das Licht des Spiegels nicht nur, er schien es willkommen zu heißen. Und seine strahlenden Augen schienen direkt in Leonies Seele blicken zu können.


      Sie fühlte sich nackt und vollkommen schutzlos. Ihre geheimsten Gedanken, die sie auch vor sich selbst verborgen hatte, all ihre Empfindungen, die zärtlichen Bilder, die sie tief in sich gehegt hatte, genauso wie ihre verborgenen Überlegenheitsgefühle, ihre Lust und ihr Hochmut lagen offen da wie ein aufgeschlagenes Buch. Scham durchflutete sie.


      Ein Hauch von Verunsicherung lag in Aris Lächeln, als er auf sie zuging. »Unsere Wege trennen sich hier.«


      Leonies Kehle war wie zugeschnürt.


      Ari sah sie an. In seinen Augen lag eine tiefe Zuneigung und auch so etwas wie Traurigkeit, doch einen Spiegel ihrer eigenen wirren Empfindungen sah sie darin nicht. Ein Hauch von Bitterkeit streifte sie.


      Ari nahm ihr Gesicht in beide Hände, drückte seine Stirn gegen ihre. »Es war gut, den Pfad mit dir gemeinsam zu gehen. Du hast mein Ruaach berührt und ich werde stets einen Hauch deines Atems in mir tragen.«


      »Leb wohl, Ari«, flüsterte Leonie. Es wollte ihr nicht gelingen zu lächeln und sie senkte den Blick. Ein Brennen blieb auf ihrer Haut zurück, als er sie losließ.


      Nun verabschiedete er sich auch von Ruben, der zuließ, dass der andere ihn auf diese Art berührte. Ari flüsterte etwas und dann wandte er sich um und ging auf das wirbelnde Licht zu.


      Es schien so absurd, so unfassbar zuzusehen, wie er auf diese unnatürliche flammende Scheibe zuging, die Ruben das »Schwert der Cherubim« genannt hatte. Und auf Leonie wirkte dieser Helligkeit speiende Mahlstrom tatsächlich wie eine Waffe. Für Ari hingegen war er der »Spiegel des Schöpfers«. Verwirrenderweise schien es wirklich so, als würde sich die Höhle in dem wirbelnden Licht widerspiegeln. Sie sah die Umrisse der Felsen, das rote Glühen des Erdspalts und drei menschliche Gestalten, eine davon sie selbst. Und dann sah sie, wie hinter ihnen plötzlich weitere dunkle Gestalten auftauchten. Sie strömten aus einem dunklen Gang und kamen rasch näher.


      Leonie wirbelte herum.

    

  


  
    
      


      50


      Hartmanns Beklemmung wuchs mit jeder Stufe, die er tiefer schritt. Obwohl das Licht, das von unten in den Treppenschacht drang, gerade ausreichte, um die Wände des Schachtes zu erkennen, kam es ihm grell und blendend vor. Ja, mehr als das. Es schien in ihn einzudringen, langsam und stetig, Mark und Seele zerschneidend.


      Dann plötzlich hatten sie das Ende der Treppe erreicht. Der Schacht weitete sich zu einer natürlichen Höhle, an deren hinterem Ende sie die Quelle des Lichts erwartete– das Schwert der Cherubim. Eine Wand aus Licht, wirbelnde Flammen, die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit drehten und gleißende Helligkeit verbreiteten. Hartmann stolperte und fiel zu Boden, dankbar für die schattige Kühle des Felsens. Hinter sich hörte er die Assassinen aufstöhnen.


      Eine Hand packte ihn und zerrte ihn auf die Füße. Er sah in das halb zerstörte Gesicht von Lorena Mardini. »Steh auf!« Ihr Blick flackerte. »Es kann dir nichts anhaben! Denk immer daran, was du in dir trägst.« Mit ungeheurer Kraft schob sie ihn auf das brennende Licht zu. Hartmann spürte die lauernde Macht des Magisters Maximus Umbraticus in seinem Rücken und er stolperte vorwärts. Durch die zusammengekniffenen Lider konnte er drei menschliche Gestalten ausmachen, die wie winzige schwarze Figuren vor der gewaltigen, wirbelnden Helligkeit standen. Eine der Gestalten schien sich von ihnen fortzubewegen.


      »Schneller!«, befahl die Großmeisterin. Sie stieß ihn vorwärts, schob ihn wie einen Schild vor sich her, und das Licht brannte sich in ihn ein. Es zerriss die düsteren Nebel des Vergessens und brach ein in die dunklen Hallen des Unterbewusstseins. Die Mauern der Selbstsuggestion bekamen Risse und fielen krachend in sich zusammen. Erinnerungen strömten auf ihn ein, schmerzhaft klar und ungeschönt.


      Es fiel ihm zunehmend schwerer, die äußere Wahrnehmung von der inneren zu trennen. Vage beobachtete er, dass die meisten der Assassinen zu Boden gegangen waren. Vor allem aber registrierte er, dass die drei menschlichen Gestalten, auf die er zustolperte, sich tatsächlich getrennt hatten. Eine schien direkt in die Flammen hineinzugehen, die anderen beiden kamen ihm entgegen, eine Frau und ein Mann. Er kannte diese Gesichter, und er wusste, dass sie irgendeine Bedeutung hatten. Er musste seine ganze Kraft und Konzentration aufbieten, um die hervorsprudelnden Erinnerungen zurückzudrängen. Schließlich kam ihm ein Name in den Sinn: Leonie Brandstätter. Der Mann rief irgendetwas. Nur zögernd gaben seine Erinnerungen einen Namen frei: Ruben Lemke. Das waren die Feinde! Der Polizist hielt eine Waffe in der Hand. Sie zitterte, es sah so aus, als wolle er abdrücken, aber er konnte es nicht. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


      Als würde er durch zähen Schlamm waten, kämpfte sich Hartmann weiter voran. Plötzlich sprang Leonie auf ihn zu. Träge versuchte er, sie abzuwehren, doch der Strom der Erinnerungen stellte ihm flackernde Bilder vor Augen, die seine Wahrnehmung trübten. Er wurde zu Boden gestoßen. Ein Schrei gellte in seinen Ohren und für einen Augenblick wurde sein Blick wieder klar. Es war die Großmeisterin, die geschrien hatte. Wie eine Wolke aus Finsternis spie sie ihren Hass in die brennende Helligkeit. Mit übermenschlicher Kraft schleuderte sie die junge Frau von sich, sodass diese fast in das wirbelnde Licht hineinfiel.


      Eine Hand packte seinen Kragen und zog ihn empor. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ruben Lemke die Waffe fallen ließ und sich schwankend dem Schwert der Cherubim zuwandte. Dann wurde Hartmann wieder vorwärtsgestoßen. Das Licht traf ihn mit voller Wucht und Bilder überschwemmten ihn ein weiteres Mal wie eine unaufhaltsame Flutwelle. Er wurde fortgerissen, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


      Längst verdrängte Erinnerungen stiegen aus den grauen Nebeln des Vergessens empor, Gesichter, die am Rande seines Bewusstseins auftauchten und wieder versanken. Ihr seid nicht hier, ihr seid tot, kämpfte sich ein Gedanke mühsam durch den wallenden Nebel.


      Ein Gesicht blitzte auf, große Augen starrten ihn an, dunkle Haut und Lippen, die stumm aufeinandergepresst waren. Das Gesicht eines Kindes, das zu viel gesehen hatte. Sie hätten reden sollen, diese vollen, kindlichen Lippen. Er hatte alles dafür gegeben, damit sie es taten. Wo sind sie? Wo verstecken sich die Rebellen? Irgendwann war das Licht in den großen, dunklen Augen verloschen. Kalt, wie Kugeln aus Glas, hatten sie in den nachtschwarzen Himmel über dem kongolesischen Dschungel gestarrt. Es war der falsche Junge gewesen.


      Eine junge Frau in Afghanistan, den Schleier vom Gesicht gerissen, der Körper von Kugeln durchsiebt, sie sah ihn an, als der Atem ein letzte Mal pfeifend und gurgelnd durch ihre Kehle strömte– ein Kollateralschaden, bedauerlich, aber unvermeidlich.


      Ein bärtiger alter Mann, den hageren Körper im Staub der Straße schmerzhaft verkrümmt. Er hatte seine Familie schützen wollen– was für ein lächerliches Unterfangen!


      Mehr und mehr Gesichter drangen aus den Schatten seiner Erinnerung. Flüsternde Stimmen drangen an sein Ohr, sie sprachen Kituba, Farsi, Englisch, Arabisch, Französisch und Deutsch, und sie kamen aus dem Reich der Toten.


      Er versuchte, gegen die tosenden Wellen anzukämpfen, sich irgendwo festzukrallen. Verzweifelt suchte er einen Halt in dem, was er für sein Selbst hielt, doch er glitt ab an den glatten Fassaden, die er selbst errichtet hatte.


      Erneut wurde er auf die Füße gezogen, aber der Strom der Erinnerung überlagerte jede äußerliche Wahrnehmung. Unbarmherzig zerrte die brennende Helligkeit die geheimsten Gedanken und die verborgensten Motive aus ihm hervor.


      Er sah eine junge Frau still auf einer Brücke stehen und über die Demütigungen und die Sinnlosigkeit des Lebens nachsinnen. Er hatte sie einst geliebt, zumindest hatte ihr Anblick stürmische Gefühle in ihm wachgerufen. Aber dann waren diese Gefühle verebbt… Sie hatte nicht verstehen wollen, dass er sie nicht mehr brauchte, und so hatte er es ihr deutlich erklärt. Er hatte ihre Würde in den Staub getreten… und er wusste, was nun geschehen würde.


      Immer tiefer schnitt das Schwert der Cherubim. Die Erinnerung war so frisch, als wäre alles erst gestern geschehen: Der Junge sah ihn an, einen halben Kopf kleiner als er und dünn wie ein Bambusstab. Furcht spiegelte sich in seinen Augen. Hartmann hatte nicht vorgehabt, den Jüngeren zu verletzen. Anfangs war er auch erschrocken gewesen. Aber dann hatte das warme, prickelnde Gefühl der Macht ihn durchströmt. Er hatte gewusst, dass es falsch war, was er tat, und doch hatte er seine Macht ausgekostet, war immer weiter gegangen. Das Böse war wie von selbst aus ihm herausgesprudelt, und er hatte gar nicht erst versucht, ihm Einhalt zu gebieten.


      Er wurde dichter zur Quelle des Lichts gezerrt. Alles in ihm schrie auf vor Pein. Er wollte fort, nur fort von diesem wirbelnden Schwert, das immer tiefer und tiefer schnitt. Er reagierte mehr instinktiv als kontrolliert. Es gelang ihm, die Hand zu ergreifen, die ihn festhielt. Er ließ sich zu Boden fallen und legte all seine Kraft in diese eine Bewegung. Obwohl von einer uralten Macht besessen, blieb der Körper von Lorena Mardini der einer schlanken Frau. Sie fauchte voller Zorn. Wie Krallen zerkratzten ihm ihre Finger das Gesicht, als sie vom Schwung seines Wurfs getragen über ihn hinweg auf das flammende Schwert zugeschleudert wurde. Das Licht hüllte sie ein wie züngelnde Flammen, und gleich darauf glaubte er zu sehen, wie sich etwas Formloses von dem zuckenden Körper löste. Dann wandte er sich um und versuchte, krabbelnd und stolpernd dem Schwert der Cherubim zu entfliehen.
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      Als Ch’arih sich abwandte, spürte er sowohl Traurigkeit als auch Freude. Es schmerzte ihn, Leonie und Ruben zurückzulassen. Aber gleichzeitig war es ihm auch, als würde eine schwere Last von ihm abfallen. Je näher er dem Spiegel kam, desto mehr löste sich der graue, dichte Nebel auf, der sich dämpfend um seinen Ruaach gelegt hatte. Und er ahnte die Heimat, als der ferne Atem Eluachnethans ihn durchströmte.


      Die Zeit verlangsamte ihren rasenden Schritt und Ruhe überkam ihn. Mit jedem Atemzug, den er tat, schwand der Nebel von seinen Erinnerungen. Nun wusste er wieder, wie alles begonnen hatte, wie der Mal’aakh ihm zum ersten Mal begegnet war. Ch’ari war allein im Wald gewesen, als er das Leuchten des Wesens bemerkt hatte:


      Neugierig kam er näher. »Sei gegrüßt, Diener Eluachnethans.«


      Das Wesen antwortete nicht gleich, aber sein Leuchten wurde erst trüber und dann wieder stärker. Schließlich erklang eine Stimme in seinem Inneren: »Ch’arih, Sohn des Chayaim, füllst du wahrhaft aus, was Eluachnathan in dich hineingelegt hat?«


      Ch’arih hob verwundert die Schultern. »Ich bin, wie ich bin.«


      »Aber bist du auch der, der du sein könntest?«, hallte die Stimme des Wesens erneut in ihm wider. In seiner Stimme lag ein Unterton, den Ch’arih nicht zu deuten wusste.


      »Hast du eine Botschaft Eluachnethans für mich?«, fragte Ch’arih.


      Das Licht des Mal’aakh verdüsterte sich und seine Konturen verschwammen. »Vielleicht«, dröhnte die Stimme des Wesens in ihm, wie Felsen, die krachend gegeneinanderschlugen, »vielleicht möchte er, dass du es selbst herausfindest?« Die Gestalt des Mal’aakh loderte hell auf, wie Zunder, den man in eine Glut wirft, und verschwand.


      Ch’arih war verwirrt gewesen, und so hatte er mit dem vertrautesten Menschen gesprochen, den er kannte. Das Bild Shiolihs wuchs aus seiner Erinnerung, so deutlich, als würde sie vor ihm stehen.


      Nachdenklich senkte sie den Kopf. Ihr Haar umspielte ihre Schultern und legte sich federleicht auf ihre Brüste. Sie strich sich eine lockige Strähne aus der Stirn und klemmte sie hinter das Ohr. Dann blickte sie zu Ch’arih auf. »Noch nie hörte ich einen Mal’aakh solch seltsame Botschaften überbringen.«


      Ch’arih nickte. »Es war, als würden sich andere Worte hinter dem verbergen, was er sagte. Etwas Neues geschieht.«


      Die junge Frau blickte ihm in die Augen. »Was wirst du jetzt tun?«


      Er hob die Hände. »Ich werde warten.«


      In Shiloihs Augen funkelte es und ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Niemand kann so gut keine Entscheidung treffen wie du.«


      »Man nennt so etwas Geduld«, erwiderte Ch’arih würdevoll. »Es ist eine Gabe Eluachnethans.«


      Shiloih ließ das Weiß ihrer Zähne aufblitzen, als sie lachte. »Ich verstehe.«


      Ch’arih spürte, wie etwas Warmes in seiner Brust wuchs und kribbelnde Fäden aussandte, die seinen gesamten Körper durchzogen. War es das Jadáa, das sich in ihm zu regen begann? In diesem Moment flackerte das Bild und spätere Erinnerungen wurden wach. Er war dem Mal’aakh noch öfter begegnet und stets war seine Botschaft unklar geblieben. Das Wesen hatte ihm Bilder gezeigt, die wie lebendige Figuren in die Luft gezeichnet waren, und es hatte von mutigen Menschen gesprochen, die große Wagnisse eingegangen waren, um ihrer Bestimmung zu folgen und Gutes zu bewirken. All diesen Erzählungen war gemein, dass die Wege dieser Helden nie gerade verliefen, dass sie oft verkannt und missverstanden wurden und dass sie tiefer zu sehen vermochten als die anderen.


      »Jenseits deiner Heimat, hinter dem Vorhang aus Licht, gibt es eine Welt, in der Menschen leben, die älter und weiser sind als ihr«, hatte der Mal’aakh gesagt. »Sie haben den Schritt gewagt, sich befreit aus der Abhängigkeit ihrer Kindheit, und sie sind zu einer Freiheit durchgedrungen, die du nur erahnen kannst. Nun sind sie wahrhaft fleischliche Abbilder Eluachnethans geworden, so wie es immer gedacht war. Genau wie er erschaffen sie Dinge, die es zuvor niemals gab. Sie sind Wissende! Willst du sehen, was in jener Welt geschah? Willst du wissen, was auch du werden kannst?«


      Ch’arih erschauerte. Dann sagte er leise: »Ja, das will ich.«


      Inzwischen war Ch’arih dem Spiegel ganz nah. Er streckte den Arm aus, um ihn zu berühren. Sanfte Kühle kribbelte in seinen Fingern, als das Licht ihn berührte, und seine Hand wurde durchscheinend. Langsam trat er hinein in die gleißende Helligkeit, und er erinnerte sich, wie er das erste Mal durch den Spiegel gegangen war.


      Die Sonne flimmerte auf dem Wasser. Die Luft war erfüllt von feuchter Kühle. Keine Flosse bewegte die kristallklaren Fluten und kein Flügler schwamm auf den Wellen. Der ganze Ort schien Heiligkeit zu atmen.


      Die Wasser von Toobrha waren unberührbar und doch hatte ihn der Mal’aakh hierhergeführt. Ch’arih schauderte. Wer diese Wasser berührte, würde die Geheimnisse von Toob und Rha, von Gut und Böse, in sich aufnehmen… und daran zugrunde gehen.


      »Du bist gekommen!«, erklang es in ihm.


      Er wandte sich um. Der Mal’aakh war da, menschenähnlicher als je zuvor. »Wo werde ich den Spiegel des Schöpfers sehen?«, fragte er.


      Der Mal’aakh kam näher. Sein flirrendes Licht strahlte keine Wärme aus. »Siehst du den dunklen Spalt in der Felswand am anderen Ufer?«


      »Dorthin!«, entfuhr es Ch’arih. Er spürte Abscheu und zugleich tiefste Enttäuschung. »Das ist unmöglich.«


      »Ist es das?«


      »Ja«, sagte Ch’arih und spürte dabei einen Kloß im Hals. »Diesen Ort kann man nur über die Wasser des Sees erreichen, und sicher weißt du, dass Eluachnethan selbst uns verboten hat, sie zu berühren.«


      »Waren dies wirklich seine Worte?«


      »›Alles ist euer. Es gehört euch, als Hüter dieser Erde. Doch unberührbar sind die Wasser von Toobrha‹«, zitierte Ch’arih.


      »Hat er selbst zu dir gesprochen?«


      »Die Ältesten haben es mir gesagt.«


      Im Schweigen des Mal’aakh lag etwas, das Ch’arih nicht zu deuten wusste. Eine Art Frage ohne Worte. Er blickte in das unbewegte, nur schemenhaft zu erkennende Gesicht des Wesens. »Niemals würde Eluachnethan sich selbst widersprechen«, erwiderte er schließlich.


      »Komm«, sagte das Wesen und bewegte sich an Ch’arih vorbei auf ein dichtes Gebüsch zu.


      Verblüfft stellte Ch’arih fest, dass dort ein Boot verborgen war. Ein Paddel lag darin. Ch’arih zögerte. Von Kindheit an hatte er diesen Ort nur aus der Ferne und mit einem Schauder der Ehrfurcht betrachtet. Wie konnte er nun ein Boot auf diesen See lenken?


      Und doch tat er es. Behutsam tauchte er das Paddel ein und achtete darauf, selbst keinen Tropfen des Wassers zu berühren.


      Der Mal’aakh glitt am Ufer neben ihm her. Etwas an ihm blieb geheimnisvoll und verborgen. Und genau darin lag auch der besondere Reiz, den er ausstrahlte. Es war wie ein Tanz des Geistes, diesem Uralten das Wissen zu entringen.


      »In diesem Erdenspalt findest du den Spiegel des Schöpfers! Sieh hinein und erkenne den Willen Eluachnethans.«


      Ch’arih fuhr ans Ufer und sprang auf trockenen Boden. Er musste tief in die Höhle hinein, bis er fand, was er suchte: Eine Wand aus wirbelndem Licht erhob sich vor ihm. »Der Spiegel des Schöpfers«, wisperte eine Stimme in ihm. Ein ehrfürchtiger Schauder ergriff ihn. Er starrte in das Licht und entdeckte so etwas wie Muster darin. Die Konturen verdichteten sich und verblüfft erkannte er sein eigenes Spiegelbild. Eine Gänsehaut überlief seinen Körper, und er trat noch näher und streckte die Arme aus, um die Wand zu berühren.


      Plötzlich vernahm er ein Brausen wie von einem Mahlstrom. Wie von unsichtbaren Winden getrieben, verdeckten plötzlich faserige Arme aus Finsternis den fernen Schimmer des Höhleneingangs hinter seinem Spiegelbild. Unnatürlich schnell kamen sie näher. Er wirbelte herum. Der Schatten schoss auf ihn zu wie fauchende Lava, die aus den Tiefen der Erde hervorbricht. Er wurde gepackt und mitgerissen.


      Umfangen von ehernen Klammern tauchte er in den Spiegel hinein. Für einen winzigen Moment spürte er einen sanften Hauch, warm und voller Lebendigkeit. Dann brachen Finsternis und Kälte über ihn herein. Er fiel, eine ganze Unendlichkeit lang, bis er auf dunkler, feuchter Erde aufschlug.


      Ch’arih erschauerte bei der Erinnerung. Würde es diesmal auch so sein? Seine Hand tauchte ein in das flammende Licht und seine Finger wurden durchscheinend. Er spürte eine prickelnde Lebendigkeit und ein sanftes Ziehen. Mit einem einzigen Schritt trat er in den Spiegel und ließ diese Welt hinter sich.
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      Es war anders als beim ersten Mal und doch wieder auch nicht. Der Spiegel umschloss Ch’arih, er spürte einen sanften Hauch. Der lebendige Atem Eluachnethans umfing ihn. Dann spürte er einen Sog, der ihn mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die Leere trug. Doch nicht nur er wurde emporgerissen. Etwas folgte ihm, klebte an ihm wie ein rauchiger Schatten. Dann schlug er auf hartem, scharfkantigem Boden auf.


      Es fiel Ch’arih schwer, sich zu orientieren. Der Schatten, der ihm gefolgt war, zerrte noch immer an ihm, und er schien sich auszubreiten. Schemenhaft erkannte er Felsgestein. Wasser gluckerte. Seine Hände ertasteten kühlen Fels. Die Höhle! Er erhob sich. Ja, da war der schmale Gang, der hinab zu den Wassern von Toobrha führte. Plötzlich flackerte das Licht. Der Boden unter seinen Füßen zitterte. Er wandte sich um.


      Der Spiegel bog und wand sich, und es schien, als wolle er die Erde mit sich ziehen. Ein tiefes, mahlendes Geräusch war zu vernehmen. Dann krachte und barst das Felsgestein. Ch’arih stürzte. Ein Fauchen erklang und plötzlich war ungeheure Hitze um ihn her. Instinktiv rollte sich Ch’arih zusammen und versuchte, sich vor den herabstürzenden Steinen zu schützen. Staub drang in seine Lungen, er hustete. Verschwommen konnte er erkennen, wie der Spiegel verschwand. Erneut erzitterte die Erde. Ch’arih spürte einen harten Schlag und Finsternis senkte sich auf ihn herab.


      Als er die Augen wieder aufschlug, hatte er das Gefühl, eine dichte, trübe Wolke würde ihn einschließen wie eine Glocke. Hitze umgab ihn. Mühsam richtete er sich auf.


      Er sah schwarzes Gestein und rotes Glühen in dunklen Spalten. Über ihm war ein grau bedeckter Himmel zu sehen. Aufsteigender Dampf verdeckte seine Sicht. Wohin er auch blickte, schien die Welt sich zu trüben, als hätte die Dunkelheit selbst schmutzige Wolken ausgespien.


      Ch’arih erhob sich und taumelte vorwärts. Alles war verändert, als hätte eine gewaltige Kraft die Erde zerrissen und verbogen. Schließlich hielt er inne. Er stand an einem felsigen Ufer. Vor ihm breitete sich ein See aus. Dampf schwebte wie ein grauer Schleier über den Wassern und ein seltsamer Gestank lag in der Luft.


      Ein schwacher Wind riss die Dampfschwaden auseinander und er konnte die Linien des jenseitigen Ufers erkennen. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sie wiedererkannte. Es gab keinen Zweifel. Er stand an den Wassern von Toobrha. Aber die Höhle, in der sich der Spiegel des Schöpfers befunden hatte, existierte nicht mehr. Was hatte er getan?!


      Ch’arih folgte dem Uferverlauf. Er kletterte über zerklüftete Felsen, sprang über blubbernde Schlammgruben und landete schließlich wieder an dem Ort, von dem er aufgebrochen war. Er befand sich auf einer Insel. Ein tiefer Riss hatte einen Teil der Küste abgetrennt. Um ihn herum brodelten die Wellen. Ch’arih war umgeben von den Wassern, die unberührbar waren, und sein Boot war fort.


      Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er ein Flirren. Als er sich umwandte, stand der Mal’aakh vor ihm. »Was… was ist geschehen?«, stammelte er.


      »Alles ist anders«, ertönte die Antwort des Wesens.


      »Habe ich das getan?«, fragte er und wies auf die öde, lebensfeindliche Felslandschaft um ihn herum.


      Der Mal’aakh schwieg.


      Schaudernd kauerte sich Ch’arih auf einem Felsen zusammen. Er konnte den sanften Atem Eluachnethans, der ihn in seiner Heimat stets so vollkommen umhüllt hatte, wie die Luft, die er zum Atmen brauchte, nicht mehr spüren.
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      Ruben taumelte, als er auf die wirbelnden Flammen zuschritt. Raum und Zeit schienen sich zu biegen und zu winden. Er hatte das Gefühl, ein halbes Dutzend Mal an derselben seltsam geformten Felsnische vorbeizugehen. Jeder Atemzug schien eine halbe Ewigkeit anzudauern, und sein Herzschlag sank herab zu einem dumpfen Dröhnen, das minutenlang zu verstummen schien.


      Er sah sich selbst– einen dunklen, stolpernden Schatten, der sich in der unerträglichen Helligkeit spiegelte. Etwas in ihm drängte ihn dazu, sich auf diesen dunklen Fleck zu konzentrieren. Es war wie ein innerer Zwang. Er kannte dieses drängende Gefühl, seit vielen Jahren begleitete es ihn. Es war so eng mit dem schrecklichen Schmerz seines Lebens verwoben, dass er stets gedacht hatte, es wäre nur eine Facette davon. Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel… Plötzlich ging eine bizarre Veränderung seiner Wahrnehmung vor sich. Der Schatten wuchs. Sein Spiegelbild rückte mit immer größerer Geschwindigkeit an ihn heran, bis sein eigener Schatten sich wie ein Dunstschleier über ihn legte und sein gesamtes Sichtfeld ausfüllte. Er spürte, wie die Dunkelheit nicht nur seine Sicht trübte, sondern auch sein Denken auszufüllen begann. Finsternis! Das ist alles, was bleibt.


      Furcht keimte in Ruben auf. Ich bin allein… bin es immer gewesen. Er wusste, dass er selbst es war, der diese düsteren Gedanken dachte, aber er war zu schwach, sich dem entgegenzustellen. Ob ich lebe oder sterbe, was spielt es für eine Rolle? Der machtvolle Sog der Finsternis schien alles in ihm auszufüllen. Schemenhaft konnte er die Konturen seines eigenen Schattens erkennen. Eine in sich selbst verkrümmte Gestalt, die sich immerfort selbst zu betasten und zu betrachten schien. Der Geschmack von Bitterkeit lag wie ein Gift auf seiner Zunge.


      Nur der schwache Funken einer Erinnerung hielt ihn davon ab, sich ganz in die Dunkelheit fallen zu lassen. Da war jemand! Jemand, der ihn brauchte. Die Finsternis war nicht alles! Seine Lippen flüsterten etwas. Es war wie eine uralte Erinnerung… die verstümmelten Reste eines Gebets.


      »Ruben.« Die Stimme war sanft und leise. Sie war in ihm, aber sie gehörte ihm nicht.


      »Ruben.«


      Es war als müsse er zentnerschwere Lasten stemmen, und doch hob er lediglich seinen Blick, das war alles. Das Licht spülte den Schatten fort. Ruben erschauerte.
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      Die wirbelnden Flammen brannten ohne spürbare Hitze, und doch schien es Leonie, als würde sie innerlich verglühen. Nur für einen kurzen Moment hatte sie direkt in das tosende Licht geblickt. Bilder waren auf sie eingestürmt. Sie hatte sich selbst gesehen, einen Spiegel ihrer Seele, und in der Reinheit dieses Lichts wurden die Schatten, die sich tief in sie hineingefressen hatten, offenbar. Wie wimmelnde Maden zuckten und wanden sich die Lügen ihres Lebens, als das unbarmherzige Licht auf sie fiel. Sie konnte den Anblick nicht länger ertragen und presste ihr Gesicht auf den kalten Fels. Aber das Licht des Schwertes war überall. Es drang tiefer und tiefer, wie das Messer eines Chirurgen.


      Sie sah Ari durch den Spiegel hindurch in eine urtümliche Welt treten. Und sie sah neben ihm einen unförmigen, wabernden Schatten tiefster Schwärze. Ari blickte sich um. Sie sah sein Gesicht. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: Alles, was ihre Seele in ihn hineingelegt hatte, war von kleinen, nur schwer durchschaubaren Lügen verbogen gewesen. Das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, hatte sein wahres Selbst verformt, um es sich selbst anzupassen. Leonie hatte das Gefühl, innerlich zu zerreißen. Es prasselten so viele Bilder und Gedanken auf sie ein, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Durch Aris Augen sah sie Bilder einer üppigen und fremdartigen Natur. Dann berührte sie etwas, eine Ahnung von dem, was Ari den Atem des Schöpfers nannte, das Gespür für eine unsichtbare, unendlich machtvolle Gegenwart, deren Gutsein mit unerträglicher Glut in ihr brannte. Ein neues Bild blitzte in ihr auf, das Gesicht einer Frau. Shiolih!… Sie war wunderschön. Durch Ari spürte sie das, was er als ihren Ruaach bezeichnete. Er war so rein wie ein Kristall.


      Das Licht des Schwertes erlaubte ihr nicht nur einen Blick in Aris Wesen. Auch die verdrehten Empfindungen des wabernden Schattens spülten über sie hinweg. Er war einst ein Wesen ungeheurer Größe und Schönheit gewesen, doch nun war er so in sich selbst verdreht, dass es nichts mehr in ihm gab, das den Schein des Lichts zu reflektieren vermochte. Er war so sehr zur Lüge geworden, dass selbst das Licht der Wahrheit keine ungetrübte Erkenntnis mehr in ihm zuließ. Er fühlte wohl das Brennen des Schwertes und wand sich vor Qualen, aber nichts in ihm wurde erhellt. Stattdessen sandte er seine Düsternis aus und formte eine grässliche Parodie des Lichts. Und aus irgendeinem Grund vermochte Ari das nicht zu durchschauen.


      Leonie schrie! Sie wollte Ari warnen, doch ihr Ruf verhallte ungehört. Und während Verzweiflung sie zu übermannen drohte, beugte sich auf einmal etwas über sie, kühl und sanft.


      Ruhig, mein Kind, hallte eine vertraute Stimme in ihr wider. Dies ist nicht dein Kampf.


      Sie war nicht in der Lage, irgendetwas Zusammenhängendes auf diese Worte zu erwidern. Sie ließ einfach eine Welle ihrer verwirrten Empfindungen und widersprüchlichen Gedankenimpulse aus sich heraus.


      Die Antwort erfolgte nicht in Form einer hörbaren Stimme. Stattdessen hatte Leonie das Gefühl, als würde plötzlich sanfte Kühle sie umfangen und emporheben. Niemand sagte: Alles wird gut. Die Wahrheit war komplizierter. Und dennoch fühlte sie sich getröstet.


      Die Kühle verschwand und das Gefühl des Getragen-Werdens verwandelte sich in eine sehr körperliche Empfindung. Sie hörte keuchenden Atem, spürte den steten Rhythmus eines fremden Herzschlags und roch den Schweiß menschlicher Haut. Als sie die Augen einen Spalt öffnete, erkannte sie Rubens schmerzverzerrtes Gesicht, und zugleich blickte sie tiefer, denn obwohl sie sich vom Schwert der Cherubim entfernten, war es immer noch stark genug, alles zu durchscheinen. Sie sah seine innere Zerrissenheit und seine Stärke, seine Zweifel und das stete lodernde Feuer tief in ihm. Und wie sie ihn so sah, verletzlich und stark, glühte etwas Neues in ihr auf, und sie stieß ein überraschtes Keuchen aus.


      Ein erleichtertes Grinsen trat auf seine angespannten Gesichtszüge, als er erkannte, dass sie bei Bewusstsein war. »Keine Bange, es ist nicht mehr weit«, log er. »Ich bringe uns hier raus.«
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      Langsam erhob sich Ch’arih auf die Knie. Er blickte auf den mit Asche und Staub bedeckten Boden. Kein Tier krabbelte über den felsigen Untergrund, keine Pflanze hatte ihre Wurzeln in den rauen Stein geschlagen. Alles war tot. Das Boot war fort. Niemand wusste, dass er hier war, und es gab keine Möglichkeit, das jenseitige Ufer zu erreichen, ohne das Wasser zu berühren. War das also der Ort, an dem er sterben würde?


      Ein Flimmern zeigte ihm, dass der Mal’aakh an seine Seite getreten war.


      »Werde ich nun den Tod kennenlernen?«, wandte er sich mit heiserer Stimme an die scheinbar teilnahmslos beobachtende Lichtgestalt.


      »Lass mich dir etwas zeigen«, entgegnete der Mal’aakh.


      Ch’arih warf ihm einen überraschten Blick zu, dann nickte er.


      Das Leuchten kam näher, so dicht, dass er glaubte, die Hitze seiner Flammen spüren zu müssen. Aber da war keine Wärme. Er spürte, wie etwas an ihm sog.


      »Komm«, wisperte die Stimme des Mal’aakh in ihm. »Komm und sieh.«


      Ch’arih gab dem Drängen nach. Mit atemberaubender Geschwindigkeit wurde sein Geist emporgerissen. Kurz sah er seine eigene Gestalt weit unter sich, dann waren da nur noch Wolkenschleier, und wenig später erblickte er das vorbeisausende Grün des Waldes. Pfeilschnell sank er tiefer, flog um mächtige Baumriesen herum und raste durch dickes Dickicht, ohne es zu berühren. Am Rande einer Lichtung endete seine Reise abrupt.


      Er sah von Ferne eine Gestalt aus dem dichten Unterholz hervorkommen. Es war eine Frau und sie war nackt. Ein ungewohnter Anblick, nachdem er so lange Zeit in einer Welt gewesen war, in der sich alle bedeckten. Langes, schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Ch’arih spürte einen Kloß im Hals. Die weibliche Gestalt legte den Kopf in den Nacken. Auch über die weite Entfernung war die geschmeidige Art, sich zu bewegen, so vertraut, dass es keinen Zweifel gab. Shiolih, flüsterte es in ihm.


      Der Mal’aakh führte ihr Bild ganz dicht an ihn heran. Er sah die Klugheit in ihrem Blick und das Lachen in ihren Augen. Ihr Ruaach, tief und weit wie die blauen Wasser, die nicht endeten, war von der Sanftmut und Stärke des Behemoth. Er spiegelte sich in jedem Zug ihres Gesichts wider. In diesem Moment wurde Ch’arih bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte. Das kribbelnde Gefühl in seinem Herzen loderte auf zu einem hellen Brand. Das Jadáa wurde in ihm geboren, und gleichzeitig spürte er die scharfen Krallen der Verzweiflung, die sich darin festhielten. Ihr Gesicht stand so dicht vor ihm, als könne er sie berühren. Doch seine tastenden Finger glitten ins Leere.


      Shiolih ging an seinem Blick vorüber. Sie sah ihn nicht, stattdessen ging sie auf einen Fremden zu. Er trug seltsame Kleidung. Aber der metallene Stab, den er in der Hand trug, weckte abscheuliche Erinnerungen in Ch’arih. Er war eine dieser grausamen Erfindungen aus Leonies Welt, ein Werk des Bösen, das den Samen von Schmerz und Tod in sich trug.


      Shiolih schien nichts davon zu ahnen. Arglos trat sie an den Fremden heran. Ihre Bewegungen waren unbekümmert und entspannt.


      Ch’arihs Herz presste sich zusammen, als er in das Gesicht des Fremden sah. Die Augen des Mannes tasteten über den unbekleideten Körper der Frau, und er verzog seine Lippen zu etwas, das kein Lächeln war.


      »Was bedeutet das?«, flüsterte Ch’arih.


      »Hast du denn immer noch nicht gelernt?«


      Shiolih legte ihre Hände an das Gesicht des Fremden, um ihn in der Art ihres Volkes zu begrüßen. Ch’arih erschauerte. Hinter dem Rücken des Mannes sah er weitere Gestalten mit Todesstäben aus dem Unterholz auftauchen. Sie lachten, aber es war ein Lachen ohne Freude.


      Shiolih wollte zurückweichen, doch der Fremde packte ihr Haar und hielt sie fest.


      Ch’arih spürte, wie er zurückgerissen wurde. Der Blick des Mal’aakh zog sich zurück und rasend schnell entfernten sich die Gestalten. Er sah gerade noch, wie der Fremde sich über Shiolih beugte, dann verdeckte das Grau dichter Wolken seine Sicht, und wenig später fand er sich, nach Atem ringend, auf dem staubigen Boden der steinernen Insel wieder.


      »Ist dies bereits geschehen?«, fragte er tonlos.


      »Was ist und was sein wird, liegt in deiner Hand«, erwiderte der Mal’aakh.


      Verzweifelt starrte Ch’arih auf die unberührbaren Wasser.


      »Manchmal muss man etwas Böses tun, um noch Schlimmeres zu verhindern!«


      Ch’arih zuckte zusammen. Der Mal’aakh hatte mit der Stimme Leonies gesprochen. So klar und deutlich, dass er erwartete, sie hinter sich stehen zu sehen. Aber als er sich umsah, war da nur die flimmernde Lichtgestalt. Ch’arih blickte auf den See. War es wirklich das, was Eluachnethan von ihm wollte? War dieses eine Gebot, das seit Generationen im Bewusstsein seines Volkes verankert war, nur erlassen worden, um von ihm gebrochen zu werden?


      »Es ist an der Zeit, die Geborgenheit des Mutterschoßes zu verlassen und eigene Schritte zu gehen«, sagte der Mal’aakh. Obwohl die Worte des Lichtwesens ruhig gesprochen waren und sein Flimmern so stetig war wie das ferne Leuchten des Morgensterns, hatte Ch’arih doch das Gefühl, dass ein Hauch von Ungeduld in seiner körperlosen Stimme mitschwang. »Erkenne, was hinter dem Augenscheinlichen liegt, und ergreife die Freiheit, zu der du bestimmt bist.«


      Ch’arih ging langsam auf das Wasser zu. Nur zwei Handbreit entfernt von den sich sanft hin und her bewegenden Wellen blieb er stehen. Er erinnerte sich an die lachenden und spielenden Kinder im Heiligen See der anderen Welt. Warum sollte hier verboten sein, was dort erlaubt war? War es nicht auch nur Wasser?


      Der Mal’aakh bemerkte sein Zögern. »Weißt du noch, was du im brennenden Licht hinter dem Vorhang als Erstes sahst?«


      Ch’arih nickte. »Ja, mein eigenes Spiegelbild.«


      »So ist es«, erwiderte der Mal’aakh. »Denn der Schöpfer hat einen Teil von sich selbst in dich hineingelegt. Es liegt an dir, zu werden wie er, sein wahres Ebenbild. Du bist einen weiten Weg gegangen, um das Ausmaß dessen zu begreifen, was vor dir liegt. Du hast das Licht in der Finsternis gesehen. Hier in diesen Wassern liegt das Mysterium von Gut und Böse verborgen. Geh den nächsten Schritt und du wirst es ergründen. Tu, wozu du schon immer bestimmt warst!«


      Der flimmernde Leib des Mal’aakh war immer dichter an ihn herangetreten. Aber sein Leuchten brachte keine Helligkeit. In Ch’arih blieb alles dunkel. Er versuchte, die Nähe Eluachnethans zu erspüren, versuchte, seinem Atem zu lauschen und seinen Widerhall tief in sich selbst zu ertasten, aber da war nichts, vollkommene Stille. Er war wie blind. Und mit einem Mal streifte eine andere Erinnerung sein Bewusstsein, als vollkommene Dunkelheit einer anderen Art ihn umgeben hatte: Kannst du irgendetwas sehen, einen kleinen Funken Licht vielleicht?


      Nein.


      Aber ich… Du musst mir vertrauen!


      »Tu es jetzt!«, befahl der Mal’aakh. »Geh den Schritt ins Ungewisse, wähle die Freiheit, und nimm dein Schicksal selbst in die Hand.«


      Ch’arih schluckte. Dann richtete er sich auf. »Ja«, sagte er leise. »Das werde ich.« Und mit diesen Worten trat er einen Schritt vom Ufer zurück.


      Was dann geschah, überstieg Ch’arihs Sinne. Der Mal’aakh schien einen Schrei auszustoßen, aber es war ein Schrei jenseits menschlicher Wahrnehmung. Ein unhörbares Brausen erfüllte die Luft. Der flirrende Körper blähte sich auf und sandte eine Welle aus Schwärze einem Orkan gleich über das Wasser, die an den jenseitigen Klippen wie Gischt in den wolkenverhangenen Himmel stob. Die Finsternis wölbte sich über ihm und tintenschwarze Nebel verdeckten ihm die Sicht. Er war allein, vollkommen allein. Kein Trost, kein sanfter Atem, der das Ruaach in ihm berührte, nur die vollkommene Leere der Einsamkeit.


      Er wusste nicht, wie lange er so dagestanden hatte, ohne sich zu rühren. Es mussten Stunden vergangen sein, vielleicht auch Tage. Er spürte, wie die Kräfte seines Körpers nachließen. Quälender Durst kratzte in seiner Kehle und jeder Muskel schmerzte. Taumel ergriff ihn und er fiel auf die Knie. So also ist der Tod, dachte er, während er seinem eigenen, heiseren Atem lauschte.
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      Ruben stolperte halb blind auf den Tunnel zu, durch den die Angreifer gekommen waren. Das Schwert der Cherubim brannte in seinem Rücken und seine Flammen schienen sich tief in ihm festgesetzt zu haben. Jeder Schritt, der ihn näher an das wirbelnde Licht herangeführt hatte, war eine ungeheure Qual gewesen. Als er Leonie erreicht hatte, war er unendlich erleichtert gewesen, dass sie noch lebte. Aber gleichzeitig hatte er ihren Blick in sich gespürt. Sie hatte gesehen, wie er in Wahrheit war.


      Sein Herz krampfte sich zusammen. Aber er ging weiter. Der zuckende Widerschein des Lichts veränderte sich. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und hatte im selben Augenblick das Gefühl, dass die Erde schlagartig zur Seite gedreht würde. Die drei Dimensionen des Raumes verbogen und krümmten sich. Er stolperte und fiel auf die Knie. Irgendwie gelang es ihm, Leonie weiterhin in den Armen zu halten und nicht vornüberzustürzen. Hastig rappelte er sich wieder auf und stürmte weiter. Nur schemenhaft sah er einige fliehende Schatten, die menschliche Konturen hatten. Er erreichte die steinerne Treppe und hetzte die Stufen hinauf. Erneut begann der Boden zu zittern. Ruben verlor das Gleichgewicht und stieß mit der Schulter hart gegen die Tunnelwand, doch es gelang ihm, nicht zu stürzen. Leonie stöhnte leise.


      »Alles in Ordnung«, sagte er. »Bin nur kurz gestolpert!«


      Das Licht flackerte auf und wurde deutlich schwächer. Steine polterten und Felsen barsten. Ruben nahm all seine Kraft zusammen und spurtete, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Er erreichte eine Art Plateau. Die Erde erbebte ein drittes Mal und alles Licht verlosch. Hinter ihm polterten Steine und Geröll rieselte herab. Staub drang in seine Lungen und er musste husten. Panik keimte in ihm auf. Aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, als würde eine leise Stimme ihm zuflüstern: Hab Mut, geh weiter. Heute werdet ihr nicht sterben.


      Es war nicht so, dass er diese Worte wirklich hörte, sie waren lediglich der Ausdruck einer ungewohnten Empfindung, die plötzlich in ihm wach wurde. Seine Situation war unverändert. Er bewegte sich noch immer am Rande der Erschöpfung, und die Finsternis hielt ihn fest umschlungen, aber er schöpfte neue Hoffnung. Vorsichtig ging er ein paar Schritte weiter. Und dann spürte er eine winzige Bewegung in der Luft, kaum stark genug, seine Wimpern zu bewegen. Er folgte diesem Hauch, bewegte sich spürend und mit den Füßen tastend durch den Raum. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, dann stieß er gegen eine Steinstufe. Eine Treppe– und sie führte nach oben. Er begann, die Stufen emporzusteigen. Leonie bewegte sich in seinen Armen.


      »Keine Angst«, flüsterte er. »Es ist nicht mehr weit. Wir haben es gleich geschafft.«


      Er kämpfte sich weiter die Stufen empor. Jeder Muskel in seinem Körper brannte und der Schmerz in seinen verkrampften Armen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Plötzlich bewegte sich Leonie erneut, sie murmelte etwas, drückte ihr Gesicht an seine Brust und schlang ihren Arm um seine Schulter. Irgendwie gab ihm dies die Kraft durchzuhalten. Kurz darauf konnte er schemenhaft die Stufen vor sich erkennen. Licht!


      Er stieg höher, erreichte ein zweites steinernes Plateau und erstarrte. In einem unregelmäßig geformten Mauerdurchbruch stand ein schwarzer Schatten. Licht fiel über seine gebeugten Schultern und umspülte die Konturen seines Gesichts, und Licht glänzte auch auf dem Lauf des vollautomatischen Gewehrs, das auf sie gerichtet war.


      »Hartmann!«, sagte Ruben mit heiserer Stimme.
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      Irgendwann war Ch’arih zu Boden gesunken. Seine Wange schmiegte sich an das raue Felsgestein, seine Lider waren halb geschlossen. Ein kühler Hauch streifte ihn. Der Atem des Schöpfers? Es kostete ihn alle Kraft, seine Augen ein wenig mehr zu öffnen. Vertraue mir, wisperte es ganz nah.


      Die Schwärze zuckte zusammen, als habe ein unsichtbarer Schlag sie getroffen. Ein lauter, gellender Schrei abgrundtiefen Hasses war zu hören. Helligkeit überflutete die Wasser von Toobrha. Das Licht zerriss die grauen Nebel. Die Düsternis ballte sich zusammen, formte sich zu einer Gestalt, die menschenähnlich und gleichzeitig grotesk verändert und verdorben war.


      Aber Ch’arihs Blick glitt achtlos über sie hinweg. Staunend sah er, wie sich um ihn herum das Flimmern Dutzender Mal’aakh zeigte, und es wurden mehr und mehr. Hunderte von ihnen schienen jeden Flecken der kleinen Insel besetzt zu halten und dann sah er sie auch über den Wassern schweben. Ihr Leuchten wurde immer klarer, nahm zusehends Gestalt an. Mächtige geflügelte Gestalten– Tausende und Abertausende von ihnen. Es war wie in einer klaren Nacht, wenn man den Gipfel eines Berges erklomm. Mit jedem Schritt, den man tat, schienen die Sterne mehr zu werden und ihr Leuchten heller.


      »Du warst hier, die ganze Zeit!«, stammelte Ch’arih.


      »Ja.« Die Antwort Eluachnethans hallte wie ein erlösendes Lachen in ihm wider. Es ließ die Erde erbeben und das Leuchten der Mal’aakh auflodern wie eine Flamme.


      Eine der geflügelten Gestalten beugte sich über ihn. »Trink!« Silbrig glänzendes Wasser formte sich in einem schimmernden, durchscheinenden Gefäß.


      Ch’arih erkannte, was es war, und ein Schauder durchlief ihn.


      »Das Geheimnis von Toobrha ist in dir«, sagte die Stimme des Geflügelten. »Denn nicht das Wasser selbst hat Bedeutung, sondern das Wort, das gesagt ist. Und wenn das Eigentliche erwacht, ist die Krücke des Verbots nicht mehr notwendig. Trink!«


      Er gehorchte und prickelnde Lebendigkeit durchströmte ihn. Noch nie hatte er etwas so Köstliches und Erfrischendes getrunken. Es schien ihm, als würde flüssiges Licht ihn durchdringen. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, ganz in die Gegenwart Eluachnethans einzutauchen und seine Gedanken nachzudenken, soweit sein Verstand sie erfasste. Plötzlich hatte er das Bedürfnis zu tanzen und in den Jubel der Mal’aakh mit einzustimmen. Nie hätte er geglaubt, dass die Freude der uralten Diener des Schöpfers sich so intensiv mit seiner verbinden könnte.


      »Eines ist noch zu tun«, sagte schließlich eine Stimme zu ihm.


      Ch’arihs Blick fiel auf die schwarze Gestalt des Abtrünnigen. Denn dies war der Name des dunklen Mal’aakh, wie er jetzt wusste. Nun erkannte er die Verbogenheit in den Worten des Wesens und den Trug in seinen Bildern. Hätte er getan, wozu das Wesen ihn gedrängt hatte, hätte er das Misstrauen gewählt, dann wäre unweigerlich all das eingetroffen, was der Abtrünnige ihm gezeigt hätte. Ch’ari selbst hätte den Schutz zerrissen, der seine Welt umgab. Was ist und was sein wird, liegt in deiner Hand, hatte der Mal’aakh gesagt und damit Worte der Wahrheit mit Lüge umsponnen.


      Der Schatten zuckte im Widerschein des Lichts. Ein Wispern drang wie das Rasseln toter Steine an Ch’arihs Ohr, und die Trugbilder, die er zu erschaffen versuchte, verblassten im Licht der Wirklichkeit.


      »Fort mit dir!«, sagte Ch’arih.


      Die Gestalt kreischte auf. Der Schatten erzitterte, und dann verlor die Finsternis ihre Kontur, wurde zu einem wabernden Nichts, das immer durchscheinender wurde und schließlich lautlos verschwand.


      Der Atem Eluachnethans hüllte ihn ein. Die Erde dröhnte und Ch’arih vernahm das Brausen gewaltiger Wasserströme.


      Dann wurde alles still. Das übernatürliche Leuchten verblasste, und er stand scheinbar allein auf einer Insel, die keine Insel mehr war. Die Wasser von Toobrha waren verschwunden.


      »Geh«, sagte eine sanfte Stimme zu ihm.


      Ch’arih ging. Er kletterte in das felsige Tal, das eben noch ein See gewesen war, und erklomm die Klippen der trockenen Küste. Das Jadáa glühte in ihm, heiß und still, wie das Feuer in den Tiefen der Erde. Er ging hinein in den Wald, um Shiolih zu suchen.
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      Ruben war unfähig, sich zu rühren. Er starrte auf die Waffe in der Hand des Agenten und schwieg. Er konnte nichts weiter tun, als zu warten und weiterzuatmen.


      Auch Hartmann sagte kein Wort. Seine Kleidung war blutig und zerschlissen. Seine Augen waren von Schatten verhüllt.


      Plötzlich vernahm Ruben ein Geräusch hinter sich, eine Art Schlurfen und Stampfen. Er wagte nicht, sich umzudrehen. Das Geräusch kam näher. Steine knirschten unter ungelenken Schritten und gleich darauf vernahm er heiseres Atmen. Hartmann hob das Gewehr und Ruben schloss die Augen.


      Ein Schuss krachte.


      Leonie zuckte in seinen Armen zusammen. Ruben riss die Augen auf. Stumm blickten sie einander an. Sie waren unverletzt. Aber das rasselnde Atmen hinter ihnen war verstummt.


      Hartmann sagte nichts. Wortlos wandte er sich um und humpelte die Stufen hinauf.


      Ruben warf einen Blick hinter sich und sah eine reglose, halb zerschmetterte Gestalt in einer Blutlache liegen. Sie trug die Kleidung einer Frau, aber von ihrem Gesicht war nichts mehr zu erkennen. Rasch wandte er sich wieder ab.


      Hartmann war verschwunden, und Ruben begann, die Treppe emporzusteigen. Es schien ihm, als würde er aus einem bösen Traum erwachen. Helles Sonnenlicht flutete ihm entgegen.


      »Ich bin schon groß«, murmelte Leonie, »… kann selber laufen.«


      Er trug sie hinaus auf den verlassenen Burghof. Niemand war zu sehen. Die Wachposten waren offenbar geflohen.


      Ein sanfter Wind streifte sein Gesicht und in der Ferne vernahm er das Singen eines Vogels. Sein Bizeps schmerzte schrecklich, als er seinen Griff lockerte und Leonie vorsichtig auf die Beine half.


      »Wir haben es geschafft«, flüsterte er.


      Leonie machte keine Anstalten, ihre Arme von seinem Nacken zu lösen. Das war irritierend, aber auf sehr angenehme Art und Weise. Er senkte den Blick, und noch während er nach Worten suchte, die seine Gefühle angemessen auszudrücken vermochten, war Leonies Gesicht plötzlich ganz nah. Ihre Lippen streifen seine Wange. Dann drehte sie den Kopf ein wenig, und er fühlte, wie ihr Mund weich und warm seine Lippen berührte.


      In diesem Moment dröhnte plötzlich der Boden unter ihren Füßen. Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Leonie sprang erschrocken zurück. Der Tunnel hustete eine gewaltige Staubwolke aus, kleine Gesteinsbrocken und Geröll folgten.


      »Besser, wir verschwinden hier, bevor die Burg in sich zusammenfällt«, sagte Leonie.


      »War ja klar«, murmelte Ruben, während er ihr humpelnd folgte.
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      Die Sonne warf mild und warm ihre Strahlen durch die hohen Bäume, in deren dichtem Blätterwerk sich das erste Braun und Gelb zeigte. Am Morgen hatte es geregnet und die Luft trug den würzigen Duft der Erde in sich. Stumm betrachteten Ruben und Leonie das Grab. Sie hatten beschlossen, auf dem Weg nach Geisdorf noch einmal am Friedhof Halt zu machen. »Jakob Lemke« stand auf dem schlichten Holzkreuz, dem später ein Grabstein folgen sollte, und darunter die Daten seiner Geburt und seines Todes.


      »Ich hätte deinen Vater gerne näher kennengelernt«, sagte sie leise.


      »Du hättest ihn gemocht.« Ruben bückte sich und zupfte einige verwelkte Blätter vom Grab. Der Herbst war nicht mehr fern. Schon bald würden die Bäume ihre Blätter verlieren, die Blumen würden verwelken, und alles würde in die Todesstarre des Winters verfallen. Im Frühling würden dann neue Blumen wachsen und Knospen an den Bäumen sprießen. So war der Kreislauf des Lebens. Alles musste sterben und neues Leben wurde geboren. Es gab Leute, die darin einen gewissen Trost fanden. Leonie gehörte nicht dazu. Dass gerade jetzt irgendein kleines Menschlein seinen ersten Atemzug tat, war eine wunderbare Sache, aber dadurch wurde der Verlust nicht geringer. Jede Persönlichkeit war einzigartig, und die Begegnung mit ihr brachte ganz besondere Facetten zum Vorschein, die niemand auf genau die gleiche Art und Weise ersetzen konnte, wenn der Tod eine Lücke riss. Die Endlichkeit des Lebens schien ihr widernatürlich und falsch.


      »Fühlst du gar keinen Zorn mehr?«, fragte sie Ruben.


      »Manchmal schon«, erwiderte er leise. »Manchmal ist da auch tiefe Traurigkeit und Angst.« Er sah auf. »Aber inzwischen habe ich etwas, das ich dem entgegensetzen kann.«


      Leonie sah ihn fragend an.


      »Hoffnung!«


      Leonie grinste. »Deine Oma hat dich infiziert.«


      »Eigentlich warst du es.« Er nahm ihre Hand. »Du hat mir beigebracht, dass Vertrauen eine sehr substanzielle Angelegenheit sein kann. Und dann… na ja.« Er verstummte und senkte nachdenklich den Blick.


      Leonie ahnte, dass seine Veränderung auch etwas mit dem Spiegel des Schöpfers zu tun hatte. Aber bislang wurde er stets sehr wortkarg, wenn es um diese Erlebnisse ging. Leonie konnte das gut verstehen. Ihr selbst ging es ähnlich. Immer, wenn sie nach den passenden Worten suchte, um zu erklären, was der Spiegel in ihr ausgelöst hatte, schienen alle Worte zu klein und zu leblos für diese Erfahrung zu sein.


      Rubens Handy meldete den Eingang einer Kurzmitteilung. Leonie verzog das Gesicht. Sie hatten beide einen Beruf, der sich dreist in ihr Privatleben einmischte, und es war schwierig genug gewesen, sich dieses gemeinsame Wochenende freizuschaufeln.


      Ruben warf einen Blick auf das Display seines Handys und lächelte. »Es ist Sophia. Sie teilt uns mit, dass wir uns beeilen müssen, wenn wir den Apfelstrudel noch warm essen wollen.«


      »Na, dann los.«


      »Sie schickt mir in letzter Zeit öfter mal eine SMS«, vertraute Ruben ihr an, als sie ins Auto stiegen. »Ich glaube, sie ist ziemlich stolz darauf, dass sie diese moderne Technik mittlerweile beherrscht.«


      Während sie die engen, gewundenen Straßen Richtung Geisdorf fuhren, betrachtete Leonie Ruben von der Seite. Sie war immer noch erstaunt darüber, wie wenig sie ihn doch gekannt hatte. In gewisser Weise war er, auch nach all diesen Jahren, der »dicke Rubi« für sie geblieben, der gutmütige, verlässliche Freund, der sich für die eigenen Zwecke einspannen ließ und den man gerne ein wenig neckte. Erstaunlich, dass es eines übernatürlichen Phänomens bedurft hatte, um ihr die Augen zu öffnen. Es erfüllte sie immer noch mit Scham, wie sehr sie das Geheimnisvolle an Ari angezogen hatte, während sie Ruben als gewöhnlich und uninteressant abgestempelt hatte. Dabei war er ihr in Wahrheit viel näher gewesen, sie hatte sich nur nicht die Mühe gemacht, seine Geheimnisse zu erkunden. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie gut er aussah.


      »Was ist?«, fragte Ruben, dem nicht entgangen war, dass er beobachtet wurde. »Hängt mir ein Popel im Bart?«


      Leonie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Ich finde, du hast eine sehr erotische Nase.«


      Der Wagen machte einen plötzlichen Ruck und Leonie stieß einen erschrockenen Schrei aus.


      »Entschuldige.« Ruben räusperte sich verlegen.


      Leonie lächelte still. Sie war verliebt. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie war sogar eifersüchtig, wie sie feststellen musste. Selbst in sehr unpassenden Zusammenhängen.


      »Wie ist dein Gespräch mit dem BND gelaufen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Unspektakulär.«


      »Geht das auch ein wenig konkreter?«


      »Ich habe alles erzählt, was ich über die Kinder des Leviathans weiß.« Ruben bremste, um einem entgegenkommendem Traktor mit Überbreite auszuweichen. »Aber das war natürlich nichts Neues für sie. Bei allen anderen Fragen konnte ich ihnen nicht weiterhelfen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich nicht wollte. Sie interessierten sich für meinen Geschmack viel zu sehr für das Schwert der Cherubim.«


      Ruben gab Gas und ließ die bläuliche Dieselwolke des Traktors hinter sich.


      »War, äh… Xu dabei?«


      »Ja. Sie sah erstaunlich gut aus für jemanden, den wir eigentlich schon unter den Toten geglaubt hatten.«


      »Aha… gut sah sie also aus.«


      Ruben lächelte.


      »Was gibt es da zu grinsen?!«, schnaubte Leonie.


      »Ach, Leonie, vertrau mir doch einfach.«


      »Ich vertrau dir ja«, entgegnete Leonie, »… im Prinzip.«


      »Ich finde, das klingt nach einer großartigen Grundlage für eine gemeinsame Zukunft.« Sie hatten den Hof erreicht und parkten den Wagen.


      Ehe Leonie etwas darauf entgegnen konnte, wurde ihre Tür geöffnet, und Sophia strahlte sie an. Die junge Frau stieg aus und wurde sofort in eine Umarmung gezogen.


      »Willkommen, meine Liebe! Wie schön, dass ihr da seid.« Sophia roch nach Weichspüler und warmem Kuchenteig und Leonie fühlte sich sofort wie zu Hause.


      Auf der Terrasse erwarteten sie die anderen. Der Professor begrüßte sie mit einem festen Händedruck. »Schön, Sie wiederzusehen.«


      Julia, inzwischen deutlich schlanker, umarmte Leonie wie eine alte Freundin. Sie trug ein kleines, zerknautschtes Menschlein mit rosafarbenem Gesicht im Arm. Es hieß Lukas und war wie alle Neugeborenen vor allem für seine Mutter wunderhübsch.


      Auch Timmi war da und begrüßte Leonie mit breitestem Grinsen. Er sprang auf und stieß dabei eine leere Kaffeetasse um. »Leoli!«, rief er. Dann breitete er die Arme aus und spitzte die Lippen. Leonie reichte ihm freundlich die Hand, bevor er auf die Idee kam, sie quer über den Tisch an seine breite Brust zu ziehen.


      Es versetzte ihr einen kleinen Stich, dass sie Bruce nicht begrüßen konnte, der ebenso zu ihrer kleinen Gemeinschaft dazugehört hatte wie Jakob.


      Der warme Apfelstrudel schmeckte köstlich, insbesondere dank Sophias selbst gemachter sahniger Vanillesoße. Jeder berichtete, wie es ihm inzwischen ergangen war. Wider Erwarten hatte Leonie schnell in den Klinikalltag zurückgefunden. Die Forschungsarbeit bei Dr.Rupert hingegen hakte etwas. Irgendwie wollte es ihr nicht gelingen, die gleiche Motivation für ihre Doktorarbeit aufzubringen wie vor dem Unfall. Vielleicht lag es auch daran, dass sie inzwischen mehr Wert auf Freizeit legte, was natürlich in erster Linie an Ruben lag. Auch Hanna hatte sich schon darüber beklagt, dass sie kaum noch Zeit für sie hatte, und das, wo sie doch noch so unglaublich viele Fragen zu den mysteriösen Vorfällen hatte. Aber es fiel Leonie schwer, all diese Dinge mit Hanna zu teilen. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass ihre Freundin nicht hatte ahnen können, dass sie von Hartmann benutzt worden war, empfand sie es doch als Vertrauensbruch, dass sie ihm diese Geschichte mit dem Guyana-Virus abgekauft hatte.


      Ruben hatte seinen Dienst mittlerweile auch wieder angetreten. Ein aufmerksamer Pathologe hatte bei der Untersuchung von Bruces Leiche die winzige Stichwunde in dessen Schulter gefunden und mit einem Betäubungsprojektil in Verbindung gebracht, das man im Wald gefunden hatte. Einmal misstrauisch geworden, hatte er die tödlichen Verletzungen noch einmal genauestens untersucht und festgestellt, dass der Fundort der Leiche nicht mit dem Tatort übereinstimmte. Leonie und Ruben wurden von allen Vorwürfen freigesprochen. Auch der Tatverdacht des versuchten Mordes in Berlin konnte bald entkräftet werden. Vor allem, weil das vermeintliche Opfer plötzlich untergetaucht war. Hinzu kamen die belastenden Details, die Max über den angeblichen Zeugen herausgefunden hatte. Beide Männer kamen auf die Fahndungsliste.


      Die Kinder des Leviathans waren in den Fokus des BKA geraten. In Zusammenarbeit mit dem BND und den örtlichen Polizeistellen hatte man einige hochrangige Ordensmitglieder verhaften können. Dr.Mark Schemkowski und Lorena Mardini waren tot. Van Thomsen hatte sich ins Ausland abgesetzt und von Falk Hartmann fehlte jede Spur.


      »Eins verstehe ich nicht so ganz«, sagte der Professor nachdenklich. »Dieser Lorena Mardini war es doch gelungen, entscheidende genetische Merkmale von Ari auf Falk Hartmann zu übertragen.«


      »Ja, mithilfe des Guyana-Virus«, sagte Leonie.


      »Und ihr Ziel war es, Hartmann gegen die Wirkung des Schwertes der Cherubim immun zu machen.«


      »Ja.«


      »Warum hat das nicht funktioniert?«


      »Dafür gibt es verschiedene Erklärungsansätze. Entweder war die initiierte Mutation nicht so vollständig gelungen, wie sie es geplant hatte, oder aber Hartmann war nicht in der Lage, sein genetisches Potenzial zu nutzen. Seit einiger Zeit weiß man, dass durch das Verhalten von Menschen Schlüsselgene ein- oder abgeschaltet werden können. Der Zusammenhang zwischen Körper und Geist ist vielleicht doch komplexer, als wir im Allgemeinen annehmen.« Mehr zu sich selbst fügte sie hinzu: »Das würde ganz nebenbei auch ein interessantes Licht auf die unterschiedlichen Ergebnisse von Aris Blutprobe werfen, darüber muss ich noch einmal nachdenken…«


      »Ehrlich gesagt, ist mir das Ganze zu hoch!«, warf Julia ein.


      »Man könnte es auch ganz anders beschreiben«, sagte Leonie. »Wenn das Schwert der Cherubim mehr als eine Metapher ist, dann ist nur eine unschuldige Seele in der Lage, hindurchzutreten.«


      »Das klingt nicht sehr wissenschaftlich«, erwiderte der Professor.


      »Mag sein«, mischte sich Ruben ein, »aber es beschreibt definitiv am besten das, was wir erlebt haben.«


      »Wenn Sie recht haben, hieße das im Klartext, dass nur Menschen wie Ari in der Lage sind, solche Branenanomalien zu nutzen. Zumindest, wenn sie sich immer in dieser Form zeigen.«


      »Ja«, bestätigte Ruben, »und ich denke, das ist auch gut so.«


      »Und was hat es mit diesem Mal-… Dings auf sich?«, mischte sich Julia ein.


      »So wie ich Ari verstanden habe, handelt es sich bei den Mal’aakhs um jene Wesen, die wir ›Engel‹ nennen«, erwiderte Leonie. »Und zwar waren, wie es scheint, sowohl gute als auch gefallene Engel im Spiel. Ich habe nicht alles durchschaut, aber ich glaube, dass dieser Magister Maximus In Umbris ein gefallener Engel war, der von Lorena Mardini Besitz ergriffen hatte, um über Ari ein Einfallstor in dessen unschuldige Welt zu erlangen.«


      Die Skepsis war Julia deutlich anzusehen. Leonie musste zugeben, dass ihre Erzählung sich wirklich sehr abenteuerlich anhörte, dabei war sie sich sicher, dass sie nur einen winzigen Bruchteil dieser metaphysischen Zusammenhänge begriffen hatte.


      Schließlich sagte die junge Frau: »Aber ich denke, diese Mardini ist tot?«


      »Ja, aber ich bezweifle, dass dies auch für den Mal’aakh gilt.«


      »Aber das könnte ja bedeuten, dass er noch immer Aris Welt schaden kann«, führte Julia den Gedanken zu Ende.


      Leonie nickte. »Ich kann zwar nicht erklären, woher ich diese Gewissheit nehme, aber ich bin dennoch fest davon überzeugt, dass er gescheitert ist.«


      »Manchmal ist es gut, sich daran zu erinnern, dass die offensichtliche Macht des Bösen nicht die Einzige ist, die Einfluss auf unsere Geschichte nimmt«, sagte Sophia.


      »Kann ich noch ein Stück Kuchen haben?«, meldete sich Timmi in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er das Fazit dieser komplizierten Fragestellungen bereits gezogen hatte. Wenn es zum Schluss Apfelstrudel mit Vanillesoße gab, konnte die ganze Sache doch nur gut ausgegangen sein.


      Der kleine Lukas nutzte die Gelegenheit, um darauf hinzuweisen, dass es nun auch an der Zeit für seine nächste Mahlzeit wäre. Julia setzte sich ein wenig abseits, um ihn zu stillen.


      Die Unterhaltung wandte sich wieder alltäglicheren Dingen zu. Irgendwann verabschiedete sich der Professor. »Bitte entschuldigen Sie, mir geht schon die ganze Zeit eine Formel durch den Kopf, deren Richtigkeit ich noch überprüfen muss. Ich wünsche noch einen angenehmen Abend.« Er nickte Leonie zu. »Vielleicht haben Sie ja nachher Lust, einmal bei mir vorbeizuschauen, ich möchte Ihnen etwas sehr Interessantes zeigen.«


      »Gerne.«


      Als er gegangen war, beugte sich Ruben zu ihr herüber und raunte: »Ich glaube, er mag dich.«


      Nun war auch Timmi satt. »Leoli mitkommen, Albrecht besuchen.«


      »Später vielleicht. Nun helfe ich Sophia erst mal beim Abwasch.«


      »Wenn du willst, komme ich mit«, bot Ruben dem jungen Mann an.


      Timmi winkte ab und stapfte allein die Stufen der Terrasse hinunter.


      Ruben schmunzelte. »Als Leonie-Double komme ich offensichtlich nicht so gut an.«


      »Vielleicht kannst du dich ja um Albrechts Gatter kümmern?«, fragte Sophia. »Die Tür klemmt seit einer Woche.«


      »Wenn das verrückte Vieh mich nicht umbringt«, brummte Ruben und erhob sich.


      Leonie half, das Geschirr in die Küche zu tragen, die noch so aussah wie vor fünfzig Jahren. Die alte Dame ließ Wasser in das emaillierte Spülbecken. Eine Zeitlang hantierten sie schweigend in der Küche, dann sagte Leonie unvermittelt: »Manchmal habe ich Zweifel.«


      »Woran?«, fragte Sophia.


      »An allem«, sagte Leonie. »Manchmal frage ich mich, ob ich das wirklich alles erlebt habe, ob meine Engelsbegegnungen letztlich nicht doch eine Art von Selbstsuggestion waren. Ich weiß, das klingt verrückt. Aber es fühlt sich eben so unwirklich an, wenn der Alltag wieder einsetzt, verstehst du? Ich gehe weiterhin arbeiten, um mein Geld zu verdienen, ich stehe morgens mit schlechter Laune auf und esse zu viel Schokolade. Mein Chef im Klinikum ist immer noch ein arrogantes Arschloch…« Sie verzog das Gesicht.


      Sophia nickte. »Manchmal erscheint mir der Alltag wie ein selbstgefälliger und unverschämt penetranter Untermieter, der sich ständig in meinem Wohnzimmer breitmacht und mir ungefragt seine Meinung aufdrängt. Der Alltag nimmt eine Macht in Anspruch, die ihm nicht zusteht. Durch ständige Wiederholung gaukelt er uns vor, wir würden durch ihn etwas über die Wirklichkeit erfahren. Und irgendwann glauben wir tatsächlich, der regelmäßig an unserer Haustür vorbeifahrende Bus, das morgendliche Frühstücksfernsehen oder die zynischen Kommentare unseres Arbeitskollegen hätten mehr Aussagekraft über die Wirklichkeit als die hin und wieder zaghaft anklopfende Frage, ob es in unserem Leben nicht doch um mehr gehen könnte. Der Alltag lässt uns oft gar nicht mehr zu der Frage vordringen, ob Gott nicht vielleicht doch etwas ganz anderes sein könnte als der Krückstock naturwissenschaftlich unterbelichteter Betschwestern. Die Suche nach der Wahrheit sollte unseren Alltag prägen, dabei ist es leider genau umgekehrt. Der Alltag prägt unser Bild der Wahrheit.«


      »Höre ich da eine gewisse Aggression aus deinen Worten heraus?«


      »Ich versuche diesen Mistkerl nun schon seit über siebzig Jahren in seine Schranken zu weisen«, knurrte Sophia. »Und jeden Morgen fläzt er bereits in meinem Sessel und begrüßt mich mit breitem Grinsen.«


      »Aber ist es nicht so, dass auch die weniger alltäglichen Dinge nicht unbedingt für Gott sprechen? Vergangene Woche ist eine Frau auf dem OP-Tisch gestorben, die einfach viel zu jung war, um diese Welt schon zu verlassen. Sie lässt zwei kleine Kinder und einen verzweifelten Mann zurück.« Leonie zeigte ein resigniertes Lächeln. »Bitte nimm es mir nicht übel, aber manchmal scheint es mir so, als würde das Böse deutlich mehr Interesse an unserer Welt zeigen als das Gute.«


      Sophia nickte. »Ich könnte jetzt anfangen zu diskutieren und könnte Beispiele nennen, wie das Böse den Boden für Gutes bildete. Julia zum Beispiel hat Furchtbares hinter sich, ihr Mann war ein Monster. Aber ohne ihn hätte sie den kleinen Lukas nicht. Und dieser Junge ist das Beste, was ihr passieren konnte. Allerdings«, sie lächelte wehmütig, »wird der Kleine ohne einen Vater aufwachsen, und die Narben auf Julias Seele werden niemals ganz verschwinden. Daher wäre es zynisch zu behaupten: Sie musste all das Leid erfahren, damit ihr Lukas geschenkt wird. Solche simplen Kausalitäten schaffen nur neues Leid und ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Welt, und vor allen Dingen die Menschheit, ist nicht so, wie sie sein sollte. Das ist der einzig ehrliche Schluss, den man ziehen kann.«


      »Aber was nützt uns das?«, entgegnete Leonie. »Wir wünschen uns eine schönere Welt und wir werden vergeblich davon träumen. Da kann man doch nur zynisch werden.«


      »Zumindest wäre dies die einfachste Variante. Aber die Wahrheit ist komplizierter. Denn wir wünschen uns die Welt nicht nur anders, wir haben das sichere Gefühl, dass sie anders sein sollte. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Es lohnt sich, darüber einmal nachzudenken.«


      »Wie meinst du das?«


      »Vielleicht ist an den alten Geschichten ja mehr dran, als man gemeinhin glaubt?«


      »Du meinst an der Geschichte vom verlorenen Paradies?«


      »Und an allem dem, was danach geschah. Was du erlebt hast, war real, egal, was du jetzt fühlst. Und diese Realität hat alles infrage gestellt, was du als sicher annahmst. Diese Realität hat dir viel Mühe gemacht und Leid verursacht. Vielleicht ist das eine Grundwahrheit? Es kostet etwas, das Verbogene wieder gerade zu biegen, manchmal kostet es sogar das Leben. Das ist eines der Geheimnisse von Ostern. Wenn auch nicht das tiefste Geheimnis.« Sophia lächelte. »Ich denke, der Teller ist jetzt trocken.«


      Erst jetzt fiel Leonie auf, dass sie seit mehr als fünf Minuten den gleichen Teller mit dem Handtuch bearbeitete. »Ich will ja nicht, dass man mir mangelnde Gründlichkeit unterstellt«, brummte sie und stellte das Geschirr in den Schrank.


      Das Telefon klingelte und Sophia verschwand mit einem Lächeln in der Diele.


      Gedankenversunken erledigte Leonie den Rest des Abwaschs. Ostern– das Herz aller christlichen Hoffnung. Irgendwie wollte es ihr nicht gelingen, ihren früheren Skeptizismus bezüglich dieser zweitausend Jahre alten Ereignisse aufrechtzuerhalten. Denn ihre damaligen Zweifel waren lediglich auf die gewohnten Bahnen ihres Denkens zurückzuführen gewesen und diese Bahnen hatte sie schon vor einiger Zeit verlassen.


      Der Rest des Tages verlief sehr ereignisreich. Zuerst simulierte Timmi einen Herzanfall, und die ganze Gemeinschaft war in heller Aufregung, bis Leonie hinzukam und seinen Puls fühlte. Anschließend grinste er sie so frech an, dass sie ihm den Gefallen tat und mit ihm den Stall besuchte.


      Am Abend unternahm sie mit Ruben noch einen Spaziergang durch die Gegend. Er zeigte ihr die Geisdorfer Sehenswürdigkeiten: das Wildgehege, den gemauerten Steinofen neben der Bushaltestelle und die zwischen zwei Bäumen befestigte Geisdorfer Glocke. Anschließend schlenderten sie in der Dämmerung noch ein wenig durch den Wald. Es war irritierend, wie friedlich die Gegend nun wirkte.


      Ruben legte seinen Arm um Leonies Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Haare. »Du siehst toll aus.«


      »Und du riechst nach Kuhstall.«


      »Ziemlich sexy, nicht wahr?«


      Leonie zog seinen Kopf herunter und gab ihm einen langen Kuss. »Der frische Geruch eines Duschgels hat auch was für sich.«


      Ruben kicherte. »Ich liebe dich.«


      »Ehrlich?«, fragte Leonie.


      »Ja!« Er strich ihr sacht die Haare aus der Stirn. »Schon mein halbes Leben.«


      Ein warmes kribbelndes Gefühl regte sich in ihrem Bauch. »Komm, wir gehen zurück. Es wird stockdunkel.«


      Langsam schlenderten sie zurück. Als sie an Sophias Obstgarten vorbeikamen, ergriff Leonie wieder das Wort. »Vorhin…«, sagte sie leise.


      »Ja?«


      »Als wir hierherfuhren, da sagtest du etwas von einer gemeinsamen Zukunft.«


      »Tatsächlich?« Seine Finger strichen über ihren Nacken.


      »Wie hast du das gemeint?«


      Sie waren an Sophias Haus angelangt. Ruben zog den Schlüssel heraus und schloss auf. »Na ja, ich dachte, es wäre eine gute Idee zu heiraten.«


      »Bist du verrückt?«, entfuhr es Leonie


      »Hey, wir kennen uns schließlich schon seit siebzehn Jahren. Und wir haben so viele verrückte Dinge erlebt, da kann doch die nächste Verrücktheit nicht schaden.«


      »Das ist natürlich von bestechender Logik, aber… ich weiß nicht. Sollten wir uns nicht ein bisschen mehr Zeit lassen?«


      Ruben wurde ernst. »Alle Zeit, die du brauchst. Aber… ich fand es sehr interessant, was du mir von Ari erzählt hast. Und ich glaube… nun ja, um es in seinen Worten zu sagen: Das Jadáa ist in mir.«


      Leonie blickte ihm in die Augen und sah, wie ernst es ihm war. Sie hob die Hand und strich ihm zärtlich über das Gesicht.


      Ruben beugte sich vor. Sein warmer Atem berührte sie. Plötzlich flatterte etwas dicht an ihr vorbei und sie zuckte zurück.


      »Nur eine Fledermaus«, flüsterte Ruben. Seine Lippen näherten sich den ihren.


      Aus den Augenwinkeln nahm Leonie eine Wolke von Nachtfaltern wahr, die an ihr vorbeistoben. Ein Hund bellte und im Stall wurde es unruhig.


      Ruben seufzte. »Was ist denn da los?«


      Ein gellender Schrei ließ sie erschrocken auseinanderfahren.


      »Das ist hier im Haus!«, sagte Leonie.


      Sie schalteten das Licht ein und eilten in den Flur. Am Hintereingang stand Timmi. Sein Gesicht war aschfahl.


      Sophia kam die Treppe herunter. »Timmi, was machst du denn noch hier? Du solltest längst zu Hause sein.«


      »Pofessor!«, stammelte Timmi. »Pofessor…«


      Sophia nahm den zitternden jungen Mann in den Arm. »Ganz ruhig, Timmi. Wir sind alle da. Was hast du gesehen?«


      »Der Pofessor ist fort. Er ist gegangen… durch ein Loch in der Luft.«
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      Liebe Tina, ich weiß nicht, ob ich das Schreiben ohne dich nicht vor vielen Jahren längst aufgegeben hätte. Danke für deine Freundschaft! Ich hoffe so sehr, dass bald wieder Zeiten kommen, in denen ich mich von Herzen mit dir freuen kann.
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Entlaufene Zirkustiere

eingefangen

Die Geriichte von Geisterbaren und Zombihunden,
die vor wenigen Tagen durch die Boulevardpresse
geisterten, konnten aufgeklart werden.

Wie uns von Behordenseite mitge-
teilt wurde, waren tatsichlich ein
Biir und ein irischer Wolfshund aus
einem slowakischen Wanderzirkus
entlaufen. Die Tiere befanden sich
in verwahrlostem Zustand.

27.09.2083

Das értliche zustindige Veterinir-
amt erstattete Anzeige und iiber-
‘mittelte die schwer hospitalisierten
Tiere an eine gemeinniitzige Tier-
schutzorganisation.

Quelle: Kurzmeldungen, Region Lkr Miesbach, www.miesbach-online.net
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Problembir-Geist und
Jagdhund-Zombi versetzen
Miesbach in Angst und Schrecken

»Erist zuriick!« Mit diesen Worten meldete sich die77-jah-
rigen Hobbyimkerin Heidemarie M. am Samstagabend
kurz nach 23:00 Uhr auf der Polizeiinspektion Miesbach.
»Bruno —dieser verriickte Bar — ist wieder da! Ich habe ihn
gesehen,als er meine Bienenstocke ausraubte. Er war rie-
sig und hat mich mit ganz seltsamen Augen angestarrt.
Dann ist er pl6tzlich verschwunden.«

Polizeiobermeisterin Magdalena
S. (31) nahm den Fall auf. »Die
alte Dame war totenbleich, als
habe sie einen Geist gesehen.«

‘Wie sich spiter herausstellte,
‘wurden die Bienenstécke tatsich-
lich gerdubert, allerdings ist bis-
lang noch ungeklirt, ob wirklich
ein Bir dafiir verantwortlich ist.

Nur zwei Stunden spiter be-
richtete der 59-jihrige Jagd-
pichter Eduard O., er habe bei
der Jagd ein riesiges hundeihn-
liches Tier den Kadaver eines

ausgewachsenen Rothirschs
durch den Wald zerren sehen.
»Wenn das tatsichlich ein Hund
war, dann war es das hasslichs-
te und groBte Biest, das ich je

gesehen habe. Es war fast kahl
- und sah aus wie ein Zombi.«

Auch weitere Miesbacher
Biirger berichteten von un-
heimlichen Begegnungen.
Der zustindige Revierforster
Hugo W. steht diesen Schilde-
rungen jedoch skeptisch gegen-
iiber. »Meines Erachtens stehen
diese Beobachtungen eher in
direktem Zusammenhang mit
dem Bierausschank auf dem
Kirchweihfest in Schliersee als
mit irgendwelchen mysteridsen
Ereignissen in unseren Waldern.«

24.09.2013, Quelle:
‘www.miesbacher-nachrichten.de
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